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    Sie sind frei.


    Vor ein paar Wochen geisterten diese Worte durch meinen Kopf. Wenn man den Zusammenhang nicht kennt, klingt das eigentlich nach einem erfreulichen Satz.


    Freiheit ist doch etwas Gutes, nicht wahr?


    Es sei denn, es ist von Dämonen die Rede.


    Die Welt ist voll von ihnen, diesen sogenannten Nephilim. Sie sind die Nachkommen von gefallenen Engeln (oder Grigori) und Menschenfrauen.


    Ja, die Engel sind wirklich gefallen. Und nicht gerade weich gelandet. Ihre Geschichte ist das beste Beispiel für das, was passieren kann, wenn man sozusagen aus der biblischen Reihe tanzt – sich mit Gott anlegt und dann auch noch im Tartarus Ärger macht, diesem feurigen Schlund in den tiefsten Tiefen der Hölle.


    Es heißt, Gott sandte die Grigori auf die Erde, damit sie ein Auge auf die Menschen haben. Dann stellte sich jedoch heraus, dass es wohl eher die Engel waren, auf die man achtgeben musste. Also verbannte Gott sie von der Erde – schwups, jetzt seid ihr Geschichte! Doch er ließ ihre Nachkommenschaft zurück, um uns zu prüfen. Das Paradies ist bloß noch Erinnerung. Wir haben gezeigt, dass wir es nicht verdienen. Aber die Nephilim haben wir, glaube ich, auch nicht verdient.


    Eine Million Millennien später: Die Prophezeiungen der Offenbarung rasen wie durchgehende Pferde auf uns zu. Etwa vier Stück davon, schätze ich. Die Mächte des Guten versuchen alles, um das Ende der Welt zu verhindern – aber nichts funktioniert.


    Und an diesem Punkt komme ich ins Spiel.


    Elizabeth Phoenix, für meine Freunde Liz. Man nennt mich die Anführerin des Lichts. Ich bin mitten in diesem ganzen Höllenchaos um das Jüngste Gericht gelandet – und habe nun alle Hände voll damit zu tun, wieder herauszukommen.


    Aus Gründen, die meine und unser aller Vorstellungskraft übersteigen, hat sich der Tartarus aufgetan. Die Grigori haben sich befreien können, und jetzt ist hier buchstäblich die Hölle los.


    „Verdammt, Lizzy! Duck dich!“


    Ich duckte mich. Rasiermesserscharfe Klauen rauschten durch die Luft, genau dort, wo gerade noch mein Gesicht gewesen war. Ich duckte mich nicht nur, sondern rollte auch zur Seite weg. Und das war mein Glück, denn Sekunden später zerschnitt direkt neben mir irgendetwas die Erde.


    Ich bin zusammen mit Jimmy Sanducci, der Anführer der Dämonenjäger und mein Stellvertreter ist, nach Los Angeles gekommen, um ein Nest von Varcolacs aufzuspüren – das sind Dämonen der Sonnen- und Mondfinsternisse. Bei uns sind sie ziemlich selten, denn sie kommen aus Rumänien, aber ich habe auch schon weit Merkwürdigeres gesehen.


    Man hätte natürlich den Smog in L.A. für die dunklen Flecken verantwortlich machen können, die immer wieder auf dem Mond und der Sonne auftauchten. Das war jedenfalls die Version, die hier jeder glaubte. Doch ich wusste es natürlich besser.


    Der Varcolac schüttelte seinen Arm und versuchte, die nadelartigen Auswüchse, die ihm als Finger dienten, vom Wüstenstaub zu befreien. Varcolacs sind halb Mensch, halb Drache, und man sagt ihnen nach, dass sie die Sonne und den Mond essen und so die besagten Finsternisse verursachen. Und wenn es ihnen jemals gelänge, diese Himmelskörper ganz zu verschlingen, dann sei das Ende der Welt nah. Da ich aber genau das verhindern wollte, hatte ich Jimmy nach L.A. geschleppt, und die Jagd hatte begonnen.


    Bevor der Varcolac seinen anderen Arm dazu benutzen konnte, mich zu töten, schnitt ihm Sanducci die Kehle durch. Im Kampf gegen Nephilim ist das Abschlagen des Kopfes in der Regel ziemlich wirkungsvoll. Zumindest büßt ohne Kopf selbst der entschlossenste Dämon einiges an Geschwindigkeit ein.


    Jimmys düsterer Blick traf meinen. „Steh auf!“, befahl er, bevor er sich daranmachte, noch mehr von diesen Biestern zu erledigen.


    Ich versuchte die Kälte in seinem Blick zu ignorieren. Sanducci würde niemals zulassen, dass mir etwas zustieß. Er hatte mich früher mal geliebt. Jetzt allerdings war die Liebe zwischen uns kein Thema mehr – und nur ich allein war daran schuld.


    Ich sprang mit einer einzigen flinken Bewegung aus der Rückenlage auf die Füße – diese sportliche Begabung, die mir damals auf der Highschool eine hübsche Medaille für die Landesmeisterschaft im Schulturnen eingebracht hatte, war in letzter Zeit ziemlich nützlich geworden – und dann griff ich nach meinem Schwert und machte mich wieder ans Zerstückeln.


    Als Jimmy und ich in L.A. angekommen waren, hatten wir eine ganze Weile gebraucht, um die Varcolacs in der Wüste aufzuspüren. An den meisten Tagen sahen sie wie Menschen aus. Sie lebten ihr Leben, passten sich hervorragend an und verwandelten sich nur kurz vor einer Sonnen- oder Mondfinsternis in Drachen.


    Was war zuerst da, die Henne oder das Ei? Der Drache, der den Mond fraß, oder der Mond, der sich verdunkelte und den Drachen hervorbrachte? Schwer zu sagen.


    Sicher scheint jedoch, dass die Nephilim ihr Versteckspiel sofort nach der Befreiung der Grigori aufgegeben hatten. Ihre Zeit war gekommen. Und für mich und meinesgleichen wurde die Lage etwas brenzlig.


    Bis vor Kurzem noch hatte jeder Dämonenjäger mit einem Seher zusammengearbeitet, also mit jemandem, der die übersinnliche Gabe besaß, den Dämon hinter der menschlichen Verkleidung der Nephilim zu erkennen.


    Früher bin ich selbst eine Seherin gewesen, aber inzwischen haben sich die Dinge geändert. Oh, ich verfüge immer noch über übersinnliche Kräfte, die hatte ich seit eh und je. Seit ich sprechen konnte, vielleicht sogar schon früher, konnte ich belebte und unbelebte Objekte berühren und wusste plötzlich solche seltsamen Dinge wie zum Beispiel: was Menschen getan hatten, wohin sie verschwunden waren, was sie dachten.


    Später jedoch, als ich zur Anführerin des Lichts wurde, erbte ich die Fähigkeiten der Frau, die mich aufgezogen hatte. Als nämlich Ruthie Kane in meinen Armen starb, gingen all ihre Kräfte auf mich über. Nicht nur meine psychometrischen Fähigkeiten nahmen zu, sondern … plötzlich war ich auch ein Medium.


    Ruthie mochte zwar tot sein, doch das hieß noch lange nicht, dass ich sie nicht hören oder mich nicht mit ihr unterhalten konnte. Manchmal war ich sogar imstande, sie zu sehen. Sie wurde zu meiner spirituellen Verbindung. Immer wenn ein Nephilim in der Nähe war, erfuhr ich durch Ruthies Flüstern im Wind davon. Und wenn sie etwas Größeres planten – was eigentlich immer der Fall war – , hatte ich eine Vision, in der alles darüber zu sehen war. Das war jedenfalls bis vor kurzer Zeit so gewesen.


    „Zu viele“, murmelte Jimmy.


    Wir waren in Varcolac-Blut getränkt. Ein Dutzend von ihnen hatten wir schon zerstückelt, doch dann war noch ein weiteres Dutzend aufgetaucht. Wir brauchten Hilfe, aber es war ja niemand mehr übrig.


    Die Föderation – also die Gruppe von Dämonenjägern und Sehern, die den Auftrag hatte, in diesem übersinnlichen Krieg zu kämpfen – war nach Ruthies Tod ziemlich zusammengeschrumpft. Wir konnten uns aber nicht einfach ein paar neue Dämonenjäger suchen. Schließlich mussten sie erst ausgebildet werden. Neue Seher mussten entdeckt werden. Ich hatte nicht viel Zeit, mich um den Nachwuchs zu kümmern, auch schon damals nicht, vor dieser leidigen Geschichte mit der Öffnung des Tartarus und den entflohenen Grigori. Und jetzt …


    Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als im Geisterzug in den Weltuntergang zu rasen. Genau genommen waren wir ziemlich am Arsch. Aber deshalb gaben wir noch lange nicht auf. Im Übrigen hatte ich auch noch eine Geheimwaffe. Etwas, das ich gern als Vampir-Überraschung bezeichne.


    Ich hob meinen Arm und strich mit den Fingern über das magische, edelsteinbesetzte Hundehalsband, das meinen Hals umschloss. Solange ich dieses Accessoire trug, war ich einfach nur ich. Doch wenn ich es ablegte …


    „Nicht, Lizzy!“


    Ich starrte Jimmy an. Er hatte gesehen, dass ich an meinem Halsband herumgespielt hatte. Selbst wenn man mich nicht so gut kannte wie er, brauchte man kein Genie zu sein, um zu ahnen, was ich vorhatte.


    Einer der Varcolacs griff unter kräftigen Schlägen seiner Drachenschwingen und mit ausgestreckten Krallen an. Jimmy schlug ihm den Kopf ab, ohne auch nur richtig hinzusehen. Jimmy war wirklich gut. Mir selbst ging das Töten noch immer nicht ganz so leicht von der Hand.


    Ich ließ das Halsband los und stellte mich dem nächsten Varcolac, hielt mein Schwert mit beiden Händen umfasst und tat, was eben getan werden musste. Ich verlor Jimmy für einen Moment aus den Augen. Diese verfluchten Dämonen schienen sich zu vermehren. Für jeden, den wir töteten, kamen zwei weitere aus der Dunkelheit hervor. Ihre Schwingen flimmerten im silbrigen Licht des fast vollen Mondes und weckten die Erinnerung an jene Nacht, in der die Grigori ausgebrochen waren und ihre Schatten die vollkommene Rundung des Mondes verdunkelt hatten.


    Jimmy schrie auf. Dieses Geräusch ließ mein Herz für einen Moment aussetzen. Einer der Varcolacs hatte seine Kralle durch Jimmys Schulter gebohrt und hob ihn daran vom Boden hoch. Blut rann in den Sand und färbte die vom Mondlicht bleichen Körner schwarz. Jimmys Schwert lag zu seinen Füßen.


    Hinter ihnen schien eine ganze Armee von Drachenmenschen bereitzustehen. Ihre geschuppten Flügel schlugen synkopisch und füllten den Himmel in ihrem morbiden Takt. Sie hatten den Kopf und die Arme eines Drachen, aber ihre Beine waren menschlich, ebenso wie die Oberkörper, aus denen Drachenflügel wuchsen.


    „Gib auf, Seherin.“ Der Varcolac blies Flammen aus seinen Nüstern. Jimmy zog scharf die Luft ein, als seine Hose Feuer fing.


    „Nein.“ Ich schlug dem nächstbesten Varcolac den Kopf ab. Mit einem dumpfen Geräusch kam er auf dem Boden auf, kullerte ein paar Meter weiter und zerfiel dann gleichzeitig mit dem immer noch aufrecht stehenden Körper zu Asche. Man musste einen Nephilim nur auf die richtige Weise töten, dann war das Saubermachen hinterher überhaupt kein Problem.


    „Du hast keine Chance“, sagte der Varcolac. „Wir sind Heerscharen.“


    Vermutlich hatte er recht. Aber aufgeben …?


    Das war einfach nicht mein Stil.
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    Gute Arbeit“, murmelte Jimmy.


    Wir waren mit goldenen Ketten an den Wüstenboden gefesselt – nackt. Oh Mann, wie ich es hasste, wenn das geschah.


    „Ist das hier etwa meine Schuld?“


    Ich drehte den Kopf zur Seite. Der Mond glitzerte in Jimmys dunklen Augen, ließ sein Haar erstrahlen und zog silberne Fäden durch die schwarzen Strähnen. Das Licht funkelte auf seiner geschmeidigen, sonnengebräunten Brust. Sanducci war einfach zu schön für diese Welt – und vor allem für mich.


    „Wir mussten ja auch unbedingt nach L.A. kommen“, fuhr er fort. „Wir mussten natürlich herausfinden, was hier in der Wüste sein Unwesen treibt.“


    „Ist das nicht unser Job?“


    Er seufzte. „Doch. Aber ich glaube nicht, dass es diesmal so einfach werden wird wie sonst.“


    Er hatte sicher recht. Hatte die Föderation bisher gegen eine Flut von Dämonen ankämpfen müssen, so war jetzt eine Sturmflut daraus geworden, und der beschissene Damm war auch noch völlig durchlöchert.


    „Bist du okay?“, fragte ich.


    „Sieht es etwa so aus?“


    Meine Beziehung zu Jimmy war schon immer recht temperamentvoll gewesen. Bei unserer ersten Begegnung hatte er mir eine Schlange ins Bett gesteckt – und ich hatte ihm dafür fast ein paar Zähne ausgeschlagen. Damals waren wir zwölf.


    Mit siebzehn befreite er mich von meiner Unschuld, ein Jahr später brach er mir dann das Herz. Das gleiche alte Lied, das wir alle schon tausendmal gehört haben.


    Nur dass Jimmy und ich nicht wie tausend andere Paare waren. Ich war ein Medium, und er …


    Jimmy war ein Dhampir.


    Mein Blick wanderte von seinem Gesicht zu seiner durchbohrten Schulter, die nun nicht mehr durchbohrt war. Die klaffende Wunde war fast schon verheilt.


    Die meisten Dämonenjäger waren Kreuzungen – gezeugt von einem Nephilim und einem Menschen. Wegen des geringeren Dämonenanteils konnten sie sich entscheiden, für die Mächte des Guten zu kämpfen, und da in ihren Adern Dämonenblut floss, hatten die Kreuzungen auch übermenschliche Kräfte. Im Kampf gegen Wesen von biblischen Ausmaßen waren die allerdings auch bitter nötig.


    Jimmys Vater war ein Vampir, seine Mutter ein Mensch. Er war verdammt geschickt darin, Blutsauger jeder Art aufzuspüren und zu töten. Als Dhampir verfügte Jimmy über eine sagenhafte Stärke und Schnelligkeit, und er konnte so ziemlich jede Wunde heilen – allerdings heilten Wunden, die mit einer Waffe aus purem Gold verursacht wurden, langsamer. Und sie brannten höllisch.


    Mein Blick fiel auf die Varcolacs, die sich gerade näherten. Sie alle trugen nun Waffen, die im Mondlicht golden glänzten. Scheiße.


    „Was wollt ihr?“, fragte ich.


    „Lizzy!“, fuhr Jimmy mich an. Er war der Einzige, der es wagte, mich so zu nennen.


    „Fragen kostet doch nichts“, sagte ich, aber ich hielt die Varcolacs nur hin. Ich hatte nicht vor, ihnen etwas zu verraten. Und Jimmy ebenso wenig.


    Er hatte zwar die Fähigkeit, seine Wunden zu heilen, doch hieß das nicht, dass er keine Schmerzen empfand. Wenn ich Sanducci in den letzten Jahren auch aus tiefstem Herzen gehasst hatte, mich in langen, einsamen Nächten mit der Vorstellung in den Schlaf gewiegt hatte, ihn zum Weinen und zum Schreien zu bringen, ihn betteln und bluten zu lassen – so haben sich die Zeiten geändert. Jetzt wünschte ich mir nur noch, dass er mir verzieh, aber ich glaubte nicht daran, dass er es tun würde.


    „Sanducci und Phoenix. Da haben wir ja einen tollen Fang gemacht.“


    Die Varcolacs hatten wieder ihre menschliche Gestalt angenommen. Das war sicherlich eine schwierige und schmerzhafte Prozedur, da sie doch Klauen anstelle von Händen hatten.


    „Ihr wisst ja, dass es nichts ändert, wenn ihr uns umbringt“, sagte ich.


    „Es wird alles ändern, wenn wir dich umbringen. Du bist die Anführerin des Lichts. Wenn du stirbst, ohne deine Kräfte weiterzugeben, sind sie für immer verloren.“


    Na ja, da hatten sie recht. Was sie aber nicht wussten, war, dass ich noch schwerer zu töten war als Jimmy.


    Der Anführer der Varcolacs – ein Typ, der mich an irgendeinen unscheinbaren Schönling aus einer dieser hirnlosen Seifenopern erinnerte – ging neben mir in die Hocke. Ein weiterer – so ein großer Kerl mit breiten Schultern, dessen Zähne wie die von Arnold Schwarzenegger aussahen, bevor er sie sich hatte richten lassen – beugte sich über Jimmy. Beide trugen scharfe, goldene Waffen und sahen aus, als wüssten sie auch mit ihnen umzugehen.


    Andererseits, wie schwer konnte das schon sein? Das spitze Ende ins Fleisch rammen und dann daran rütteln und reißen. Schwierig war es nur dann, wenn es einem etwas ausmachte, jemanden zu töten. Aber das hier waren Dämonen, die kümmerte so was nicht.


    „Ich werde dir eine Chance geben, Seherin. Wenn du meine Frage beantwortest, töte ich dich …“ – dabei strich er mit der flachen Seite der Klinge über meine Hüfte; jede Berührung brannte – „ … schnell.“


    In den Tiefen seiner Augen flackerten gelbe Flammen. Er würde mich nicht schnell töten, ganz egal, was er mir auch versprechen mochte. Ich war überhaupt nicht in der Lage, schnell zu sterben.


    Er drückte die Spitze seines Messers, das so groß war, dass man sich damit leicht einen Weg durch den Urwald hätte bahnen können, gegen die pochende Vene an meinem Hals. „Wo ist der Schlüssel?“


    „Welcher Schlüssel?“


    Er ritzte meine Haut, Blut rann heraus. „Was glaubst du wohl, du dämliche Schlampe? Zu deinem Haus? Deinem Auto? Zu deinem Herzen?“


    Seine Augen leuchteten wieder gelblich, als er das Messer diesmal tiefer ansetzte.


    „Ach ja, dein Herz. Ich wollte schon immer mal sehen, wie so was aussieht.“


    Er schnitt mir über die linke Brust. Die Klinge kratzte auf dem Knochen, und ich biss die Zähne zusammen, um keine Reaktion zu zeigen – weder auf den Schmerz noch auf das widerwärtige Geräusch. Das würde ohnehin wenig nützen.


    „Sie weiß nichts von dem Schlüssel“, sagte Jimmy.


    Ich blinzelte. Das klang, als ob er sehr wohl etwas darüber wüsste.


    Die Varcolacs wechselten einen Blick. Der Schönling hob sein Kinn und gab damit dem anderen ein Signal. Jimmy ächzte. Es roch nach frischem Blut.


    „Lasst ihn in Ruhe!“


    Der Varcolac neben mir schnaubte. „Von dir nehme ich keine Befehle entgegen.“


    „Von wem denn dann?“


    Vor ein paar Wochen hatte ich ihre Anführerin buchstäblich in der Luft zerrissen, sodass die Mächte der Dunkelheit nun eigentlich vollständig desorganisiert sein müssten. Dass dies nicht der Fall war, irritierte mich mehr, als ich zugeben wollte. Wenn sich nämlich die Hölle aufgetan hatte und nun alle gefallenen Engel aus der Hölle frei waren, dann musste ja auch derjenige, der die Rebellion ursprünglich angezettelt hatte, ebenfalls frei sein. Und wir alle wissen doch, um wen es sich da handelt.


    „Samyaza“, sagte ich. Das war ein anderer Name für Satan. Davon gab es eine ganze Reihe. „Beelzebub ist euer Drahtzieher?“


    Seine Augen flackerten. Er war aus irgendeinem Grund wütend, aber aus welchem?


    Ich bewegte mich. Meine Fesseln waren ziemlich eng, bei jeder Bewegung zerkratzten die goldenen Ketten meine Haut. Es brannte zwar furchtbar, doch ich schaffte es, mit meinem Finger über sein Knie zu streichen, und plötzlich verstand ich es. „Wer im Besitz des Schlüssels ist, hat die Befehlsgewalt über die Dämonen. Und genau das möchtest du gerne.“


    Streitigkeiten um die Rangfolge. Großartig.


    Der Varcolac zuckte die Schultern. „Ich führe nicht gern Befehle aus.“


    Das traf auf die meisten Nephilim zu. Deshalb fragte ich mich, wie Satan es anstellen wollte, diese harten Brocken unter Kontrolle zu bringen. Die einfache Antwort lautete: Auch er brauchte den Schlüssel.


    Die Rede ist vom Schlüssel Salomos, einem Zauberbuch, das angeblich von König Salomo selbst verfasst wurde. Es enthält Beschwörungsformeln, mit denen man Dämonen herbeirufen, ihnen Befehle erteilen und sie wieder entlassen kann – aber das ist nur der Anfang. Im Laufe der Jahre wurden verschiedene Übersetzungen angefertigt, doch keine von ihnen war vollständig. Wir suchten also nach der Originalausgabe, die alles enthielt.


    Leider wusste niemand, wo sie sich befand. Die letzte Person, die sie gesehen hatte, war ein Rabbi namens Turnblat. Er wurde von wilden Hunden – ein Codewort für Gestaltwandler – getötet. Doch der Schlüssel wurde unter seinen Habseligkeiten nicht gefunden.


    Ich hatte immer angenommen, dass ihn die Nephilim haben mussten. Wie sonst hätten die verfluchten Dämonen entfliehen können? Aber wenn sie jetzt uns fragten, wo der Schlüssel war … Das warf ein ganz neues Licht auf die Dinge.


    „Wo ist der Schlüssel?“, fragte der Varcolac noch einmal.


    „Ehrlich, Kumpel, wir dachten, ihr hättet ihn.“


    „Lizzy!“


    Mein Name ging in einen Fluch über, als der andere Varcolac Jimmy einen weiteren Schnitt zufügte. Er würde seine Wunde heilen, genau wie ich. Doch ich hoffte, sie würden es nicht merken. Bis jetzt kannten die Nephilim noch nicht alle meine Fähigkeiten, und mir war sehr daran gelegen, dass das auch so blieb.


    „Wie kommst du darauf, dass wir ihn haben?“, fragte der Varcolac.


    „Ihr habt doch Rabbi Turnblat umgebracht.“


    Er grinste. „Also, ich war es nicht.“


    „Und dann habt ihr den Schlüssel an euch genommen.“ Er schüttelte den Kopf. Ich schaffte es, die Schultern zu zucken, ohne die Ketten zu bewegen. „Irgendjemand hat es jedenfalls getan. Du solltest dir lieber mal deine liebreizenden Freunde vorknöpfen.“


    Für einen kurzen Moment lag Zweifel in den gelben Flammen, die in den Augen des Varcolacs loderten. Dann sah er mich finster an.


    „Wir wissen, dass du ihn hast. Der Schlüssel ist dort, wo der Phönix ist. Das hat der Rabbi gesagt.“


    Ich konnte mir vorstellen, dass der Rabbi so ziemlich alles erzählt hätte, als er dem Nephilim gegenüberstand, der ihn töten sollte. Möglicherweise sogar die Wahrheit, aber –


    „Ich habe ihn nicht. Ich schwöre bei Gott.“


    Der Varcolac zischte, ich verdrehte die Augen. Der Name Gottes tat ihnen nicht weh. Wenn dem so wäre, würde ich den ganzen Tag Kirchenlieder singen.


    „Du wirst es uns sagen. Dafür werde ich schon sorgen.“ Er hob das goldene Messer und versuchte, meinen Hals aufzuschlitzen. Doch das Hundehalsband hinderte ihn daran. Mit einem ärgerlichen Laut griff er nach dem Verschluss.


    „Das würde ich an deiner Stelle lieber nicht tun“, murmelte ich.


    Er ignorierte es.


    „Nicht!“, schrie Jimmy. „Sie muss dieses Halsband tragen. Scheiße!“


    Ich sah zu ihm hinüber. Der muskelbepackte Varcolac hatte nun ernsthaft damit begonnen, auf Jimmy einzustechen.


    „Hört auf damit!“, befahl ich.


    Der Varcolac neben mir grinste. „Und warum sollten wir das tun?“


    „Ich könnte euch dazu zwingen.“


    Er beugte sich näher zu mir, sein Gesicht befand sich unmittelbar vor meinem.


    „Du bist gefesselt, Seherin. Du wirst nie wieder frei sein. Du wirst uns alles sagen, was wir wissen wollen. Und dann wirst du zusehen, wie wir deinen liebreizenden Freund hier umbringen.“


    Er bleckte die Zähne und fauchte. „Und dann werden wir unsere Gelüste an deinem Körper stillen – jeder von uns. Und wir sind Heerscharen. Wenn du danach immer noch am Leben bist, was ich bezweifle, dann sorgen wir dafür, dass du darum bettelst, sterben zu dürfen.“


    Er fuhr mit der Zunge über meinen Hals, sein Atem roch nach Fäulnis. „Wo also ist der Schlüssel?“


    „Leck mich!“


    Er versuchte wieder, mir den Hals aufzuschlitzen. Genau das hatte ich aber gewollt. Als das Messer erneut an meinem edelsteinbesetzten Halsband hängen blieb, nahm er sich den Verschluss vor, pfriemelte ungeschickt daran herum und schaffte es endlich, ihn zu lösen.


    Der Wind legte sich. Jimmy flüsterte: „Oh-oh.“


    Die Veränderung kam wie eine Flutwelle über mich, ein Waldbrand oder ein Tornado – zwar natürlich, aber tödlich. Das Halsband hielt das Wesen in meinem Inneren unter Verschluss. Wenn ich es nicht trug, kam mein anderes, neues und verbessertes Ich zum Vorschein.


    Das war weiter kein Problem, wenn ich gerade dabei war, Dämonen zu töten. Sogar im Gegenteil. Schwierig wurde es erst, wenn es an der Zeit war, den Vampir wieder in seine Kiste zu sperren. Es gab nur wenige Wesen auf der Welt, die dazu in der Lage waren. Und in diesem Augenblick war eines von ihnen neben mir an den Boden gekettet.


    Bei Jimmys „Oh-oh“ hatte der Varcolac zu ihm hinübergesehen. Jetzt richtete er seinen Blick wieder auf mich, seine Augen weiteten sich. Meine waren jetzt vermutlich leuchtend rot.


    Er versuchte sich aufzurappeln. Bevor ihm das gelang, biss ich ihm jedoch die Nase ab. Er würde sie nicht mehr brauchen. Dann senkte ich meine Zähne in seinen Hals und trank. Nephilim-Blut ist herrlich süß, und dieser schnelle Puls … einfach köstlich!


    Mit einer knappen Kopfbewegung schleuderte ich den Varcolac beiseite. Er war zwar nicht tot, aber er bewegte sich auch nicht mehr. Ich riss meine Arme und Beine in die Höhe. Die Pfähle glitten mit einer sanften, sandigen Bewegung aus dem Boden, und ich war frei.


    Frei – was für ein fantastisches Wort.


    Die Ketten baumelten an mir herab und streiften immer wieder meinen Körper, wobei sie mich verbrannten. Ich schob die Finger zwischen meine Haut und die Handschellen, brach die Fesseln auseinander und warf sie fort. Sicher, das tat ein bisschen weh, aber der Schmerz hielt nicht lange genug an, um mich zu stören.


    Der Anführer der Varcolacs war zwar noch nicht tot, aber das ließ sich schnell ändern. Ich hob ihn hoch und riss seinen Kopf mit einem Ruck vom Rest des Körpers ab. Er war zu Asche zerfallen, bevor die beiden Teile auf dem Boden aufkamen.


    „Wer möchte als Nächstes?“, fragte ich.


    „D-d-d-d-du bist ein Vampir“, stotterte der Varcolac, der Jimmy gefangen hielt.


    „Woran hast du das denn gemerkt?“


    Ich atmete ein und genoss seine Angst und Unsicherheit. In diesem Zustand nahm ich Farben leuchtender und Gerüche intensiver wahr. Geräusche in kilometerweiter Entfernung konnte ich hören, als wären sie direkt neben mir. Ich hörte das Blut in den Venen rauschen, das schneller werdende Pulsieren, das die Angst verriet. Ich stellte mir vor, wie es schmeckte, und fuhr mir schon mit der Zunge über die Lippen.


    Ich war so stark, dass ich alles hätte tun können. Ich hätte jeden töten können. Ich hatte kein Gewissen, keine Moral, es gab nichts in dieser oder einer anderen Welt, das mir Angst machen konnte.


    „I-i-i-ich bringe ihn um.“ Der Varcolac hielt Jimmy das Messer an die Kehle. Ich streckte mich und packte den Trottel an seinem Adamsapfel – in diesem Zustand war ich so schnell, dass meine Bewegungen verschwammen – und riss ihn mit einem kräftigen Ruck heraus. Blut ergoss sich wie ein warmer Frühlingsregen über Jimmy.


    „Verdammt, Lizzy!“


    Ich leckte mir die Finger. „Gern geschehen.“


    Als ich mich umdrehte, zerfiel das, was von dem Varcolac noch übrig war, zu Asche. Die Überreste klebten auf Jimmys glänzender Haut wie Federn an Teer.


    Zur Ehrenrettung der Varcolacs muss ich allerdings sagen, dass sie nicht davonliefen, sondern wie eine Armee über mich herfielen.


    Aber sie hatten keine Chance.
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    Als Jimmy und ich als einzige lebende Wesen hier noch übrig waren, hob ich meine glänzenden Arme zum Mond empor und schrie meinen Triumph hinaus. Dann sah ich mich danach um, wen ich als Nächstes töten könnte.


    Mein Blick fiel auf Sanducci, der noch immer an den Boden gekettet war. Dass mir Jimmy diese Kräfte überhaupt erst verschafft hatte, spielte für mich keine Rolle, wenn der Dämon erst mal die Kontrolle hatte.


    All diese Ammenmärchen darüber, wie Vampire andere zu Vampiren machen … sie treffen nicht ganz zu. Vampire sind Nephilim, aber sie entspringen der Verbindung zwischen einem Grigori und einem Menschen. Man wird nicht einfach zum Vampir, indem man gebissen wird. Man muss schon als einer geboren werden.


    Es sei denn, man ist ich.


    Ich bin nämlich, soweit ich weiß, der einzige sexuelle Empath auf diesem Planeten. Laienhaft formuliert heißt das, ich nehme übernatürliche Kräfte durch Sex auf. Anders ausgedrückt: Ich bin ein Dhampir, weil Jimmy einer ist. Und wenn ein Dhampir sein Blut mit dem eines Vampirs vermischt, wird er selbst zu einem.


    Jimmy hatte mich nicht absichtlich zu seinesgleichen gemacht. Er hatte sogar alles darangesetzt, es zu verhindern. Er war geflohen und hatte sich vor mir versteckt. Er hatte sich in einem verzauberten irischen Landhaus eingeschlossen, hinter einer goldenen Tür und goldenen Riegeln an den Fenstern. Allerdings ohne Erfolg. Ich hatte ihn gefunden und verführt.


    Jimmy war stark. Er hielt den Vampir in sich unter Kontrolle. Nur einmal im Monat, bei Vollmond, kam er frei. Und in diesem Moment war ich zur Stelle gewesen. Lange vor Sonnenaufgang war ich geworden, was er war.


    Warum ich das getan habe? Weil die einzige Möglichkeit, diesen Krieg zu gewinnen, darin bestand, genauso skrupellos wie die anderen zu sein. Die übernatürlichen Fähigkeiten und die legendäre Stärke waren allerdings auch nicht schlecht.


    Langsam näherte ich mich Jimmy, der nackt im Mondlicht lag. Er sah so verdammt gut aus. Als ich mir mit der Zunge die Lippen befeuchten wollte, blieb ich an meinen Reißzähnen hängen, die das zarte Fleisch aufrissen. Ich schmeckte mein eigenes Blut und hielt einen Moment inne, um es zu genießen.


    Bei uns Vampiren liegen Sex und Gewalt, Blut und Wollust nah beieinander. Es ist nicht leicht, sie voneinander zu trennen, und eigentlich wollen wir das auch gar nicht.


    Mein ganzer Körper kribbelte vom Adrenalin, von der Verwandlung, vom Blut. Heiß zirkulierte das Blut unter meiner kühlen Haut. Bei jedem Windhauch stellten sich die feinen Härchen auf meinen Armen und in meinem Nacken auf, und ein köstlicher Schauer überlief mich. Wie eine Gewitterwolke fiel mein Schatten jetzt auf Sanducci.


    Sein Blick traf meinen. „Nein, Lizzy.“


    „Ich bin nicht Lizzy.“


    Er zuckte zusammen. „Ich weiß.“


    Mit der Hand strich ich über seinen großartigen Oberkörper und den straffen Bauch.


    „Mach mich los“, sagte er. „Du musst dein Halsband wieder anlegen.“


    „Nein.“


    Sein gequältes Seufzen zog mich magisch an. Ich wollte seinen Schmerz ganz langsam trinken, wie einen guten, teuren Wein.


    „Wie schade“, flüsterte ich, „am Boden zerstört.“


    Jimmy presste die Lippen aufeinander und kniff die Augen zusammen. „Nicht so zerstört, wie du glaubst.“


    Ich senkte meinen Körper auf seinen herab. Unsere nackten Hüften berührten sich, mein Busen lag auf seiner Brust, ich spürte seinen Penis heiß auf meinem Bauch.


    „Ich könnte dich wieder aufrichten.“


    Ich küsste ihn. Er mochte vorgeben, ein Mensch zu sein, doch das war er nicht, das war er nie gewesen. Gewalt übte eine unwiderstehliche Anziehung auf ihn aus, der er sich nicht entziehen konnte.


    Bei der Vorstellung, es hier auf dem blutdurchtränkten Boden mit ihm zu tun, wenn er gefesselt war und sich nicht wehren konnte – ich wand mich vor Erregung. Binnen Sekunden war sein Penis nicht nur heiß, sondern auch hart. Er kam nicht gegen den Drang an, meinen Kuss zu erwidern.


    Meine Hände glitten über seinen Körper, dann seine Arme entlang bis zu den Ketten an seinen Handgelenken und seine Oberschenkel hinunter bis zu den Fesseln und wieder hinauf zu dem zarten, weichen Fleisch, wo die Hüfte begann. Die Haut an dieser Stelle faszinierte mich. Eine Vene leuchtete blau im silbrigen Mondlicht.


    Ich leckte mit der Zungenspitze darüber, als sein Atem stockte. Ich sah zu ihm hinauf. In seinem Gesicht las ich Anspannung, Zerrissenheit. Er begehrte mich – und gleichzeitig wollte er auch nicht.


    Mit den Zähnen ritzte ich die Vene ein und presste meine Zunge dagegen. Darunter pulsierte das Blut. Ich konnte nicht widerstehen und trank von ihm.


    Er schmeckte scharf und süß zugleich. Er stöhnte auf, allerdings nicht vor Schmerz oder Angst, sondern vor Lust. Ich hob den Kopf.


    „Noch nicht“, flüsterte ich. Er erzitterte, als mein Atem über seine Haut strich. „Warte auf mich.“ Dann saugte ich an seiner Schwanzspitze, fuhr prüfend mit der Zunge darüber und dann ganz sanft mit einem meiner Reißzähne, bis er fluchte und an seinen Fesseln zerrte.


    „Mach mich los. Lass mich …“ Er warf den Kopf hin und her, und ich wurde langsam neugierig.


    „Was soll ich dich lassen?“


    Er ruckte ein letztes Mal an seinen Fesseln. Die Pfähle wackelten zwar, aber sie hielten. Der Geruch von verbranntem Fleisch durchdrang die Luft. Es roch wie … die Hölle. Nicht, dass ich jemals dort gewesen wäre, ich konnte nur so meine Schlüsse ziehen.


    „Lass mich deine Brüste berühren. Seit mehr als zehn Jahren bekomm ich die nicht aus meinem Kopf.“


    Ich hob die Augenbrauen. „Ich bin fünfundzwanzig.“


    „Was glaubst du, was im Kopf eines fünfzehnjährigen Jungen vorgeht? Du hattest diese Brüste schon mit zwölf, auch wenn du alles getan hast, um sie zu verstecken.“


    Es war mir peinlich gewesen, eine Frühentwicklerin zu sein. Also trug ich weite Kleidung und ließ die Schultern hängen. Das lag nicht allein an meinem Schamgefühl; ich wusste nur allzu gut, dass man als Mädchen aus einem Pflegeheim tunlichst versuchen sollte, möglichst unbemerkt durchs Leben zu kommen.


    Aber ich wollte nicht an die Vergangenheit denken, nicht jetzt und vielleicht sogar nie wieder. Ich war stark, unbesiegbar – wie ging dieses Lied noch?


    „I’m a Woman“, summte ich.


    „Nicht ganz“, sagte Jimmy.


    Ich leckte ein letztes Mal über seinen Oberschenkel – die Wunde war schon fast verheilt, dann kniete ich mich mit gespreizten Beinen über ihn, sodass seine Erektion genau dort landete, wo ich sie haben wollte. „Erzähl mir mehr darüber, was du machen willst, wenn ich deine Fesseln löse.“


    Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, das aber nicht bis zu seinen Augen reichte. „Ich werde dein Becken packen, dich zu mir herunterziehen und ihn so tief in dich hineinstoßen, dass du dich noch tagelang daran erinnern wirst.“


    „Hmmm. Und dann?“


    „Dann werde ich meine Zähne in deine Brust schlagen und von dir trinken, wenn du kommst. Das Übliche eben.“


    „Jaaaa.“ Ich ließ ihn ein und ritt ihn unter dem Mond. Es dauerte lange, sehr lange.


    Die Ketten klirrten. „Mach mich los.“


    Ich war so kurz vor dem Höhepunkt, dass ich gehorchte, mit den Handflächen an seinen Beinen und Armen entlangfuhr und seine Fesseln in Stücke brach. Atemlos wartete ich darauf, dass er mich berührte. Und das tat er.


    Die Hände auf meinen Hüften, zog er mich zu sich heran, dann lehnte er sich zurück und füllte mich aus. Er hob sich aus dem Sand, umfasste meine Brust wie versprochen mit den Lippen und saugte daran. Seine Zähne raubten mir fast – aber nur fast – den Verstand.


    Er legte seine rauen Hände um meinen Hals und drückte ganz leicht zu. Ich mochte dieses Gefühl, atemlos zwischen Leben und Tod, Blut in der Luft, Blut auf dem Boden. Viel besser konnte es nicht werden.


    „Mmmm!“ Ich legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. „Fester.“


    Er würde mich nicht töten. Ich glaubte nicht einmal, dass irgendjemand das vermocht hätte.


    „Kein Problem“, murmelte Jimmy. Doch in seiner Stimme lag etwas, das mich irritierte.


    Ich schlug die Augen genau in dem Moment auf, als der Verschluss meines edelsteinbesetzten Halsbands zuschnappte. Ich schrie dem Mond meine Wut entgegen, dann war ich wieder ich selbst.


    Wie immer, wenn der Vampir gerade erst unter Verschluss war, wand ich mich bei dem Gedanken daran, was ich gesagt und getan hatte – und was ich gewesen war. Mein Atem stockte mit einem Geräusch, das nach einem Schluchzen klang. Dabei weinte ich nie. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Weinen nichts half.


    Jimmy und ich lagen noch immer eng umschlungen da. Er war tief in mir – er war hart, ich feucht. Trotz der Veränderung in meinem Bewusstsein und meinem Herzen bebte mein Köper immer noch kurz vor dem Orgasmus. Und seiner ebenfalls.


    Er ließ seine Hände von meinem Halsband zu meinen Schultern gleiten und packte für einen Augenblick fest zu. Ich dachte schon, er wollte mich wegstoßen, und hätte ihm das nicht einmal verdenken können. Ich hatte ihm schließlich Dinge angetan und hatte ihn gezwungen, mir Dinge anzutun …


    Ich spannte alle Muskeln an, um ihm mit der Bewegung zuvorkommen zu können. Doch er zog mich zu sich heran und vergrub sein Gesicht zwischen meinen Brüsten.


    „Jimmy …“


    „Sag nichts.“ Von meinen Schultern aus ließ er seine Hände an meinem Körper herabgleiten und umfasste meine Hüfte. „Sag … einfach … gar nichts.“


    Ich schluckte, den Geschmack von Sachen im Mund, über die ich nicht nachdenken wollte. Doch im nächsten Moment spürte ich, wie er sich unter mir bewegte, und vergaß alles andere.


    Das war immer so bei uns. Ganz egal, wie viel Zeit vergangen war, wenn wir erst mal zusammen waren, konnten wir nicht anders, als uns zu berühren. Und wenn wir uns berührten – kam es zu Sex.


    Langsam schob ich mein Becken vor und zurück, seine Hände zeigten mir den Rhythmus, ich spürte seinen Atem auf meiner Haut, sein Haar an meiner Wange. Nur ein paar geschickte Bewegungen, und ich kam. Ich schlang die Arme um ihn, er erwiderte die Umarmung und zitterte in meinen Armen. Die Stille umfing uns wie Nebel.


    Als es dann vorüber war, löste ich mich von ihm und er sich von mir. Wir entknoteten unsere Glieder, ohne uns dabei anzusehen. Würde das jetzt für immer so zwischen uns sein?


    Unsere Kleidung lag ganz in der Nähe – ein bisschen zerrissen und ziemlich blutig. Wir hatten den Wagen etwa einen halben Kilometer weiter östlich an der Straße stehen gelassen. Im Kofferraum lagen saubere Jeans und T-Shirts, ein Kanister Wasser und ein paar Handtücher.


    Wir waren eben nicht zum ersten Mal in einer solchen Situation und wussten allmählich, wie es ablief. Wenn wir sie besiegten, sahen wir wie die einzigen Überlebenden eines Massenmordes aus. Wir mussten uns frisch machen, bevor wir ein Hotel suchen konnten, und dann … mussten wir uns richtig frisch machen.


    Jimmy nahm unsere Sachen, und ich folgte ihm zum Wagen. Er sah mir immer noch nicht in die Augen.


    „Wirst du jetzt für immer so sein?“, fragte ich.


    Jimmy zog den Schlüssel aus seiner Hosentasche, öffnete per Knopfdruck den Kofferraum und warf alles hinein. „Für immer? Unwahrscheinlich.“


    „Eine Woche, einen Monat, ein Jahr?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte er ruhig.


    „Gute Arbeit, übrigens.“


    Er runzelte die Stirn, sah aber nicht auf. „Freut mich, wenn es dir gefallen hat.“


    „Ich meinte, dass du so getan hast, als wärst du gerade voll dabei, und mir dann das Halsband wieder angelegt hast.“


    „Jemand musste es ja tun.“


    Und dieser Jemand war in der Regel er.


    Früher hatte uns Liebe verbunden, gemeinsame Erinnerungen, Jimmy und ich gegen den Rest der Welt. Jetzt war ich nicht mehr so sicher, was uns eigentlich verband, und das machte mir Sorgen.


    „Du hast mir auch wehgetan“, sagte ich leise.


    Ein paar Monate zuvor war Jimmy vom Dämon seines Vampirvaters besessen gewesen, er hatte mich als Sexsklavin gehalten und von mir getrunken, bis ich fast gestorben wäre. Ich hatte mir schon den Tod gewünscht.


    „Glaubst du, ich weiß das nicht mehr?“ Jimmys Finger krampften sich um die offene Kofferraumklappe. „Glaubst du vielleicht, ich hasse mich nicht mehr dafür? Aber gerade du solltest wissen, wie es ist, wenn man zu Dingen gezwungen wird, die man nicht tun will. Wie es ist, wenn dich dein Körper verrät, während dein Verstand Nein schreit.“


    Ich wusste, wie es war. Und ich wusste auch, dass ich keine Wahl gehabt hatte.


    Ich ging einen Schritt auf Jimmy zu, er wich einen Schritt zurück. „Lass gut sein“, sagte er. „Du bist drüber weggekommen, und das werde ich auch.“


    Ich war mir gar nicht so sicher, dass ich darüber hinweggekommen war. Aber ich hatte es schon hinter mir gelassen. Mir war klar, dass Jimmy nicht er selbst gewesen war, als er diese Dinge getan hatte. Leider war ich damals, als ich ihn verführt hatte, sehr viel mehr ich selbst gewesen, als ich es jetzt war.


    Wir wuschen uns, so gut es ging, mit dem Wasser und den Handtüchern. Genau genommen wuschen wir uns das Gesicht, den Hals, die Arme und die Hände und hoben uns den Rest für später auf.


    Jimmy warf mir ein paar Kleidungsstücke zu. Ich zog sie an, ohne sie überhaupt zu betrachten. Aber als ich sah, was Jimmy trug, musste ich lächeln. Es war eines seiner T-Shirts.


    Jimmys Tarnung für die weltweite Dämonenjagd war sein Beruf als Starfotograf. Eines Tages – wenn wir bis dahin nicht alle tot waren – könnte er seine besten Porträts vielleicht in ein paar Bildbänden zusammenfassen. Er war im Umgang mit der Kamera begnadet. Fast so gut wie mit silbernen Messern.


    Seine Bilder zierten die Titelseiten von Zeitschriften, Bucheinbände, Poster, CD-Cover, einmal sogar den Times Square. Wer von Sanducci fotografiert wurde, der hatte es geschafft, das wussten auch all die aufstrebenden Rockbands, die Möchtegern-Countrylegenden, diese blutjungen Teenie-Stars und die Anabolika-gemästeten Actionhelden von morgen.


    Jimmy mochte einfach T-Shirts. Er trug sie zu Jeans und zu Anzughosen, zu Westen und zum Smoking – und manchmal auch ohne alles. Wenn Sanducci in einem T-Shirt von jemandem fotografiert wurde, so war das ein untrügliches Anzeichen dafür, dass dieser Jemand das nächste It-Girl, der nächste Star oder die Band des Jahrhunderts werden würde.


    Jeden Monat kamen die T-Shirts zu Dutzenden in seinem Postfach an, aber er spendete sie alle an Hilfsorganisationen. T-Shirts trug er nur von denen, die er auch wirklich fotografiert hatte. Das hinderte allerdings niemanden daran, ihm weiter welche zu schicken.


    Heute Abend stand NY Yankees auf seinem T-Shirt. Ich hasste die Yankees. Warum ich dann lächelte? Jimmy wusste es. Mich mit den Yankees aufzuziehen, war ja auch eine seiner Lieblingsbeschäftigungen.


    Ich war ein Fan der Milwaukee Brewers. Als ich zwölf Jahre alt war, hatte mich Ruthie nach Milwaukee gebracht, und es war mein Zuhause geworden. Es war der einzige Ort, an dem ich jemals glücklich gewesen war, und gerade jetzt vermisste ich ein Zuhause so sehr, dass es wehtat.


    „Wann hattest du denn ein Shooting mit den Yankees?“, fragte ich.


    Jimmy warf mir einen überraschten Blick zu und sah dann mit einem irritierten Blick an sich herab. Dieser Gesichtsausdruck schmerzte noch mehr. Er hatte nicht darauf geachtet, welches T-Shirt er anzog. Er hatte überhaupt nicht vorgehabt, mich zu ärgern.


    „Als sie den Ligapokal gewonnen haben“, sagte Jimmy achselzuckend. „Letztes Jahr?“


    „Oder im Jahr davor oder vor zwei Jahren. Es ist nicht schwer zu gewinnen, wenn man jedes verdammte Talent weit und breit einkauft.“


    „Ich werde heute Abend nicht mit dir über Baseball streiten.“ Er klang so müde.


    Ich wandte mich ab und betrachtete die verbliebenen Hügel aus Varcolac-Asche, die im Wind zitterten und dann in Bewegung gerieten, um sich schließlich in der Nacht aufzulösen.


    „Ich hätte sie nicht alle töten, sondern einen am Leben lassen sollen, um ihn über den Schlüssel auszufragen.“


    „Glaubst du ernsthaft, du hättest in diesem Zustand die Kontrolle über dich gehabt?“


    Ich wusste es zwar nicht, aber …


    „Manche können es.“ Ich drehte mich um. „Dein … Vater zum Beispiel.“


    Jimmys Mund wurde zu einem schmalen Strich. Verständlicherweise war er empfindlich, was seinen lieben, alten Dad anging – er war ein Strega (Definition: mittelalterlicher Vampirhexer). Er hatte Jimmy Dinge angetan, die dem Konkurrenz machten, was er auf der Straße erlebt hatte – und das wollte etwas heißen.


    Ich war so froh, dass ich diesem miesen Schwein einen Pfahl durch sein rabenschwarzes Herz getrieben hatte.


    „Der Strega hatte jahrhundertelang Zeit, diese Kontrolle zu erlernen“, sagte Jimmy. „Und er hat seine Veranlagung nie so unterdrückt wie wir. Wenn man das tut und es dann hinauslässt, geschehen schlimme Dinge.“


    Ich wandte mich wieder ab, um die treibende Varcolac-Asche zu betrachten. Der Mond schimmerte in den Teilchen, die wie silberfarbener Schnee vom Himmel fielen. Es sah schön aus, wenn man nicht wusste, was diese Flocken einmal gewesen waren.


    „Oder auch gute Dinge“, sagte ich. „Das hängt vom jeweiligen Standpunkt ab.“


    Jimmy schwieg. Ich kannte seinen Standpunkt. Den Vampir rauszulassen war nie gut. Einerseits stimmte ich ihm zu. Andererseits waren im Kampf gegen extrem böse Kreaturen auch extreme Maßnahmen erforderlich. Ich hatte gelobt, die Welt zu retten, und das würde ich nicht halbherzig in Angriff nehmen.


    „Indem wir den Vampir in uns unterdrücken, machen wir ihn nur stärker, sprunghafter und, wenn das überhaupt möglich ist, noch grausamer“, fuhr er fort. „Das Monster kann es nicht erwarten, auszubrechen und zu töten.“


    Ich wollte ihm widersprechen, doch ich wusste, dass er recht hatte. Manchmal kam ich nachts in einem Dämmerzustand zwischen Schlafen und Wachen zu mir und hörte meinen Dämon schreien. Und auch hellwach hatte ich schon ein paarmal, wenn ich allein war, ein Raunen in meinem Kopf gehört, das mich dazu verführen wollte, schreckliche Dinge zu tun. Genau diese Dinge tat ich auch, wenn ich das Halsband ablegte.


    „Wir müssen eine Möglichkeit finden, deinen Dämon mehr als einmal im Monat rauszulassen“, sagte ich.


    „Nein.“ Er knallte den Kofferraum zu und ging zur Fahrertür.


    Ein paar Sekunden lang stand ich einfach nur da, dann beeilte ich mich, auf die Beifahrerseite zu kommen, und sprang genau in dem Augenblick in den Wagen, als Jimmy aufs Gaspedal trat.


    „Du weißt, dass es stimmt.“ Jimmy antwortete nicht. „Ruthie hat es gesagt.“


    „‚Ruthie hat es gesagt‘“, äffte er mich nach. „Das ist mir scheißegal.“


    „Lass sie das nur nicht hören.“


    Ruthie war durchaus imstande, jemandem eine zu scheuern, sei es für Besserwisserei, pampige Antworten, Flüche oder was ihr sonst noch nicht gefiel. Dass sie tot war, konnte ihren Handrücken nicht davon abhalten, mit meinem Gesicht in Kontakt zu treten. Es tat ziemlich weh, auch wenn es nur eine Vision war. Da Jimmy allerdings kein Medium war, das mit den Toten kommunizieren konnte, war er, was das betraf, vermutlich sicher.


    „Du musst Summer dazu bringen, den Zauber zurückzunehmen“, sagte ich.


    Jimmy hatte seinen Vampir hinter den Mond verbannt. Anders ausgedrückt: Er wurde nur bei Vollmond zum Monster. Die restlichen paarundzwanzig Tage des Monats war er einfach nur Jimmy. Höllisch gefährlich zwar, aber nicht so verflucht nahe daran, völlig unkontrollierbar zu sein, wie ich.


    „Das wird sie nicht tun.“ Seine Hände umklammerten das Lenkrad. „Ich glaube nicht einmal, dass sie dazu in der Lage ist.“


    Summer Bartholomew war eine Fee. Man stelle sich eine überlebensgroße Version von Glöckchen vor – ohne Flügel, dafür mit Cowboy-Stiefeln, einem weißen Hut und nuttigen Klamotten mit jeder Menge Fransen.


    Summer und ich kamen nicht besonders gut miteinander aus, was hauptsächlich daran lag, dass sie sich Hals über Kopf und komme was da wolle in Jimmy verliebt hatte. Es war auch dadurch nicht gerade besser geworden, dass er ausgerechnet zu ihr gegangen war, nachdem er mich zum ersten Mal verlassen hatte.


    Sie war es auch, der ich das Hundehalsband an meinem Hals zu verdanken hatte. Nicht, dass ich es nicht brauchte. Aber hätte sie den Zauber nicht besser auf eine hübsche Silberkette oder einen Diamantohrstecker legen können? Selbst ein Lederarmband wäre doch geeigneter gewesen als das, was ich jetzt tragen musste. Aber Summer hatte eine Chance gesehen, mich zur Weißglut zu bringen. Und sie hatte sie genutzt.


    Dass ich genau das Gleiche getan hätte, wenn ich hätte zaubern können, verringerte meine Verärgerung über sie kein bisschen. Um die Sache nochmals zu verschlimmern, hatte Summer Jimmys Dämon ausgerechnet mit einem Sexzauber gebannt.


    Ich weiß, ich weiß. Ich sollte nicht gerade mit Steinen schmeißen – von wegen sexuelle Empathie und so – , aber diese Fee ging mir auf den Zeiger. Vermutlich auch deswegen, weil ich sie und Jimmy so oft zusammen sah, wenn ich einen von den beiden berührte. Dann wollte ich mein Gehirn am liebsten mit kochendem Wasser und jeder Menge Bleiche auswaschen.


    „Was ist so schwer daran?“, fragte ich. „Kann sie’s nicht einfach … andersrum mit dir tun?“


    „Offensichtlich nicht“, sagte Jimmy.


    „Sie weigert sich, den Zauber aufzuheben, weil sie weiß, dass du es nicht willst.“


    „Ich will es auch nicht, aber das heißt doch noch nicht, dass ich es nicht trotzdem tun würde. Vermutlich brauchen wir eine größere Fee.«


    Ich hatte einen Schluck lauwarmes Wasser aus einer Flasche genommen, die ich im Wagen liegen gelassen hatte. Diesen Schluck spie ich nun über die Windschutzscheibe. „Was?“


    Seine Lippen zuckten. „Eine mächtigere Fee.“


    „Es gibt also … verschiedene Feeigkeits-Stufen?“


    „Sicher. Sagt Summer.“


    „Sag das fünfmal schnell hintereinander“, murmelte ich. „Wo kriegen wir eine 1-a-Superfee her, die mehr Macht als Summer hat?“


    „Das wirst du sie selbst fragen müssen.“


    „Hast du das nicht getan?“


    „Ich will auf keinen Fall wieder so werden, wie ich damals war.“


    „Du hast gesagt, du würdest es tun.“


    „Aber es war nie die Rede davon, dass ich dabei helfen würde.“


    „Okay“, schnappte ich. Zwar fand ich die Vorstellung ganz furchtbar, Summer um etwas zu bitten, aber ich war nun mal die Anführerin dieser fröhlichen Dämonenjägertruppe, und Summer wusste das schließlich. Sie würde mir die Information geben.


    Andernfalls würde ich sie dazu zwingen. Ehrlich gesagt hoffte ich sogar, sie würde es mir nicht allzu freiwillig verraten.


    „Ich dachte wirklich, die Nephilim hätten den Schlüssel“, sagte ich so vor mich hin. Wer sonst hätte die Grigori befreit haben können?


    „Vermutlich ist es besser, dass sie ihn nicht haben.“


    Es lag mir auf der Zunge, Nein, verdammt! zu schreien. Aber ich hielt mich zurück.


    „Was weißt du über das Buch Samyaza?“, fragte ich.


    Jimmy sah kurz zu mir herüber. In dem gespenstischen Licht der Armaturen war es unmöglich, seinen Blick zu lesen. Wir näherten uns L.A. Die Lichter der Stadt drängten die Nacht zurück und verliehen dem Himmel ein richtig unheimliches Glühen.


    „Das ist ein Mythos.“


    „Genau wie wir.“


    All die mythologischen Geschichten über die Monster vom Anfang der Zeit – sie sind wahr. Sie waren Nephilim oder Kreuzungen, aber sie waren sehr, sehr real.


    Goliath zum Beispiel – dieser Riese aus der Antike? Nephilim.


    Vampire, Werwölfe, böse, dunkle, unheimliche Wesen – Nephilim. Oder manchmal auch Kreuzungen.


    Hexenverfolgung? Vermutlich hatten sie die richtige Idee, aber sie haben es vollkommen falsch angepackt. Man kann Hexen nicht durch Ertränken töten. Die meisten von ihnen würden nicht einmal brennen.


    „Samyaza war der Anführer der irdischen Engel.“


    „Satan“, stimmte Jimmy zu. „Er wurde in den Höllenschlund geworfen. Ich glaube aber kaum, dass er Zeit hatte, ein Buch zu schreiben.“


    „Ich glaube, er hatte sehr viel Zeit, eine ganze Menge Dinge zu tun. Ruthie zufolge hat er den Nephilim von Anbeginn an Dinge eingeflüstert.“


    „Was soll er ihnen denn zugeflüstert haben?“


    „Offenbarungsprophezeiungen für die andere Seite.“ Ich zuckte die Achseln. „Anleitungen, wie sie diesen Krieg gewinnen können.“


    „Und du sagst, jemand hat sie im Buch Samyaza niedergeschrieben?“


    „Ja.“


    „So ein Quatsch!“


    „Die Bibel ist so ziemlich auf die gleiche Weise entstanden“, sagte ich.


    „Ob Gott flüstert oder Satan“ – Jimmy verzog den Mund – „das ist doch wohl kaum das Gleiche.“


    „Vermutlich nicht.“ Ich atmete tief ein. „Und es gibt einen großen Unterschied.“


    „Welchen?“


    „Der Legende nach soll derjenige, der im Besitz des Buches ist, unbesiegbar sein.“


    Jimmy kaute eine Minute lang auf seiner Unterlippe herum und betrachtete den gleichmäßig beleuchteten Nachthimmel. „Dann sollten wir verdammt noch mal die Ersten sein, die es finden.“
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    Da hatte ich nun eine ganze Menge auf dem Zettel:


    Zuerst musste ich das Buch Samyaza finden, das noch nie jemand gesehen hatte.


    Dann den Schlüssel Salomos finden – alle Personen, die ihn jemals zu Gesicht bekommen hatten, waren tot.


    Eine Superfee finden, um Jimmys Vampirdämon zu befreien.


    Irgendwie mit den Grigori fertig werden – entweder herausfinden, wie sie aussahen oder wie man sie töten konnte, und das dann tun, oder den Schlüssel in die Finger kriegen und sie in den Tartarus zurückschicken.


    Mit einer reichlich dezimierten Truppe von Sehern und Dämonenjägern verhindern, dass das um sich greifende Chaos das Ende der Welt herbeiführte.


    Herausfinden, wer der neue Anführer der Dämonenhorde wurde (Code-Name Antichrist) und – ach, was soll’s – ihn auch gleich töten.


    „Ich brauche einen Drink“, murmelte ich und wünschte mich sehnlichst nach Milwaukee zurück, wo ich im Murphy’s, einer Bullenkneipe im Osten der Stadt, hinter dem Tresen arbeitete, um über die Runden zu kommen.


    Dass ich den Job damals angenommen hatte, war für mich eine Art Buße gewesen. Schließlich war ich selbst mal Polizistin. Dann aber hat meine übersinnliche Gabe meinen Partner und mich in eine Situation gebracht, die nur einer von uns überlebt hat – und ich wünschte mir noch heute, dass es nicht ich gewesen wäre.


    Max Murphy war ein toller Typ, ein guter Polizist, ein wunderbarer Ehemann und ein treusorgender Vater. Er war der beste Partner, den sich ein Polizist nur wünschen konnte. Er glaubte an mich, und dieser Glaube kostete ihn das Leben.


    Nach diesem Vorfall konnte ich nicht länger bei der Polizei bleiben. Niemand vertraute mir mehr. Verdammt, selbst ich traute mir nicht mehr. Also verließ ich die Truppe. Ich fand keinen besseren Weg, mich für meine Sünden zu bestrafen, als für die Witwe des Mannes zu arbeiten, dessen Tod ich verschuldet hatte.


    Zu meiner Überraschung hasste mich Megan nicht. Sie machte mir auch keine Vorwürfe. Diese verrückte Frau mochte mich.


    Jetzt wollte ich nichts lieber als ins Murphy’s gehen und ein Miller Light zapfen, um es dann zusammen mit Megan zu trinken. Aber ich konnte nicht dorthin zurückkehren und ihr Leben und das ihrer drei Kinder riskieren, so wie ich schon Max’ Leben riskiert hatte.


    Jimmy steuerte auf den Flughafen von L.A. zu. Selbst zu dieser späten Nachtzeit, kurz vor Tagesanbruch, war der Verkehr furchtbar. Wie hielten es die Menschen hier nur aus?


    Er fand ein passables Hotel und ging zur Rezeption, um ein Zimmer zu buchen. Er war weniger blutverschmiert als ich. Als er dann wieder herauskam, drückte er mir einen Schlüssel in die Hand. Ich sah ihn erstaunt an. Getrennte Zimmer? Das war … neu.


    Ich sagte nichts dazu. Jimmy war für die Abrechnung zuständig, da konnte er machen, was er wollte. Dieser Rettet-die-Welt-Auftrag wurde nicht sonderlich gut bezahlt. Scheiße, er wurde überhaupt nicht bezahlt. Nachdem Seher und Dämonenjäger für die Föderation rekrutiert worden waren, bekamen sie Tarnberufe, die ihnen die Ausführung ihrer geheimen Aufträge erlaubten und genug Geld für den Lebensunterhalt und die Finanzierung der geheimen Tätigkeit einbrachten. Ruthie hatte ein Kinderheim betrieben. Auf diese Weise konnte sie ihre Pflichten als Seherin und als Anführerin des Lichts wahrnehmen und gleichzeitig Nachwuchs für die Föderation rekrutieren.


    Die schwierigsten Kinder waren meist auch diejenigen mit den ausgeprägtesten übersinnlichen Begabungen. Sie waren anders als die anderen, ganz anders sogar, und sie flogen irgendwann wieder aus einer Pflegefamilie heraus – um genau zu sein: aus einer nach der anderen. Und zwar darum, weil in ihrer Nähe merkwürdige Dinge geschahen.


    Und sie konnten es nicht erklären, selbst wenn sie es versuchten. Wenn sie die Wahrheit sagten, klang es ziemlich unglaubwürdig: Ich weiß nicht, wie es kam, dass der Hund der Familie zerstückelt wurde. Ich kann mich nicht daran erinnern, wie ich aus dem Haus gekommen bin und was ich in den letzten drei Stunden gemacht habe. Ich kann nicht erklären, warum meine Kleider immer zerrissen und blutig sind, ich aber nicht.


    Ruthie war der erste Mensch, der mir gesagt hatte, dass es ganz in Ordnung sei, dass ich anhand einer bloßen Berührung Dinge über Menschen wusste. Dass ich nicht böse oder verrückt war. Dass ich es nicht verbergen musste – zumindest nicht vor ihr.


    Jimmy und ich schnappten uns unsere Seesäcke und gingen ins Hotel. Die beiden Zimmer lagen direkt nebeneinander. Ich schätze, ich konnte froh sein, dass er nicht zwei getrennte Etagen verlangt hatte.


    „Nacht.“ Jimmy verschwand in seinem Zimmer.


    Ich ging in meines, sah die Verbindungstür und fühlte mich ein wenig besser – bis ich sie öffnete und feststellte, dass die Tür auf seiner Seite verschlossen blieb. Ich ließ meine Tür trotzdem offen und ging unter die Dusche.


    Das Blut war inzwischen getrocknet, und es dauerte einige Zeit, es ganz abzuwaschen. Ich ließ meine Haare an der Luft trocknen – sie waren ja ziemlich kurz. Im ersten Jahr bei der Polizei hatte ich auf die harte Tour gelernt, dass lange Haare für alle möglichen Idioten die reinste Einladung sind, daran zu ziehen oder Kaugummis hineinzuspucken. Also hatte ich meine langen braunen Strähnen schon nach ein paar Wochen abgeschnitten und hielt sie jetzt kurz, indem ich mit jedem scharfen Gegenstand daran herumsäbelte, der mir in die Finger kam. Aus irgendeinem Grund stand mir dieser chaotische, unsymmetrische Schnitt ziemlich gut zu Gesicht.


    Es war ein exotisches Gesicht, hatte ich mir sagen lassen. Meine Haut wirkte dunkler als die einer Durchschnitts-Weißen und deutete auf einen farbigen Elternteil hin, und die strahlend blauen Augen waren ebenso rätselhaft wie der Rest von mir.


    Das Hotel schien mir besser als die, in denen ich in letzter Zeit übernachtet hatte. Es gab eine Minibar, und ich kam endlich zu dem Bier, das ich mir so gewünscht hatte. Zehn Dollar. Ich öffnete die Flasche. Jimmy konnte es sich leisten.


    Meine finanzielle Situation änderte sich ständig. Den Wechsel von der Polizistin zur Kellnerin würden die meisten wohl als Abstieg bezeichnen, aber wenn in einer Nacht viel los war, konnte die Arbeit hinter dem Tresen definitiv mehr abwerfen. Seit ich jedoch als Anführerin des Lichts unterwegs war, hatte ich gar kein regelmäßiges Einkommen mehr.


    Meine einzigen Einnahmen stammten aus einer Immobilie, die ich nach meinem Ausstieg bei der Polizei gekauft hatte – das war ein Ladenlokal, das ich an einen Nippesladen vermietete, und dann ein Apartment im ersten Stock, in dem ich selbst gewohnt hatte, bis mich die ganze Dämonenbande dort aufgespürt hatte.


    Vor nicht allzu langer Zeit war direkt vor meiner Tür eine Seherin ermordet worden. Dass sie in zwei Teile gerissen worden war, hatte bei der winzigen Polizeieinheit in Friedenberg, einem Örtchen mit dreitausend Einwohnern, für ziemliche Bestürzung gesorgt. Das FBI war hinzugezogen worden. Meines Wissens galt dieser Fall bisher noch als ungelöst. Wahrscheinlich würde er es für immer bleiben.


    Ich hätte die Wohnung vermieten können, um meine Einnahmen zu erhöhen, vorausgesetzt ich fand jemanden, der bereit war, über diese ganze Frau-vor-der-Haustür-ermordet-Geschichte hinwegzusehen. Doch die Vorstellung, kein Zuhause zu haben, so wie Jimmy, schnürte mir den Magen zu. Das weckte zu viele Erinnerungen an die Zeit, bevor ich Ruthie kennengelernt hatte. Ich mochte ja ein knallhartes, zähes, Dämonen jagendes Medium sein, aber der Gedanke daran, kein Zuhause zu haben, jagte mir eine Scheißangst ein.


    Ich trank den letzten Schluck meines Biers und sah auf die Uhr. Drei Uhr morgens, und die Verbindungstür war immer noch geschlossen. Aus Jimmys Zimmer war nur Stille zu hören. Mir blieb nichts zu tun, als ins Bett zu gehen, auch wenn ich bezweifelte, dass ich würde schlafen können.


    Ich musste dann aber doch eingeschlafen sein, denn als ich das nächste Mal auf die Uhr sah, war es 4:30 Uhr und die Dunkelheit nicht mehr ganz so dunkel. Ich verhielt mich ruhig und lauschte. Auf der anderen Seite der Wand lief Jimmy auf und ab.


    Da sich Sanducci schon früher sang- und klanglos aus dem Staub gemacht und mich allein zurückgelassen hatte, stand ich auf, warf mir ein paar Klamotten über und ging zur Verbindungstür.


    Eine kleine Bewegung aus dem Handgelenk, und das Schloss sprang auf. Diese übermenschlichen Kräfte, die ich empathisch aufgenommen hatte, als ich zum Dhampir geworden war, waren schon ziemlich cool. Leider war ich, als die Tür von der anderen Seite gepackt und aufgerissen wurde, zu überrascht, um meine übernatürliche Schnelligkeit zu nutzen und mich zu ducken. So stand ich einfach nur da, während ein kühler, glitzernder Nebel meine Wangen benetzte und auf meinen Augenlidern kleben blieb.


    Feenstaub. Ich hasste dieses Zeug.


    „Warum tust du das?“ Ich rieb mir mit den Handballen das Gesicht. „Du weißt doch, dass es bei mir nicht wirkt.“


    Summer Bartholomew sah mich wütend an und ballte die Hände zu Fäusten, bevor sie sich auf den Absätzen ihrer Cowboy-Stiefel umdrehte und davonstelzte. Dabei schaukelten die Fransen an ihrem weißen Ledertop hin und her. „Ich wusste nicht, dass du es bist.“


    „Wer sollte es denn sonst sein?“ Ich folgte ihr ins Zimmer.


    „Seit wann schlaft ihr zwei getrennt?“


    Ich hatte nicht vor, Sanduccis Schlafarrangement gerade mit dieser Frau – dieser Fee – zu diskutieren, die in ihn verliebt war.


    Mein Blick wanderte zum Bett. Ich fragte mich, warum Jimmy nicht aufwachte und uns aufforderte, leiser zu sein. Es war leer. Verdammt, es war nicht einfach nur leer, er hatte überhaupt nicht darin geschlafen. Er hatte sich schon wieder einfach in Luft aufgelöst.


    „Was hast du mit ihm gemacht?“, fragte Summer.


    Blitzartig kehrte die Erinnerung an die vergangene Nacht in der Wüste zurück: Jimmy an den Boden gekettet, seine nackte Haut auf meiner. Der Geruch von Blut, das Gefühl, ihn in meinem Körper zu spüren, der eigentlich nicht mein eigener war.


    Mmmm, flüsterte der Dämon. Noch mal!


    „Schnauze“, brummte ich.


    Summer warf mir einen wütenden Blick zu und hob die Hand, als wollte sie mir eine neue Ladung ihres Funken sprühenden Mach-mich-willig-Staubs verpassen. Es würde aber kaum besser funktionieren als beim ersten Mal, denn Feenzauber wirkte nicht bei jemandem, der im Auftrag des Guten unterwegs ist – und das war so etwas wie eine Kurzbeschreibung meines neuen Lebens. Dass sie mir nicht einfach so ihren Willen aufzwingen konnte, trieb Summer schier in den Wahnsinn.


    „Sei nicht so gemein“, sagte sie, „ich habe ihn nicht kaputt gemacht, das warst du.“


    „Er ist doch kein Spielzeug.“


    Spielzeug, flüsterte mein Dämon, o jaaaaa!


    Ich schlug mir vor die Stirn, doch das einzige Ergebnis waren Kopfschmerzen.


    „Was ist los mit dir?“, fragte Summer.


    Ich hatte nicht vor, ihr zu sagen, dass ich den Vampir in meinem Kopf plötzlich hören konnte, auch wenn er unter Verschluss war. Ich mochte mir gar nicht ausmalen, was sie dann mit mir anstellen würde. Vielleicht würde sie mich ja in ihrem irischen Landhaus in New Mexico in ein Zimmer sperren und Fenster und Türen mit goldenen Riegeln verschließen.


    Das konnte ich nicht zulassen. Dazu hatte ich zu viel zu tun.


    „Nach Los Angeles, das ist ein ganz schön weiter Weg für ein bisschen spontanen Sex“, sagte ich. „Nicht, dass Sanducci nicht die Reise wert wäre, aber hast du denn gar keinen Stolz?“


    Die blauen Augen in ihrem perfekt geschnittenen Gesichtchen verfinsterten sich. Langes blondes Haar, eine Figur, für die Konfektionsgröße 32 extra erfunden worden war, feucht glänzende rosa Lippen, die zum Farbton ihrer Fingernägel passten. Verdammt, sie trieb mich schon allein dadurch in den Wahnsinn, dass sie einfach nur atmete.


    Sicher, Feen benutzten ja Glamour, also einen Zauber, der sie attraktiver wirken ließ. Aber da Summers Zauber bei mir nicht wirkte, kam ich zu dem Schluss, dass sie wohl mit diesem atemberaubenden Aussehen geboren worden sein musste. Wobei ich allerdings nicht glaubte, dass Feen überhaupt geboren werden.


    Sie sind keine Nephilim oder Kreuzungen. Damals, als die Engel auf die Erde gesandt wurden, um über die Menschen zu wachen, haben einige von ihnen tatsächlich über uns gewacht anstatt uns nachzustellen, so wie die Satyre den Waldnymphen.


    Nachdem Gott die Himmelspforte hinter den Grigori zugeknallt und sie in den Tartarus geschickt hatte, waren diese Engel auf der Erde gefangen gewesen. Sie waren zwar zu gut, um zur Hölle zu fahren, aber doch zu wenig engelhaft, um in den Himmel zurückzukehren – die Erde war kein Paradies mehr, und anscheinend trübte sich durch den bloßen Aufenthalt dort selbst die kristallklarste Seele. Und so wurden sie zu Feen.


    Einige arbeiteten für uns, andere waren auf die dunkle Seite gewechselt, das habe ich jedenfalls gehört. Außer Summer hatte ich bisher noch keine Feen kennengelernt. Apropos.


    „Du musst mir den Namen und Aufenthaltsort einer Superfee verraten.“


    Summer schnaubte. „Ja, ganz bestimmt.“


    „Offenbar vergisst du, wer hier der Boss ist.“


    „Da du nicht mehr in Verbindung mit Ruthie stehst, bin ich mir gar nicht so sicher, wie viel du wirklich zu sagen hast.“


    Ich sah sie wütend an. „Ich bin die Anführerin des Lichts.“


    „Schön für dich.“


    „Du musst mir gehorchen.“


    „Ich muss keine Befehle ausführen. Das ist meine freie Entscheidung. Und jetzt entscheide ich mich … hierfür.“ Sie zeigte mir den Mittelfinger.


    Ich sprang sie an. Ich konnte nicht anders. Summer hatte von Anfang an, seit ich sie zum ersten Mal in Jimmys Kopf gesehen hatte, förmlich um einen Tritt in den Arsch gebettelt. Dass ich mich überhaupt so lange zurückgehalten hatte, zeugte nur von meiner Engelsgeduld.


    Summer hatte übernatürliche Kräfte. Sie konnte hexen, Zauber wirken. Sie konnte auch ohne Flügel fliegen. Sie gehörte zu den besten Dämonenjägern der Föderation und hatte schon unzählige Dämonen getötet. Aber sie hatte noch nie zuvor gegen mich kämpfen müssen, noch dazu, wenn ich schlechte Laune hatte.


    Hart kamen wir auf dem Boden auf. Ich bekam ihren spitzen Ellbogen in die Kehle. Hustend rollte ich mich zur Seite. Als sie sich gerade aufrappeln wollte, schlug ich zu. Sie flog gegen die Wand, aber es schien ihr überhaupt nicht wehzutun. Sie war genauso schnell wieder auf den Beinen wie ich.


    Blut tropfte von ihrer langsam anschwellenden Lippe. Feen waren zwar nur sehr schwer zu töten – man musste kalten Stahl oder Eberesche nehmen – , aber sie schienen sich nicht so schnell selbst heilen zu können wie Dhampire. Glück für mich.


    „Normalerweise schmeißt du wohl deinen beschissenen Feenstaub auf die Nephilim, befiehlst ihnen, still zu stehen, und spießt sie dann auf“, sagte ich. „Das muss Spaß machen.“


    „Das tut’s auch.“ Mit einer schnellen Bewegung ihrer schmalen Handgelenke warf sie zwei Messer nach mir. Ich hatte keine Ahnung, wo die auf einmal hergekommen sein konnten.


    Eines fing ich ab, aber das andere landete mit einem ekelhaften Geräusch in meiner Brust. Ich sah erst das Messer und dann Summer an. „Willst du mich auf den Arm nehmen?“


    Sie hob eine Schulter. „Es hat dich immerhin gebremst.“


    Ich riss das Messer heraus. Die Wunde heilte in Sekundenschnelle. Dann warf ich beide Waffen hinter mich. „Kaum.“


    „Freak“, brummte sie.


    „Neidisch?“


    Summer fauchte, und zum ersten Mal erhaschte ich einen Blick auf etwas anderes unter ihrem hübschen Gesicht. Den Legenden zufolge konnten Feen ihre Gestalt verändern. Womöglich entsprach Summers Schönheit gar nicht ihrer wahren Gestalt.


    Vor Wut brüllend wie ein Tier kam sie auf mich zu, die rosa lackierten Krallen ausgestreckt und die perlweißen Zähne gebleckt.


    Ich packte sie an der Kehle und schleuderte ihren Kopf gegen die Wand.


    Ein Schlag genügte, sie gab auf. Ich hatte keine Zeit herumzutrödeln. Wir waren ganz schön laut gewesen. Ich wunderte mich, dass nicht längst jemand die Bullen gerufen hatte. Natürlich hätte Summer ihnen Zauberstaub ins Gesicht schmeißen und ihnen sagen können, sie sollten sich verziehen, das hatte sie früher auch schon getan. Aber die Polizei würde Aufsehen erregen und uns aufhalten. Das wollte ich nicht. Ich wollte das hier erledigen. Und dann musste ich noch Sanducci finden.


    Also ließ ich sie los. Sie sank zu Boden. Für einen Augenblick ließ ich sie in dem Glauben, wir wären fertig. Dann kniete ich mich hin.


    Sie sah mit benommenem Blick und geweiteten Pupillen zu mir auf.


    „Wer kann deinen Zauber rückgängig machen?“, fragte ich, dann berührte ich sie.


    Dagda.


    „Wo …“, begann ich noch, doch da flog schon die Tür auf.


    Ich fuhr herum. Es war Jimmy. Für einen Moment wallte Freude in mir auf. Diesmal hatte er mich nicht verlassen. Er war zu mir zurückgekehrt. Dann kam er ins Zimmer, das Licht der Deckenlampe fiel auf sein Gesicht.


    Irgendwer hatte ihn ziemlich übel zugerichtet.
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    Summer schrie leise auf. Mein Arm schnellte nach vorn. „Warte“, sagte ich.


    Dass wir seine Wunden immer noch sehen konnten, bedeutete, dass sie vor kurzer Zeit von Nephilim verursacht worden sein mussten, denn so heilten sie langsamer als alle Wunden von Menschenhand. Was auch immer Jimmy so zugerichtet hatte, es stand jetzt womöglich direkt hinter ihm.


    Ich ging auf ihn zu, zog ihn mit einem Ruck ins Zimmer, warf einen Blick in den Flur – er war leer – und verschloss die Tür wieder. Ein dumpfes Geräusch ließ mich jedoch herumfahren.


    Jimmy war zusammengesackt und auf die Knie gefallen. Summer fing ihn ab, bevor er mit dem Gesicht auf dem Teppich landete. Sie umsorgte ihn mit vorsichtigen Berührungen und beruhigendem Murmeln. Er legte seinen Kopf in ihren Schoß. Die Blutergüsse hoben sich dunkellila von seinem olivfarbenen Teint ab. Aber als ich sie gerade näher begutachten wollte, fingen sie an zu verblassen.


    „Verschwinde“, herrschte ich Summer an. „Ich muss mit ihm reden.“


    Sie ignorierte mich, flüsterte in Jimmys Haar hinein und tätschelte ihn wie ein Kind.


    Ich stieß mit dem Fuß gegen sein Bein. Seine Augen blieben geschlossen. Ohnmächtig. Na klasse.


    Ich beugte mich zu ihm herunter, um ihm ebenfalls die Wange zu tätscheln. Einmal, kräftig.


    „Nicht!“, befahl Summer mit einer Stimme, die ich noch nie zuvor aus ihrem Mund gehört hatte. Sie klang tief und gefährlich, die Stimme des Dämonenjägers, zu dem sie geworden war, und nicht die der Fee, die sie zu sein vorgab.


    Das hätte mir vielleicht Angst eingejagt, wenn ich nicht schon längst die Hosen voll gehabt hätte. Auf etwas, das Sanducci dermaßen verdreschen konnte, wollte ich wirklich nicht unvorbereitet treffen.


    „Er kann jetzt kein Nickerchen machen“, fuhr ich Summer an. „Ich muss wissen, wie viele es sind, was sie sind und wann sie hier sein werden.“


    „Sie sind alle tot. Sonst wäre er doch nicht zurückgekommen.“


    „Was sind sie?“


    „Das spielt keine Rolle.“


    „Das glaube ich doch. Warum hat er mich nicht geweckt? Warum haben sie nicht auch mich gerufen?“


    „Er wurde nicht gerufen. Er war einfach auf der Jagd.“


    „Wie bitte?“


    „Er tut das manchmal. Wenn er …“ – sie hob ihre makellos weiße Schulter – „ein wenig durcheinander ist.“


    „Durcheinander“, wiederholte ich, und etwas in meiner Brust zog sich zusammen. Für einen Moment war mir zum Heulen zumute, doch dann fiel mir wieder ein, dass ich eigentlich nie heulte.


    „Wenn er das Gefühl hat, die Kontrolle zu verlieren.“ Summer kämmte Jimmys wirre Haarsträhnen mit den Fingern. „Wie damals, als er ein Kind war und …“ Sie sah auf. „Du weißt schon.“


    Ich wusste es.


    Als Kinder auf der Straße waren wir nicht Jäger, sondern Gejagte gewesen. Das war heute anders.


    Wenn man nicht gerade von Nephilim an den Boden gekettet und gefoltert wurde. Oder von jemandem vergewaltigt wurde, dem man eigentlich vertraute.


    „Das ist deine Schuld“, sagte Summer. Ich widersprach ihr nicht.


    Es hatte eine Zeit gegeben, da kannte ich Jimmy besser als irgendjemand sonst auf der Welt. Okay, es gab wohl auch Dinge, die er mir nicht verraten hatte: Er war ein Dhampir, ein Dämonenjäger, ein Schwein. All das hatte ich selbst herausfinden müssen. Ich hatte gedacht, ich sei neben Ruthie die Einzige, die seine Vergangenheit kannte.


    Da lag ich wohl falsch.


    Jimmy rührte sich und stöhnte. Seine Augenlider flatterten, dann öffnete er die Augen und sah mich direkt an. Für einen Augenblick verzog er die Lippen, und der Ausdruck in seinen Augen war mir so vertraut. Er liebte mich. Doch dann kehrte die Erinnerung zurück, und das Lächeln erstarb, ebenso wie die Liebe.


    Er wandte den Blick ab und starrte Summer an. „Was tust du hier?“


    „Ich wusste, dass du mich brauchen würdest.“


    Ich vermutete, dass Feen seherische Fähigkeiten hatten, obwohl ich selbst noch keine Anzeichen dafür hatte beobachten können. Wenn Summer doch so verflucht übernatürlich begabt war, warum war sie dann ein Dämonenjäger und keine Seherin? Vielleicht war sie einfach nicht geschickt genug.


    Summer hatte mir vorausgesagt, ich werde eines Tages meine Mutter treffen und es werde mir nicht gefallen. Bisher war das noch nicht eingetreten, und ich wartete immer noch gespannt. Meine Mutter hatte mich verlassen, vermutlich, weil ich etwas Merkwürdiges angestellt hatte. Von meinem Vater war sowieso nie die Rede gewesen.


    „Scheiße, was soll das, Jimmy?“, fragte ich. „Du haust einfach ab? Sie hätten dich umbringen können, und ich hätte keinen Schimmer gehabt, was passiert wäre.“


    „Ich hatte aber nicht vor, mich umbringen zu lassen.“


    „Woher wusstest du, wo du Nephilim finden würdest?“


    Er schnaubte, zuckte zusammen und fasste sich mit blutverschmierter Hand an die Nase. Sie schien gebrochen zu sein. Mit einem Ruck brachte er sie wieder in die richtige Position, und dann wuchs sie mit einem ekelerregenden Schlürfgeräusch wieder zusammen. „Sie sind überall, Elizabeth.“


    Normalerweise nannte er mich Lizzy, manchmal auch Baby, was ich nie hatte leiden können. Aber das hatte sich offenbar geändert.


    „Die Sache funktioniert so“, sagte ich, „dass dein Seher eine Vision hat, mit dir Kontakt aufnimmt und dir sagt, wohin du gehen und was du töten sollst.“


    Jimmy setzte sich auf und befreite sich von Summers helfenden Händen. „Ich weiß auch, wie die Sache funktioniert.“


    „Dann erklär mir bitte, was das vorhin sollte.“


    „Ich spüre Vampire. Das ist mein Job, und … schließlich bin ich selbst einer.“


    „Also ziehst du los und pfählst auf eigene Faust ein ganzes Nest?“


    „Ja“, sagte er schlicht.


    „Wie kommst du auf die Idee, dass das in Ordnung ist? Wir erhalten unsere Aufträge von …“ Ich stockte. Mir war nie ganz klar gewesen, woher diese Aufträge kamen. Ruthie sagte, sie kämen von Gott, und wie sollte ich ihr widersprechen? Ich wusste, dass sie kamen, und wir gehorchten. Wir gingen nicht einfach so auf die Jagd. Zumindest ich nicht.


    Ich sah zu Summer hinüber. „Gehst du auf eigene Faust jagen?“


    „Klar“, sagte sie.


    „Und wie kannst du einen Nephilim von einem Menschen mit übermäßig ausgeprägtem Arschloch-Gen unterscheiden?“


    „Erfahrung“, antwortete sie. „Außerdem kann ich sie spüren.“


    Theoretisch wusste ich, was sie meinte. Wenn sich etwas Böses näherte, lag eine Art Summen in der Luft. Aber trotzdem …


    „Und wenn du dich irrst? Was ist, wenn du jemanden köpfst, der …“ Ich wusste nicht, wie ich den Satz zu Ende bringen sollte.


    „Der ein Serienmörder ist?“, schlug sie vor. „Ein Kinderschänder? Vergewaltiger, Attentäter, Drogendealer?“ Summer hob achselzuckend die Hände. „Pech.“


    Ich blinzelte. „Pech?“


    „Du weißt so gut wie ich, dass die meisten Psychokiller auf dieser Welt Nephilim sind, die geradezu darum betteln, erledigt zu werden.“


    „Die meisten?“


    „Alle. Alle sind Nephilim.“


    Irgendwie bezweifelte ich das.


    „Meinst du nicht, die Welt wäre besser ohne sie, ob sie nun Halbdämonen sind oder überhaupt nichts mit Dämonen zu tun haben?“, fragte Summer.


    „Das hab ich nicht gesagt.“ Aber ich war mal Polizistin gewesen, ich hatte an meinen Job geglaubt, ihn sogar geliebt, ich war darin aufgegangen. Dass ich ihn hatte aufgeben müssen, hatte an meiner Überzeugung nichts geändert.


    „Die menschlichen Bösewichte überlassen wir dem Gesetz.“


    „Das hat bisher ja auch wunderbar funktioniert“, murrte Summer.


    „Sie tun ihr Bestes.“


    „Wir können es besser.“


    „Das glaubt jeder von sich.“


    „Aber wir können es wirklich besser.“


    Jimmy kam auf die Füße; sein Gesicht war schmerzverzerrt, obwohl die meisten Schnittwunden und Blutergüsse inzwischen verschwunden waren.


    „Lass gut sein“, sagte er. „Jäger jagen nun mal. Wir können nicht anders. Das Böse ist böse und muss bekämpft werden.“


    Ich wusste, wann ich mich geschlagen geben musste. Ich hätte ihnen verbieten können, auf eigene Faust gegen die Nephilim zu kämpfen, aber sie würden es trotzdem tun. Und mit welchem Recht wollte ich ändern, was schon immer so gewesen war? Die Föderation war doch viel länger auf der Erde als ich, als wir alle zusammen.


    Ich sah Summer an. Als wir alle bis auf sie.


    Jimmy machte einen Schritt in Richtung Badezimmer und stolperte. Summer und ich sprangen ihm gleichzeitig zur Seite und fassten ihn je an einem Arm. Dann verharrten wir und sahen uns finster an.


    „Du kannst jetzt ’ne Fliege machen.“


    „Leck mich am Arsch!“, gab sie zurück.


    „Ähm, wenn es euch nichts ausmacht …?“ Jimmy zog seine Arme zurück. „Ihr macht gerade den Eindruck, als wolltet ihr mich in der Mitte durchreißen.“


    Bei seinen Worten erschrak Jimmy selbst ebenso wie ich. Auf diese Weise töteten wir, wenn wir Vampire waren. Das Blut spritzte dann in einer riesigen Fontäne heraus.


    Mach es noch mal, flüsterte der Dämon.


    Jimmy leckte sich die Lippen. Ich wusste, was er dachte. Das Gleiche, was ich dachte. Beziehungsweise das Gleiche, was mein Dämon dachte.


    Er bewegte den Arm, und ich ließ ihn los. Summer tat es jedoch nicht, deshalb griff ich gleich wieder zu. Er seufzte. „Du kannst wieder in dein Zimmer gehen und eine Runde schlafen, Elizabeth. Ich komm schon klar.“


    Als ob ich schlafen könnte.


    „Was ist mit ihr?“, fragte ich. Meine Stimme klang kindisch und bockig. Kein Wunder, genau so fühlte ich mich. Ich wollte Summer und Jimmy vor die Schienbeine treten. „Geht sie auch wieder auf ihr Zimmer?“


    Jimmy antwortete nicht. Stattdessen humpelte er ins Badezimmer und nahm Summer mit.


    Das war wohl Antwort genug.


    Wenigstens war dieses verdammte Yankee-T-Shirt hinüber.


    Als ich wieder in mein Zimmer kam, klingelte mein Handy. Die Verbindungstür war kaputt, also ließ ich sie offen stehen und nahm das Handy von der Kommode.


    „Phoenix“, meldete ich mich.


    „Ja, hallo.“


    Die Stimme kam mir zwar bekannt vor, aber ich konnte nicht auf Anhieb zuordnen, wem sie gehörte. Das war nicht überraschend, da alle verbliebenen Mitglieder der Föderation meine Handynummer hatten, ich die meisten von ihnen jedoch noch nie persönlich getroffen hatte.


    „Hier ist Xander Whitelaw.“


    Er gehörte nicht zur Föderation, wusste aber, worum es ging. Alexander Whitelaw war Professor am Brownport Bible College im Süden von Indiana. Spezialgebiet: die Prophezeiungen der Offenbarung. Vor seiner Promotion über dieses Thema hatte er Mythen und Legenden studiert, insbesondere die der Navajos. Er war mir im letzten Monat eine große Hilfe gewesen, als ich herausfinden musste, wie ich eine Naye’i, eine besonders unangenehme Navajo-Hexe mit einem Antichrist-Komplex, zerstören konnte.


    „Dr. Whitelaw, was kann ich für Sie tun?“


    „Ich habe etwas herausgefunden“, sagte er.


    Ich hatte Whitelaw gebeten, das Buch Samyaza und den Schlüssel Salomos aufzutreiben – oder zumindest einen Hinweis darauf, wo wir eines von beiden finden konnten. Er galt zwar als ein versierter Forscher, aber ich hatte nicht gewusst, dass er so großartig war. Erst seit ein paar Wochen war er auf der Suche, und diese Bücher waren schon verschollen seit … schwer zu sagen, schließlich war eines der beiden sogar noch nie gesehen worden und das andere hauptsächlich ein Gerücht.


    „Sie müssen nach Brownport kommen.“


    „Können Sie es mir nicht einfach sagen?“, fragte ich.


    „Keine gute Idee.“


    Er erklärte nicht, was er damit meinte, aber auch ohne ihn zu berühren, konnte ich hören, was er dachte.


    Handys sind nicht sicher, und die Informationen, die er für mich hatte, durften aus leicht ersichtlichen Gründen nicht in die falschen Hände gelangen.


    „Ich werde morgen bei Ihnen sein“, sagte ich und legte auf.


    Als ich wieder durch die beschädigte Tür ging, nahm der Horizont im Osten gerade einen düsteren Pfirsichton an. Ich hatte niemanden aus dem Bad kommen hören. Das Schlafzimmer und das Bett waren leer, Gott sei Dank, aber …


    Vor der geschlossenen Badezimmertür zögerte ich kurz und biss mir auf die Lippe. Dann klopfte ich aber doch an und ging hinein.


    Jimmy lag in der Badewanne, das Wasser war rostrot vom Blut, und seine Haut bildete, blasser als sonst, einen gespenstisch weißen Kontrast zu seinen blauschwarzen Haaren.


    Für einen Moment dachte ich schon, er sei tot, und mein Blick fiel auf seine Hände, weil ich an den Handgelenken längs verlaufende Einschnitte zu sehen erwartete. Aber natürlich war da nichts. So einfach konnte sich Jimmy nicht das Leben nehmen.


    Trotzdem schnappte ich hörbar nach Luft, und Jimmy öffnete die Augen. „Was ist los?“


    Das Bild, wie Jimmy tot in der Wanne lag, verflüchtigte sich, und ein anderes trat an seine Stelle, nämlich das Bild, das sich wirklich vor meinen Augen befand.


    Sanducci lag lang ausgestreckt und nackt in der Wanne, ein Bein hing über den Rand. Seine Haare wellten sich im heißen Wasser, die Spitzen trieben an der Oberfläche, lagen glatt und feucht auf seinen Schultern, den Brustmuskeln und dem Bauch.


    Ich konnte nicht verhindern, dass ich mir über die Lippen leckte, und der Ausdruck in seinen Augen wandelte sich von Neugier in Abscheu.


    „Nein“, sagte er und setzte sich auf. Mit einem Ruck zog er den Duschvorhang zu, das kreischende Geräusch ließ mich fast aus der Haut fahren.


    Nein. Das war neu. Seit er mich zum ersten Mal berührt hatte, war die Antwort – wenigstens auf diese spezielle Frage – immer Ja gewesen. Natürlich waren wir jetzt nicht mehr dieselben Menschen, die wir mit siebzehn gewesen waren. Genau genommen waren wir sogar überhaupt keine Menschen.


    „Kannst du nicht anklopfen?“, fragte Jimmy.


    „Ich habe ja geklopft.“


    „Hab ich nicht gehört. Sonst hätte ich Geh weg gesagt.“


    Langsam wurde ich sauer, was vermutlich daran lag, dass ich seinen Abscheu nachvollziehen konnte, sie sogar selbst empfand. Ich hasste den Vampir in mir fast so sehr, wie ich den in ihm hasste.


    Der Dämon begann zu lachen.


    „Halt’s Maul“, murmelte ich.


    Jimmy warf mir – hinter dem Vorhang hervor – einen kurzen, scharfen Blick zu. Ich fragte mich, was ihm sein Vampir so einflüsterte – und wie oft Jimmy wohl auf ihn hörte.


    „Wir müssen los.“


    Das Wasser schwappte über den Rand, als Jimmy sich aufsetzte. „Was und wo?“


    Er dachte, wir hätten einen Ruf erhalten. Was gewissermaßen auch stimmte, obwohl es streng genommen eben ein An-Ruf war. „Keine Nephilim“, sagte ich. „Eine Spur zum Schlüssel.“ Oder vielleicht zum Buch.


    „Okay.“ Wieder schwappte Wasser. „Könntest du – ähm – rausgehen?“


    Ich blinzelte. „Was?“


    „Ich habe nichts an.“


    Ich lachte. „Stimmt.“


    „Ich mein es ernst.“


    „Ich hab das doch alles schon mal gesehen, Sanducci.“ Und es hatte gut ausgesehen.


    „Dann brauchst du es ja nicht unbedingt noch mal zu sehen. Geh raus.“ Seine Stimme wackelte, kippte.


    Ich verließ das Bad.


    Wir hatten die Rollen getauscht. Noch vor Kurzem war ich diejenige gewesen, die gesagt hatte: Nicht gucken. Nicht anfassen. Ich verachte dich.


    Es schmerzte mehr, als ich es für möglich gehalten hätte. Wie hatte er es nur ausgehalten, dass ich ihn mehr hasste als liebte?


    Ich atmete tief durch und zwang mich dazu, nicht mehr zu zittern.


    „Großer, gefährlicher Dämonenjäger“, murmelte ich.


    Ich wollte am liebsten auf etwas einschlagen. Warum nicht auf Summer? Es stand sowieso als Nächstes auf meiner Liste, den Aufenthaltsort eines Dagda aus Summer herauszuprügeln. Ich sah mich im Raum um. Leer.


    Ich ging in mein Zimmer hinüber und fand es ebenfalls leer. Als ich zurückkehrte, kam Jimmy fertig angezogen aus dem Badezimmer und rubbelte sich mit einem Handtuch die Haare.


    Sein Duft umwehte mich: süßes Wasser, herbe Seife und Zimt-Rasierwasser. Jimmy roch immer so, als wäre er gerade aus der Dusche gestiegen. In der Regel war er das auch. Als wir Kinder waren, hatte er zwei- bis dreimal pro Tag das Bad belegt. Ich hatte einige Jahre gebraucht, um herauszufinden, dass diese Manie aus der Zeit stammte, die er auf der Straße verbracht hatte. Da musste er auf den Luxus von Sauberkeit verzichten.


    „Wo ist die Fee?“, fragte ich.


    „Weg.“


    „Wohin?“


    Er zuckte die Achseln.


    „Sanducci, du weißt genau, dass ich mit ihr reden wollte.“


    „So nennst du das also?“


    „Reden, draufhauen, was auch immer. Ich muss wissen, wo ich einen Dagda finden kann.“


    „Sie hätte es dir sowieso nicht verraten.“


    „Du hast ihr gesagt, sie soll abhauen“, warf ich ihm vor.


    „Du hast ihr gesagt, sie soll abhauen.“


    Scheiße, das hatte ich wirklich.


    „Ich kann Sawyer fragen.“


    Jimmy verzog den Mund. „Jetzt gerade kannst du das eher nicht.“


    Sawyer war ein Navajo-Medizinmann. Außerdem war er ein Fellläufer – Hexer und Gestaltwandler in einem, also eines der mächtigsten Wesen auf der Welt. Und er hatte kein Telefon.


    „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich herausfinde, was ich wissen will. Wenn du es mir sagst, ersparst du uns allen den Ärger.“


    „Ich weiß aber nicht, wo man einen Dagda findet.“


    Ich durchquerte das Zimmer und legte meine Hand auf seinen Arm. Er stieß mich so hart von sich, dass ich aufs Bett fiel, von den Sprungfedern zurückgeworfen wurde und zu Boden rollte.


    „Meine Gedanken gehören mir“, sagte er. „Halt dich aus ihnen raus!“


    Ich kam auf die Füße. Ich hatte die Wahrheit gesehen, bevor er mich weggestoßen hatte. Er wusste es wirklich nicht.


    „Du kannst nicht so herumlaufen und einfach jeden berühren, in sein Bewusstsein eindringen und seine Geheimnisse stehlen.“


    „Doch, genau das kann ich.“


    Jimmy kniff die Augen zusammen. „Oh, tatsächlich?“


    Früher hatte ich nicht immer die Gedanken anderer lesen können und nicht alles gesehen. Auch jetzt klappte es noch nicht jedes Mal, aber ich wurde von Tag zu Tag besser.


    Ich nahm meinen Seesack und ging zur Tür. Jimmy folgte mir.


    „Möglicherweise bist du sogar gefährlicher als das, wogegen wir kämpfen“, murmelte er.


    Ich sah zum diesigen Morgenhimmel auf. „Möglicherweise bin ich das, ja.“
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    Wir nahmen einen Flug von Los Angeles nach Indianapolis. Die Sicherheitsvorkehrungen waren streng. Die Nachrichten im Fernsehen und Radio brachten nur schlechte Meldungen. Ein sprunghafter Anstieg von Überfällen, Morden, Vergewaltigungen. Die psychiatrischen Kliniken, ach Scheiße, einfach alle Kliniken waren überfüllt.


    Die Regierung war ratlos. Sie war auf Terrorismus, Naturkatastrophen und Kriege vorbereitet. Aber wenn die Welt Amok lief, wenn die Bürger, die man zu schützen versuchte, plötzlich selbst diejenigen waren, vor denen die anderen geschützt werden mussten, dann wusste niemand, was zu tun war.


    In den Stunden, die wir brauchten, um quer über den halben Kontinent zu fliegen, sprachen Jimmy und ich nicht miteinander. Das störte mich kaum. Ich lauschte den Gesprächen der Menschen um uns herum. Sie hatten Angst, und das konnte man ihnen auch nicht verdenken.


    „Es sind Terroristen“, flüsterte die Frau, die rechts von mir saß. „Sie haben was ins Trinkwasser getan, damit alle durchdrehen.“


    „Nein, es ist eine Seuche“, beharrte der Mann hinter mir. „Wir werden nicht von AIDS vernichtet, sondern von diesen hirnfressenden Bakterien, die jeden Menschen glauben lassen, sein Nachbar wolle ihn umbringen.“


    „Das Ende der Welt.“ Eine ältere Frau, die ziemlich weit vorn saß, nickte langsam. „Ich dachte, das wäre der 11. September gewesen, aber das war erst der Anfang.“


    Die verdammten Grigori hatten Wandertag. Sie paarten sich mit Menschen und bevölkerten die Erde mit Nephilim, genau wie es in der Prophezeiung stand. Das Ende musste definitiv kurz bevorstehen. Ich fragte mich, wie viel Zeit uns noch blieb, bevor eine vollständige Panik ausbrach – und was wir tun würden, wenn es so weit war.


    Der Pilot sagte durch, dass wir in zehn Minuten landen würden. Jimmy, der sich schlafend gestellt hatte, setzte sich nun auf. Aus der Anspannung in seinen Gesichtszügen las ich, dass auch er die Gespräche mitbekommen hatte und dass ihm das Gehörte ebenso wenig gefiel wie mir.


    Wahrscheinlich hätte ich Sanducci seiner Wege gehen lassen sollen. Es war nicht nötig, dass er mit nach Brownport kam. Mit Xander Whitelaw würde ich schon alleine fertig werden – aber ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass Sanducci nicht einfach verschwinden würde, sobald ich ihm den Rücken zudrehte. Schließlich hatte ich eine Menge kostbarer Zeit damit verschwendet, ihn zu suchen. Und weil ich nicht noch mehr Zeit verlieren wollte, ließ ich ihn in dem Glauben, dass ich seine Hilfe nötig hatte.


    Nach der Landung holten wir unser aufgegebenes Gepäck ab – wir hatten unsere Messer nicht mit an Bord nehmen dürfen, wären aber niemals ohne sie verreist. Dann wollte ich zu einem Mietwagenschalter gehen. Jimmy jedoch marschierte direkt zum Hauptausgang hinaus. Ich wollte ihn nicht aus den Augen verlieren, also folgte ich ihm. Er ging ohne Umschweife auf einen schwarzen Lincoln Navigator zu, der mit laufendem Motor am Bordstein stand. Jimmy mochte große Autos. Sein letzter Wagen war ein abartig großer schwarzer Hummer gewesen.


    Der Mann, der vom Fahrersitz kletterte, war ebenfalls abartig groß, aber weiß. Ich hielt den Atem an und wartete auf die flüsternde Stimme, die mir früher immer die Anwesenheit eines Nephilim angekündigt hatte, bis mir einfiel, dass Ruthie nicht mehr zu mir sprach. Dass ich einen solchen Dämon in mir hatte, erwies sich als ein weitaus größeres Ärgernis, als ich mir hätte vorstellen können.


    Allerdings hatte ich diese Verwandlung bewusst zugelassen – und nicht nur das. Verdammt, ich hatte Jimmy gejagt, gefunden und ihm den Dämon regelrecht gestohlen, um die Rettung der Welt einzuleiten. Die Folgen dieser Umarmung des Bösen waren jedoch schmerzlicher, als ich erwartet hatte. Vorher hatte ich Ruthies Stimme im Wind gehört und sie in meinen Träumen gesehen, fast so, als wäre sie gar nicht wirklich fort gewesen. Nun sprach sie durch jemand anders, und ich war wieder auf mich allein gestellt.


    Ich beobachtete Jimmy, um einen Anhaltspunkt zu bekommen. Er lächelte und ging mit ausgestreckter Hand auf den Mann zu. Ich entspannte mich ein wenig. Sanducci machte diesen Job lange genug, um die Schwingungen eines Nephilim wahrnehmen zu können. Zwar wusste er wahrscheinlich nicht genau, mit welcher Art von Dämonen er es zu tun hatte und wie genau man sie töten konnte, aber ich glaubte auch nicht, dass er einem von Satans Handlangern auf die Schulter geklopft und Schön dich zu sehen, Thane gesagt hätte.


    Da Thane kein zweiter Kopf wuchs und er auch keine Krallen ausfuhr, um Jimmy die Augen auszukratzen, ging ich zu ihnen.


    Doch ich wich erschrocken zurück, als der Typ vor mir das Knie beugte und den Kopf neigte. „Herrin“, brummte er mit einem Akzent, der so schottisch war, dass ich das Heidekraut förmlich riechen konnte.


    „Scheiße, was soll das?“ Ich starrte Jimmy an. Es erwies sich allerdings als Fehler, den schottischen Riesen aus den Augen zu lassen. Er griff nach meiner Hand, da zog ich ihm eins mit dem Seesack über.


    „Oh, ich wollte nur deinen Ring küssen.“


    „Ich habe aber keinen Ring.“


    „Das solltest du aber. Damit kann man Leuten ordentlich eine verpassen, genau hier.“ Er deutete einen Schlag auf sein eigenes Auge an. „Ein hübsches Stück Silber am Finger kann die Haut bis auf den Knochen aufschlitzen.“


    „Was hast du für ein Problem?“, fragte ich.


    „Du bist jetzt die Anführerin des Lichts, oder nicht? Ich bin hier, um dir die Treue zu schwören.“


    Ruthie hatte angekündigt, dass die Mitglieder der Föderation zu mir kommen würden, um mir ihre Loyalität auszusprechen. Bisher hatte das allerdings noch niemand getan. Dafür gab es verschiedene Gründe.


    Erstens: Die meisten von ihnen waren aufgrund einer Unterwanderung unserer Geheimgesellschaft tot. Zweitens: Ich hielt mich nie lange an einem Ort auf und gab meinen jeweiligen Aufenthaltsort auch nicht gerade über Funk und Fernsehen bekannt. Drittens: Ich hatte über alle inoffiziellen Kanäle verlauten lassen, dass die Mitglieder der Föderation weiter ihre Jobs erledigen und diese ganze Treueschwurgeschichte aus dem Protokoll streichen sollten. Aber ich hatte den Eindruck, einige von ihnen würden es sich nicht nehmen lassen, zu mir zu kommen, um auf die Knie zu fallen und meinen Ring zu küssen.


    Ich sah mich um. In L.A. hätte niemand von diesem Vorfall Notiz genommen, aber hier in Indianapolis starrten uns die Leute an.


    „Gut“, sagte ich, „du bist vereidigt. Jetzt steh auf.“


    „Nicht, bevor ich deine Hand geküsst habe.“


    „Oh Mann, lass ihn küssen, und dann ist gut.“ Jimmys Tonfall duldete keinerlei Widerspruch, also gehorchte ich.


    Thanes Lippen fühlten sich warm an, doch sein Atem war so kalt, dass meine Haut schmerzte, als wäre ich stundenlang ohne Handschuhe im Schnee spazieren gegangen.


    „Was bist du?“, fragte ich.


    Er hob den Kopf und lächelte, wobei er seine spitzen Zähne ein wenig entblößte. Ich riss meine Hand zurück, und er richtete sich wieder auf, wobei er mich um gut fünfundzwanzig Zentimeter überragte. Wenn man in Betracht zog, dass ich in meinen Flipflops schon knapp eins achtzig groß war, hätte er gut und gerne ein Riese sein können.


    „Nuckelavee“, sagte er und warf Jimmy die Schlüssel für den Lincoln zu.


    Dann winkte er uns zu und sprang in einen Jeep, der gleich hinter unserem Navigator parkte. Die junge Frau am Steuer hielt beim Vorbeifahren ihr Kreuz in meine Richtung. Funkelnd reflektierte es das Sonnenlicht und löste höllische Kopfschmerzen bei mir aus. Ich griff nach meinem Halsband. Wenn ich es trug, konnte ich ein geweihtes Kreuz anfassen, wenn nicht, brachte mir dieses Symbol Verbrennungen zweiten Grades ein.


    Früher hatte ich Ruthies Kreuz um den Hals getragen, es war mir als Verbindung zu ihr ebenso wichtig wie ihre Stimme in meinem Kopf und ihre Besuche in meinen Träumen. Aber ich hatte mich dafür entschieden, die Dunkelheit in mich aufzunehmen, selbst zur Dunkelheit zu werden und sie zu einem Teil von mir werden zu lassen. Im Augenblick jedenfalls konnte ich Ruthies Kette nicht tragen, und vielleicht würde ich es nie wieder können.


    Jimmy verstaute seinen Seesack auf der Ladefläche, und ich tat das Gleiche mit meinem. Er wollte die Klappe des Kofferraums schließen, doch noch hielt ich seine Hand fest. In diesem Wagen verbarg sich etwas, das wir nicht sahen. Ich konnte es riechen.


    „Ein Wagen der Föderation?“


    Statt einer Antwort riss Jimmy den doppelten Boden auf. Unter dem Fußraumteppich lagen Waffen aus jedem nur vorstellbaren Metall. Gewehre mit silbernen Kugeln, goldene Messer, bronzene Schwerter. Armbrüste. Gallonenweise Brandbeschleuniger – Benzin, Kerosin. Vermutlich auch Dynamit.


    „Eine Bombe auf Rädern“, murmelte ich. „Fantastisch.“


    Wir stiegen ein, Jimmy startete den Wagen, und wir machten uns auf den Weg nach Brownport.


    „Was ist ein Nuckelavee?“, fragte ich.


    „Thane ist zur Hälfte eine schottische Fuath-Fee.“


    „Und weiter?“


    „Die Fuath sind bösartige gälische Wassergeister.“


    „Er ist böse?“ Ich dachte an die eiskalte Berührung seines Atems.


    „Nein, er ist eine Kreuzung, genau wie ich. Sein Vater war ein Fuath, seine Mutter ein Mensch.“


    „Kräfte?“


    „Vampiratem, der Menschen, Pflanzen und Tiere eingehen und sterben lässt.“


    Kein Wunder, dass meine Haut geschmerzt hatte. Aber um mich zu töten, war mehr nötig als nur Vampiratem.


    „Er kann auch seine Gestalt verändern“, fuhr Jimmy fort. „Halb Mensch, halb Pferd.“


    „Ein Nuckelavee ist also zugleich ein Vampir, ein Gestaltwandler und eine Fee?“


    „Könnte man sagen.“


    „Wie kann man ihn töten?“


    Jimmy blinzelte. „Warum sollten wir ihn töten wollen? Er ist auf unserer Seite.“


    „Das warst du auch mal. Und dann – ta-daaah – warst du es mit einem Mal nicht mehr.“


    Jimmy antwortete nicht, sondern starrte finster vor sich hin.


    Der Fairness halber musste ich zugeben, dass seine Illoyalität weder freiwillig noch von Dauer gewesen war. Man hatte ihn gefangen genommen, gefoltert und gegen seinen Willen zu einem Vampir gemacht. Aber Jimmy hatte seinen Weg zurück gefunden. Jetzt war er genauso loyal wie ich.


    Hoffte ich.


    „Ich muss wissen, wie ich übernatürliche Wesen töten kann“, fuhr ich fort. „Was ist, wenn wir auf einen Nuckelavee treffen, der sich für die andere Seite entschieden hat?“


    Jimmy seufzte. „Süßwasser hält sie auf.“


    „Wasser hält einen Wassergeist auf?“


    „Er ist zur Hälfte Wassergeist. Wenn du einen Fluss überquerst, kann er dir nicht folgen.“


    „Ich werde daran denken, wenn jemals einer hinter mir her sein sollte und ich so viel Glück habe, dass sich zufällig auch noch ein Fluss in der Nähe befindet. Aber hey!“ Ich ließ meinen Zeigefinger in die Höhe schnellen, um zu zeigen, dass ich gerade einen genialen Einfall hatte. „Ich könnte ihn doch auch einfach umbringen. Wenn ich nur wüsste, wie.“


    „Stahl.“


    „Eine Fee. Stimmt. Verdammt.“ Ich schlug mit der Faust gegen das Armaturenbrett.


    „Was?“ Jimmy sah sich um und griff mit einer Hand sofort nach dem silbernen Klappmesser, das er immer bei sich trug, während er mit der anderen Hand das Lenkrad festhielt.


    „Wenn ich gewusst hätte, dass er eine Fee ist, hätte ich ihn gefragt, wo ich einen Dagda finden kann.“


    Jimmy entspannte sich. „Hupps.“


    „Gibt es noch eine andere Möglichkeit, einen Nuckelavee zu töten?“


    „Keine, von der ich wüsste.“


    „Was ist mit Fuath-Feen?“


    „Sonnenlicht.“


    „Echt? Aber ihre Nachkommen sind doch bei Tageslicht unterwegs.“


    „Wir doch auch“, sagte Jimmy.


    „Dein Vater war ein Daywalker.“


    Manche Vampire konnten kein Sonnenlicht vertragen und galten deshalb bei allen anderen als minderwertig. Andere, wie Jimmy, sein Vater und ich, waren sogenannte Daywalker: Wir konnten uns im Freien bewegen, wann immer uns danach zumute war.


    „Es gibt dafür keine logische Erklärung“, sagte Jimmy, „das weißt du doch.“


    Für den Rest der Fahrt drehte er das Radio so laut auf, dass eine Unterhaltung unmöglich war. Also ließ ich ihn in Ruhe. In letzter Zeit gab es jedes Mal Verletzte, wenn wir miteinander sprachen – und in der Regel war ich das.


    Am Horizont tauchte Brownport auf. Der Highway wurde zur Hauptstraße, an der sich die üblichen Geschäfte einer kleinen Collegestadt nebeneinander aufreihten.


    Die von Feldern umgebene Schule stand am anderen Ende von Brownport. Nachdem wir den Wagen auf dem einzigen Parkplatz abgestellt hatten, deutete ich auf das Verwaltungsgebäude, in dem sich die Büros aller Fachbereiche befanden.


    Getreidehalme wiegten sich im heißen Nachmittagswind. Jimmy folgte mir zur Tür. Sie war verriegelt. Auf einem Zettel stand, der Campus sei bis zum Herbstsemester geschlossen – das war erst in einigen Wochen. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatten gerade die Ferienkurse stattgefunden. Es hatten zwar nicht viele Jugendliche daran teilgenommen, aber immerhin einige. Und es hatte sich anders angefühlt, nicht so …


    „Tot“, sagte Jimmy leise.


    Ich runzelte die Stirn. Jetzt hatte ich ein richtig mulmiges Gefühl. Ich versuchte, Xander von meinem Handy aus anzurufen, doch er nahm nicht ab.


    „Öffne die Tür!“, befahl ich.


    Jimmy zerschlug die Glasscheibe mit der Faust. Als er durch das Loch griff, um den Riegel zu öffnen, waren die Schnitte bereits verheilt.


    Von innen hatte sich das Gebäude überhaupt nicht verändert. Die Wände hätten einen Anstrich vertragen können, sie waren voller Wasserflecken und Risse. Wo sich der Aufzug befand, wusste ich immer noch nicht, aber ich hätte ihn ohnehin nicht benutzt. Ich rannte die drei Treppen hinauf, Jimmy dicht hinter mir.


    Die Tür zu Whitelaws Büro stand offen, Licht fiel auf den Korridor. „Xander!“, rief ich, als ich über den gelb gefliesten Boden rutschte.


    Er gab keine Antwort, aber er hörte bei der Arbeit auch gern Musik über seinen iPod. Guns N’ Roses. Trotz seiner Button-down-Hemden und der Kakihosen – oder vielleicht gerade deshalb – wollte er unbedingt ein Rebell sein.


    Auf dem Weg zum Büro rutschte ich auf etwas Nassem aus und dachte für einen Augenblick, das Dach wäre schon wieder undicht, obwohl es, wie ich aus dem vertrockneten Gras draußen schloss, seit Wochen nicht geregnet haben konnte.


    Ich blickte nach unten. Auf der Türschwelle war ein karminrotes Rinnsal zu sehen, das wie ein winziger Bach in Richtung Süden lief. Ich verbarg mein Messer in der Hand und ging hinein.


    Die Wände waren voller Blut, ebenso der Boden, der Schreibtisch, die Bücher, die Papiere und das, was von Xander Whitelaw übrig war.


    Jimmy war mit hoher Geschwindigkeit hinter mir hergelaufen und rannte jetzt direkt in mich hinein. Reflexartig fuhr ich den Ellbogen aus, ich konnte gar nicht anders. Wenn mir jemand von hinten zu nahe kam, musste ich einfach reagieren.


    Wahrscheinlich war das das Heimkind in mir.


    „Uff“, sagte Jimmy. Ich spürte seinen Atem in meinem Haar.


    „Ist er das?“


    „Ja.“


    Jimmy ging an mir vorbei und prüfte den Puls. Aber der Schnitt, der quer über Xanders Kehle verlief, sagte schon alles, bevor Jimmy den Kopf schüttelte. „Sie haben alles verwüstet.“ Er zeigte mit einem Finger, an dem Whitelaws Blut klebte, auf die Bücher und Papiere. „Selbst wenn es hier Informationen für uns gegeben hätte, würden wir sie nicht mehr finden.“


    „Ich glaube gar nicht, dass er schriftlich etwas festgehalten hat.“


    „Wer oder was auch immer vor uns hier gewesen sein mag, hat sein Möglichstes getan, um etwas aus ihm herauszukriegen.“


    Jimmy drehte den Arm des Professors nach außen und brachte Brandwunden auf der Haut zum Vorschein. Das Gesicht war so voller blauer Flecken, dass es kaum noch zu erkennen war. Mir wurde übel.


    „Glaubst du, sie haben es?“, fragte Jimmy.


    Xander war kein Dämonenjäger. Er war nur einfach ein Mann. Er mochte aussehen wie ein blonder Indiana Jones, aber er war nicht Indy. Niemand war das.


    „Ja“, flüsterte ich. „Sie haben es.“


    „Wir müssen diese Unterlagen trotzdem durchsehen. Und dann verbrennen wir hier alles.“


    Ich nickte. Ich kannte ja die Prozedur. Nichts zurücklassen, das Verdacht erwecken könnte. Und das hier …


    Mit den Fingerspitzen strich ich über Whitelaws Schulter. Das hier sah verdammt verdächtig aus.


    „Nimm du die Seite da.“ Jimmy deutete mit dem Kinn nach rechts. „Ich kümmere mich um diese hier.“


    Wir fanden aber nichts. Das überraschte mich nicht. Wenn hier irgendwelche Informationen gewesen waren, schriftlich oder wie auch immer, dann besaß sie jetzt der Nephilim.


    Wir durchsuchten alle Zimmer, dann legten wir in Xanders Büro ein Feuer, richteten alles so her, dass es aussehen musste, als wäre er bei der Arbeit eingeschlafen und hätte eine Zigarette auf einen Stapel antiker Bücher fallen gelassen. Sobald wir auf der Straße waren, riefen wir die Feuerwehr. Möglicherweise konnten sie das Gebäude retten, aber das Büro und Xander selbst würden mit Sicherheit verschwunden sein.


    Beim Rausgehen schnappte ich mir vom Garderobenständer Xanders Hut – einen braunen Filzhut mit imitierten natürlichen Abnutzungsspuren – und nahm ihn mit.


    „Was war er eigentlich?“, fragte Jimmy, als wir wieder Richtung Norden fuhren.


    „Professor für Prophezeiungen.“


    „Ich meine, war er eine Kreuzung, eine Fee, ein Medium oder was?“


    „Einfach nur ein Mann.“


    Jimmys Hand zuckte auf dem Lenkrad so stark, dass wir fast von der Straße abgekommen wären. „Er war ein Mensch?“


    „Ja.“


    „Du hast einen Menschen für die Föderation angeworben?“


    „Er ist gar nicht in der Föderation gewesen. Er hat nur geforscht.“


    „Bist du irre?“, schrie Jimmy. Ich fuhr zusammen. Er schrie so gut wie nie jemanden an, aber wenn, dann immer mich.


    „Du kannst doch keine normalen Leute auf das hier ansetzen.“


    „Ich habe ihn auf gar nichts angesetzt. Er wusste längst Bescheid.“


    Fast jedenfalls.


    Xander hatte die Mythen schon seit Jahren studiert. Er wusste mehr über die Offenbarungsprophezeiungen als irgendjemand sonst. Er hatte zwei und zwei zusammengezählt. Ich musste nur noch vorbeikommen, um ihm zu bestätigen, dass es vier ergab.


    „Sieh dir nur an, wohin ihn sein Wissen gebracht hat“, stieß Jimmy zwischen den Zähnen hervor.


    „Ruthie hat auf ihn aufgepasst“, platzte ich heraus. „Sie hat gesagt, er mache einen guten Job.“


    „Aber sie hat ihn nicht gefragt, ob er auch seinen Hals dafür hinhalten wollte.“


    Ich zuckte zusammen, als ich an das riesige Loch dachte, das jemand meinetwegen in Xanders Kehle geschnitten hatte. „Sie wusste es besser. Nur Wesen mit übernatürlichen Kräften haben eine Chance, ein Treffen mit einem Nephilim zu überleben, und selbst die schaffen es nicht immer. Wem außerhalb der Föderation hast du noch davon erzählt?“


    „Nieman…“ Ich erstarrte. Meine Lippen formten das Wort zwar zu Ende, aber alle Luft war aus meinen Lungen entwichen.


    „Wem?“, fragte Jimmy.


    Unsere entsetzten Blicke trafen sich. Ich schloss den Mund und schluckte, dann brachte ich flüsternd hervor: „Megan.“
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    Meine beste Freundin ging nicht ans Telefon. Weder zu Hause noch in der Bar.


    Da in der Bar gerade Happy Hour sein musste, war es gut möglich, dass sie einfach zu viel mit den Kunden zu tun hatte. Sie würde nicht ans Telefon gehen, bis sich die Lage wieder beruhigt hatte. Aber selbst wenn ich sie erreichte, hätte ich ihren Versicherungen, dass alles in bester Ordnung sei, nicht glauben können. Sicher gab es Nephilim, die Stimme und Aussehen einer Person perfekt imitieren können. Die einzige mir bekannte Art herauszufinden, ob es Megan gut ging, war, nach Milwaukee zu fahren und sie zu berühren.


    Jimmy steuerte Thanes Navigator in Richtung Wisconsin, ohne dass ich ihn erst darum bitten musste. „Weiß noch jemand von unserem Geheimnis?“


    „Nein.“


    „Bist du sicher?“


    „Ja.“


    „Du weißt, was ein Geheimnis ist, oder?“


    Ich sah ihn wütend an.


    „Was hast du dir dabei gedacht?“, wollte er wissen.


    „Megan hatte einen Nephilim gesehen. Was hätte ich tun sollen?“


    „Lügen.“


    „Das ist eher deine Stärke, nicht meine.“ Besonders wenn es um Megan ging. Sie war dreifache Mutter. Sie roch eine Lüge, noch bevor sie in meinem Kopf Gestalt annehmen konnte, ganz zu schweigen davon, dass sie mir über die Lippen käme.


    „Du kannst nicht einfach Menschen auf diese Weise in Gefahr bringen. Selbst wenn sie über die Nephilim Bescheid wissen, haben sie keine Möglichkeit, sich gegen sie zur Wehr zu setzen.“


    „Ich habe ihr jemanden geschickt, der sie beschützen sollte.“


    Er legte die Stirn in Falten. „Wen?“


    „Ich bin … ähm … mir nicht sicher.“


    „Kennst du die Bedeutung des Wortes geschickt?“


    Ich kniff die Augen zusammen und konnte mich gerade noch zusammenreißen. „Ich habe Summer gebeten, Megan einen Dämonenjäger zu schicken, und sie hat es getan.“ Zumindest hatte sie das behauptet. Ich war etwas zu beschäftigt gewesen, um das weiterzuverfolgen.


    Jimmy sah kurz zu mir herüber, dann starrte er wieder auf die Straße.


    „Sie hätte nicht gesagt, dass sie es tun würde und es dann nicht getan, nur um mir eins auszuwischen.“ Ich griff nach Jimmys Arm. „Wir sprechen hier immerhin von Megans Leben.“


    Jimmy rutschte ein Stück zur Seite und entzog sich so meiner Berührung. „Daran hättest du denken sollen, bevor du ihr die Wahrheit gesagt hast.“


    Am Rand des Freeways tauchte die Turmuhr von Allen-Bradley auf, dahinter die Skyline von Milwaukee und wiederum dahinter die marineblaue Weite des Michigansees. Zehn Minuten später standen wir vor dem Murphy’s.


    Wir versuchten, Summer zu erreichen. Es überraschte mich nicht sonderlich, dass sie bei meiner Nummer im Display nicht abnahm, aber sie ignorierte auch Jimmys Anrufe. Klar, wenn man gerade ohne Flügel flog, war es wahrscheinlich schwierig, ans Handy zu gehen, ohne mit tieffliegenden Flugzeugen zu kollidieren.


    In der Nähe von Chicago hatten wir eine Reifenpanne gehabt, und Thane war offenbar kein Fan von Ersatzreifen – oder er hatte ihn entsorgen müssen, um Platz für die Unmengen an Munition zu schaffen, die wir hinter der Rückwand fanden.


    Auch wenn Jimmy und ich wahnsinnig stark und ebenso schnell waren, konnten wir doch nicht zaubern. Wir konnten keinen neuen Reifen aus dem Nichts erschaffen, wie einige von diesen Menschen, die in Wirklichkeit gar keine Menschen waren. Der Reifenplatzer hatte uns jedenfalls eine Menge Zeit gekostet, und als wir endlich bei Murphy’s ankamen, hatte die Kneipe schon lange geschlossen.


    Das Murphy’s befand sich im Osten von Milwaukee und war ein Überbleibsel aus jener Zeit, als noch jedes Wohnviertel seine eigene Kneipe hatte. Dementsprechend war das Murphy’s von Wohnhäusern umgeben. Eines davon war Megans – ein aluverkleidetes zweistöckiges Haus, in dem sie mit ihren Kindern Anna, Aaron und Ben lebte. Ich war schon tausendmal in ihr Haus gekommen, aber nur ein einziges Mal bei Nacht. Das war jene Nacht, die ich so gern aus meinem Gedächtnis gestrichen hätte, die Nacht, in der Max gestorben war. Ich schluckte schwer, als diese Erinnerung wie ein böser Schatten in meinem Bewusstsein auftauchte.


    Damals hatte sie auf dem Treppenabsatz vor dem Haus gewartet. Sie wusste es schon – dabei war ich doch die Hellseherin. Aber ich schätze, als Max nicht pünktlich von der Arbeit kam und als dann die Nachrichten die Meldung brachten, dass es eine Schießerei in der Stadt gegeben hatte und ein Polizist dabei ums Leben gekommen war, da musste sie wirklich keine Hellseherin sein. Sie brauchte mir nicht erst ins Gesicht zu sehen oder zu warten, bis ich etwas sagte, um zu wissen, dass ihre Welt nie wieder so sein würde wie bisher.


    Ich stieg aus dem Auto und rannte den kurzen Weg zum Haus, Jimmy knapp hinter mir. Er war zwar noch nie zuvor hier gewesen, hatte weder Megan noch Max je kennengelernt, aber ich bin sicher, dass Ruthie ihm von ihnen erzählt hatte.


    Jimmy war in den letzten sieben Jahren so vollständig aus meinem Leben verschwunden gewesen, dass es sich immer noch wie ein Traum anfühlte, ihn auf einmal wieder darin mitspielen zu sehen. Ach Scheiße, mein ganzes verdammtes Leben fühlte sich zurzeit wie ein Traum an – allerdings nicht gerade wie ein besonders schöner.


    Auf den Verandastufen blieb ich stehen. Die Nacht war klar und warm, genau wie die Nacht, in der Max gestorben war. Aber der Mond wirkte irgendwie anders. Damals war nur eine schmale Sichel zu sehen gewesen, jetzt schien er fast voll.


    Ich sah Jimmy an. Bei Vollmond würde sich sein Dämon von den Fesseln befreien. Ich wusste noch nicht, wie wir damit umgehen sollten. Jimmy streckte die Hand nach der Klingel aus.


    „Nicht“, sagte ich leise. „Die Kinder.“


    Ich wollte ihnen keine Angst einjagen, und ein Klingeln an der Tür, mitten in der Nacht, würde das bestimmt tun. Verdammt, es würde sogar Megan Angst machen. Wenn sie überhaupt noch am Leben war.


    Ich griff nach dem Türknauf und wollte das Schloss aufbrechen. Es gab keine von Menschen angefertigte Tür auf dieser Welt, die mich hätte aufhalten können. Aber Jimmy hielt mich mit einem missbilligenden Zischen zurück und zog einen Satz Dietriche aus der Tasche. Halb Dämon, halb Pfadfinder. Was für eine Kombination!


    Er gab mir ein Zeichen, dass wir uns die Rückseite vornehmen sollten. Es wäre wohl nicht hilfreich, wenn jemand, der gerade seinen Hund ausführte, zusah, wie wir uns an der Tür von Max Murphys Haus zu schaffen machten. Die Fußstreifen der örtlichen Polizei kamen öfter durch diese Straße als durch jede andere. Bullen passten auf ihresgleichen auf, das galt besonders dann, wenn einer von ihnen bei der Arbeit draufgegangen war.


    Jimmy hantierte also mit dem Schloss an der Hintertür. Keine Alarmanlage – zu teuer. Kein Hund – keine Zeit. Aber immerhin hatte Megan in ein Bolzenschloss investiert, das zu umgehen ein wenig Zeit erforderte. Ich starrte in den Garten.


    Das Haus war für ein Stadthaus verhältnismäßig groß und hatte einen Garten mit vielen Büschen und ein paar ziemlich großen Bäumen. Auf dem Rasen lagen verstreut Spielzeuge herum. Die Kinder der Murphys waren fünf, sechs und acht Jahre alt und hatten insgesamt eine ganze Menge Zeug. Da ich aber überhaupt keine Ahnung von Kindern hatte, konnte ich nicht sagen, ob sie mehr oder weniger Spielzeug hatten, als Kinder gewöhnlich besaßen.


    In einer Ecke am anderen Ende des Gartens lag ein Stück Boden brach. Megan hatte immer geplant, hier Gemüse anzubauen, vielleicht sogar die eine oder andere Blume zu pflanzen. Aber seit sie es kaum noch schaffte, jeden Tag unter die Dusche zu kommen, stand das Gärtnern nicht mehr so weit oben auf ihrer Liste.


    Lang, schwarz und dunkel krümmte sich etwas am Ende des verwilderten Grundstücks. Ich ging ein paar Schritte darauf zu und runzelte wegen der Pantherstatue die Stirn. Das sah gar nicht nach Megans Stil aus.


    Das Ding war in der Dunkelheit kaum zu erkennen, was damit zu tun haben konnte, dass es etwas seltsam geformt war. Schultern und Arme wirkten eher wie die eines Menschen als wie die eines Tieres. Das ganze Stück war pechschwarz, bis auf das unheimliche gelb-grüne Leuchten der Augen. Wer diese Skulptur entworfen hatte, musste ziemlich verrückt sein – oder auch einfach nur ein verdammt schlechter Bildhauer.


    Ein leises Fluchen, dann klirrte einer von Jimmys Dietrichen auf der Veranda. Ich fuhr herum – er hatte genug Zeit gehabt, jetzt würde ich die Tür einfach aufbrechen. Der Wind frischte auf.


    Ich hielt inne und legte den Kopf schief, um zu lauschen. Es war nicht das Rauschen der Blätter, auch nicht das Rascheln der Gräser – aber was war es denn dann?


    Ich blickte in den Garten hinein. Die verdammte Statue war weg.


    „Scheiße“, sagte ich leise.


    Als wäre er durch mein Flüstern zum Leben erweckt worden, schlich ein großer, dünner Schwarzer Panther am Rand des Gartens entlang, die gelb-grünen Augen fest auf mich gerichtet. Seine Erscheinung hatte gar nichts Menschliches mehr, das war nur noch ein wildes Tier.


    Das leise, metallische Geräusch, mit dem Jimmys Messer aufsprang, verriet mir, dass er neben mir stand. Die Katze stieß einen wilden, wütenden und urzeitlichen Schrei aus, der in diesem Garten in Milwaukee überhaupt nichts zu suchen hatte.


    Der Schwanz des Tieres schlug hin und her. Seine Pranken waren riesig, die Krallen noch größer. Das Ding fauchte und fletschte die Zähne, die ungewöhnlich scharf aussahen – auch wenn sich meine Erfahrung mit Panthern eher in Grenzen hielt.


    Jimmy ließ sein Messer in der Hand kreisen – ein Zeichen dafür, dass er nervös war – und ging einen Schritt nach vorn. Ich zog mein Messer und folgte ihm.


    Ich war so froh, dass wir nach Milwaukee gekommen waren. Allein die Vorstellung, dieses Wesen da könnte ins Haus eindringen, um Megan und die Kinder zu jagen …


    Der Panther setzte zum Sprung an. Viel zu sehr mit dem Gedanken beschäftigt, dass wir die Murphys genauso vorfinden könnten, wie wir Xander gefunden hatten, war ich zu langsam: Die Bestie riss mir den Arm auf. Das Messer fiel mir aus der Hand.


    Jimmy verpasste dem Panther einen Schnitt quer über den Rücken. Das Tier heulte auf, zerfiel aber nicht zu Asche.


    „Scheiße“, murmelte Jimmy.


    Kein Gestaltwandler. Das hieß, wir konnten den Panther mit Silber piksen, bis wir alt und grau waren, ohne dass er daran sterben würde. Und jetzt?


    Früher hatte Ruthie mir rechtzeitig gesagt, mit was für Wesen wir es zu tun bekommen würden. Wir hätten recherchiert, wie man es töten konnte – in Büchern, im Internet, in Telefonaten mit anderen Dämonenjägern. Aber jetzt stocherten wir im Nebel herum, und das gefiel mir gar nicht.


    Der Panther duckte sich, drückte den Bauch an den Boden und schlug mit dem Schwanz. Als sich das Hinterteil bewegte, schrie Jimmy: „Lizzy!“, und warf sich vor mich – genau in dem Moment, in dem der Panther in die Höhe schnellte.


    Als die Pranken den Boden verließen, verwandelte sich der Panther in einen Mann. Zentimeter für Zentimeter krümmte sich das Tier, sprang als Panther in die Luft und landete schließlich als Mensch. Dabei prallte er gegen Jimmy, der wiederum auf mich fiel, und wir alle landeten in einem Gewirr aus Armen und Beinen im trockenen Gras.


    Jimmy griff nach dem Mann, doch der entwand sich ihm. Es ist gar nicht so leicht, einen nackten Mann zu fassen zu kriegen. Aber anstatt davonzulaufen, um sich zu treten, zu beißen, zu kratzen oder zu boxen, sank er lediglich auf die Knie.


    „Herrin“, sagte er und küsste meinen Fuß.


    „Oh nein!“, murmelte Jimmy.


    „Ich schwöre dir die Treue!“


    „Na klasse“, sagte ich. „Du … ähm … kannst jetzt aufstehen.“


    Er stand auf, und sofort wünschte ich mir, ich hätte ihn knien lassen. Wie er da so nackt im Mondlicht stand, wirkte er ziemlich verstörend auf mich. Groß und schlank gebaut, erinnerte er mich an den Panther, der er noch vor Kurzem gewesen war. Seine Haare glänzten dunkel, und die Augen waren gespenstisch gelb-grün.


    Ich starrte in den Garten. „Du warst doch die Statue dort, oder?“


    Der Mann nickte.


    „Er war eine Statue?“, fragte Jimmy. „Findest du nicht, dass ich das hätte wissen sollen, bevor ich mit Silber auf ihn einsteche?“


    „Ich hab den Zusammenhang nicht sofort erkannt.“


    „Du siehst eine Pantherstatue, und dann taucht ein Panther auf, aber du siehst keinen Zusammenhang?“


    „Komisch, nicht? Völlig unverständlich, dass ich nicht darauf gekommen bin, dass die Statue zum Leben erwacht ist.“


    Jimmy zog die Augenbrauen hoch, kommentierte meinen Sarkasmus jedoch nicht weiter. Stattdessen wandte er sich an den Panthermann. „Gargoyle?“, fragte er.


    Der Mann hob anmutig die Hände. „Das bin ich.“


    Gargoyles waren früher einmal Tiere gewesen. Sie halfen den Feen, die auf der Erde bleiben mussten, nachdem man ihnen die Himmelspforte vor der Nase zugeknallt hatte.


    Die Feen waren verloren. Sie hatten keine Ahnung, wie sie überleben sollten. Plötzlich waren sie menschlich und hatten überhaupt keine Vorstellung davon, wie man das anstellte.


    Einige wilde Tiere von der Erde halfen ihnen, und als Lohn erhielten sie die Fähigkeiten, zu fliegen und ihre Gestalt zu verwandeln. Gargoyles konnten sich Flügel wachsen lassen und zu Stein werden.


    Als die Feen dann allein zurechtkamen, übernahmen die Gargoyles die Aufgabe, die Schwachen und Leichtsinnigen vor Dämonenangriffen zu schützen. Je mehr Menschen die Gargoyles retteten, umso menschlicher wurden sie selbst.


    „Summer hat dich geschickt“, sagte ich.


    Der Mann nickte, sein Blick ruhte auf Megans Fenster im ersten Stock. „Niemand wird ihr etwas zuleide tun, solange ich hier bin.“


    In seiner Stimme lag ein irischer Akzent, wenn auch nur ein ganz leichter. Ich hatte gehört, dass es nach dem Fall viele Feen nach Irland gezogen hatte, weil sie die sanften grünen Hügel an den Himmel erinnerten. Und ich würde wetten, dass damals eine Menge Gargoyles mit ihnen gegangen waren.


    Jimmy steckte sein Messer weg. „Wie heißt du?“, fragte er.


    „Quinn Fitzpatrick.“


    „Und du hängst die ganze Nacht in Megans Garten herum?“, fragte ich.


    „Sollte ich das nicht?“


    „Was ist tagsüber?“


    Er grinste. Seine Zähne waren jetzt nicht mehr scharf und spitz, sondern ganz normal, wenn auch ziemlich weiß. „Ich bin der neue Barkeeper.“


    Ich zog die Brauen hoch. „Du bist der, der so langsam ist, dass Megan ihm nicht zutraut, gleichzeitig gehen und Kaugummi kauen zu können?“


    Quinns Grinsen erstarb. „Hat sie das gesagt?“


    „Nicht so ausführlich.“


    „Also, ich wollte nicht, dass sie erfährt, dass ich geschickt wurde. Deshalb musste ich mich etwas menschlicher geben, als ich in Wahrheit bin.“


    „Indem du Sachen fallen lässt?“


    „Wie sonst?“


    Ich hatte keine Ahnung. Wie machte man einen menschlichen Eindruck? Wenn ich das wüsste, hätte ich es schon längst ausprobiert. Ich wurde immer für merkwürdig gehalten, selbst bevor ich mit Ruthie in Berührung gekommen und dadurch natürlich noch merkwürdiger geworden war.


    „Megan weiß es nicht?“


    „Dass ich ihr Bodyguard bin? Nein.“


    „Dabei soll es bleiben.“


    Megan hatte mir unmissverständlich klargemacht, dass sie keine Hilfe brauchte. Sie irrte sich, deshalb ignorierte ich ihren Wunsch auch. Aber ich traute ihr durchaus zu, dass sie dem armen Quinn das Leben zur Hölle machte, wenn sie herausfand, dass er ihr Babysitter war.


    „Haben hier etwa irgendwelche Nephilim rumgeschnüffelt?“


    „Heerscharen.“


    Mann, wie mir dieses Wort auf die Nerven ging.


    „Unter Heerscharen“, sagte ich, „kann ich mir leider nichts Genaues vorstellen.“


    „Dutzende, Herrin.“ Er richtete sich kerzengerade auf und präsentierte seine äußerst attraktive Brust. „Aber alle sind nur noch Staub.“


    „Oh. Gut gemacht.“


    Wieder dankte ich Gott, dass ich Megan jemanden geschickt hatte, der auf sie aufpasste. Ich machte drei Kreuze, weil Summer tatsächlich auf mich gehört und jemanden geschickt hatte, der sein Handwerk verstand.


    „Je mehr Nephilim ich töte, desto mehr Stunden am Tag kann ich in dieser Gestalt verbringen“, sagte er. „Schon bald werde ich ganz zum Mann werden.“ Er sah wieder zum Fenster auf. „Aber ich beschütze sie nicht zu meinem eigenen Vorteil. Ich würde auch für sie kämpfen, wenn ich meine Menschlichkeit dabei verlieren würde, statt sie zu gewinnen.“


    Aha. Interessant.


    „Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, warum sie hinter ihr her sind?“, fragte ich.


    „Sie sind nicht hinter ihr her, sondern hinter dir.“ Quinn sah mich an. „Sie glauben, dass du zurückkommst, um nach deiner Freundin zu sehen und mal wieder zu Hause vorbeizuschauen“ – er hob die Pranken, ähm, die Hände, meine ich – „und auch beim Grab deiner Pflegemutter.“ Er sah sich nervös um. „Du solltest lieber von hier verschwinden.“


    „Du wirst Megan und die Kinder beschützen.“


    Er legte die Hand auf sein Herz. „Mit meinem Leben, Herrin.“


    „Nenn mich Liz.“


    „Liz. Ich habe hier mehr Nephilim erledigt, als ich es zu Lebezeiten meines Sehers jemals zustande gebracht habe.“


    „Dein Seher ist gestorben?“


    „Bei der letzten Angriffswelle.“


    Jimmy wandte sich ab, aber nicht schnell genug, um den Schmerz in seinem Gesicht vor mir zu verbergen. Er war immer noch davon überzeugt, dass es seine Schuld gewesen war.


    Streng genommen war es das auch. Jimmy war ein Traumwanderer – er konnte durch das Bewusstsein schlafender Personen streifen und ihre Geheimnisse aus dem Nebel des Bewusstseins pflücken. Dass sein Vampirvater ihn gezwungen hatte, die Namen und Aufenthaltsorte von Mitgliedern der Föderation aus Ruthies Kopf zu stehlen, trug nicht gerade dazu bei, seinen Schmerz zu lindern. Dass dadurch so viele sterben mussten – darunter auch Ruthie – , darüber würde er womöglich niemals hinwegkommen.


    „Brauchst du einen neuen Seher?“, fragte ich.


    „Ich arbeite jetzt hier“, sagte Quinn schulterzuckend. „Mehr brauche ich nicht.“


    Gut. Ein Problem weniger also. Wenn ich jemals meine eigenen Kräfte zurückbekomme, wenn ich die Seherin bin, die ich werden sollte, bevor hier alles zum Teufel ging – oder bevor der Teufel zu mir kam – , dann werde ich ihn übernehmen. Auch ich hatte bei der Angriffswelle einige Dämonenjäger verloren. Also hatte ich noch ein paar Stellen frei.


    Das Bolzenschloss an der Hintertür klickte. Wir erstarrten alle drei, sahen erst uns an und dann zur Tür hin, die sich langsam öffnete.


    Im nächsten Augenblick fanden wir uns hinter den dichten Büschen wieder, die Megans Garten vom nördlich angrenzenden Grundstück abtrennten. Ich hoffte, dass dieser Nachbar keinen nachtaktiven Hund hatte, der unsere Anwesenheit meldete.


    Megan trat auf die Veranda und suchte mit den Augen die Schatten ab. Sie trug eine von Max’ alten Dienstjogginghosen, die auf Kniehöhe abgeschnitten war, und ein kleegrünes Tanktop mit dem Aufdruck Murphy’s.


    Sie sah unverändert aus – klein und süß, mit ihrem lockigen roten Haar, den dunkelblauen Augen und den paar Sommersprossen auf ihrer niedlichen Stupsnase. Ihre Arme waren zwar rundlich, aber muskulös – schließlich schleppte sie ständig drei Kinder, deren Krempel und Tabletts mit Essen und Getränken durch die Gegend. Die Beine waren schlank und fest – das kommt davon, wenn man zwölf Stunden am Tag auf den Beinen ist.


    „Liz?“, fragte sie leise.


    Ich biss mir auf die Lippe und zwang mich, keinen Mucks zu machen. Wenn sie herausfand, dass ich hier war, würde sie Zeit mit mir verbringen und quatschen wollen. Das wollte ich ja auch. Ich vermisste sie so sehr. Aber ich konnte doch nicht hier rumhängen, durfte nicht riskieren, dass mich ein Nephilim zusammen mit ihr sah – und wusste dabei, wie viel sie mir bedeutete. Bisher hatte ich Glück gehabt. Aber das Glück blieb nie besonders lange auf meiner Seite.


    Megan seufzte, ihre Schultern sanken nach vorn. Ich fühlte mich beschissen. Ich schwor mir, sie so bald wie möglich anzurufen und mich, so gut es ging, zu vergewissern, dass bei ihr alles in Ordnung war.


    Jimmy tippte mir auf die Schulter. Ich wandte den Kopf, und er deutete mit dem Kinn auf Quinn. Der Gargoyle starrte Megan mit einem Ausdruck in den Augen an, den ich sofort wiedererkannte: Faszination und vollkommene Hingabe.


    „Er liebt sie“, flüsterte Jimmy. „Solange er hier ist, kann ihr nichts und niemand etwas anhaben.“


    Für einen Moment schloss ich die Augen und erinnerte mich daran, wie es gewesen war zu wissen, dass Jimmy mich auf genau diese Weise liebte, und was es bedeutete, diese Liebe zum Wohle der Welt zerstört zu haben.


    Es war einfach beschissen. Aber ich würde es wieder tun.


    Ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte, dass ein Gargoyle in meine beste Freundin und die Witwe meines Partners verliebt war, aber Jimmy hatte vollkommen recht.


    Diese Hingabe war Megans Lebensversicherung.


    Schließlich ging sie ins Haus zurück. Ich lief eilig am Nachbarhaus entlang und kam etwa einen Block weiter wieder auf die Straße. Nur noch eine Ecke weiter, dann wären Jimmy und ich wieder bei Murphy’s angekommen, wo wir den Wagen abgestellt hatten.


    Quinns Gestalt löste sich aus den Schatten. Er trug eine Hose. Immerhin war er menschlich genug, um zu wissen, dass er Aufsehen erregen würde, wenn er die Straße nackt entlangging.


    „Danke.“ Ich streckte ihm die Hand entgegen. Quinn ergriff sie. Plötzlich sah ich Feuer auf dem Meer und Eis, das auf einem Ozean aus Flammen trieb.


    Ich neigte den Kopf, er lächelte. „Wenn ich ihr wehtun sollte, tu dir keinen Zwang an.“


    Mir wurde klar, dass er mir gerade gezeigt hatte, wie ich ihn töten konnte. Auch wenn ich nicht wusste, wie Flammen auf Wasser tanzen und Eis im Feuer überdauern konnte – wenn er Megan Schmerzen zufügte, würde ich es herausfinden. Dass er mir dieses Geheimnis offenbart hatte, bestärkte mein Vertrauen zu ihm.


    Ich gab Quinn meine Handynummer. „Wenn du Hilfe brauchst …“


    Er steckte sie ein und nickte.


    „Wir müssen los“, sagte ich.


    Obwohl wir allein auf der Straße waren, konnten wir hier nicht herumlungern. Jemand hätte uns vom Fenster aus sehen können. Ein Polizist hätte vorbeikommen können. Wir sahen zwar nicht wie Verbrecher aus, aber wir hatten auch keinen Grund, uns mitten in der Nacht an einer Straßenkreuzung herumzutreiben. Wer hatte den schon?


    Max hatte immer gesagt: „Nach Mitternacht geschieht nichts Gutes.“ Und er hatte recht gehabt. Wenn ich noch ein Bulle gewesen wäre und uns gesehen hätte, hätte ich angehalten und jeden Einzelnen überprüft. Wir wären alle festgenommen worden. Jimmys Akte war ziemlich … bunt, meine seit Kurzem geschwärzt, und Quinns … Gott allein wusste, was dabei herauskommen würde.


    Ich nickte dem Gargoyle zu und ging zum Wagen. Jimmy folgte mir. „Wir müssen nach New Mexico.“


    „Summer ist doch nicht so blöd, dorthin zu gehen“, sagte er.


    „Ich brauche nicht sie. Sawyer ist schon lange genug auf der Welt, um zu wissen, was ein Dagda ist und wo man ihn finden kann.“


    „Dagda?“, wiederholte Quinn, und ich blieb stehen, obwohl Jimmy fluchte.


    „Weißt du vielleicht, wo ich einen finden kann?“


    „Einen?“ Verwirrt legte er das Gesicht in Falten. „Es gibt nur einen.“


    „Erklär mir das.“


    „Der Dagda. Der gute Gott.“


    Ich erstarrte, eiskalte Angst kroch meinen Rücken hinauf. „Der Dagda ist ein Gott?“


    „Nein. Es gibt nur einen davon. Auch wenn viele es gern wären.“


    Puh.


    „Also ist der Dagda auf unserer Seite?“


    „Nicht unbedingt.“


    „Aber er ist gut?“


    „Nicht gut im moralischen Sinne, sondern gut im Sinne von allmächtig. Er ist gut, und zwar in einfach allem.“


    Ich hatte ja auch nach einer Superfee gesucht.


    „Weißt du, wo er ist?“


    „Er ist nicht irgendwo.“


    „Jeder ist irgendwo, Quinn. Spuck’s aus.“


    „Der Dagda hat unglaubliche Kräfte. Er kann mit einem einzigen Schwung seiner Keule massenweise Menschen töten – und sie wieder zum Leben erwecken, indem er ihre leblosen Körper einfach mit dem Griff der Keule berührt. Sein Kessel ist voller unvergleichlicher Magie.“


    „Das ist genau der Typ, den ich brauche.“ Ich zog die Brauen zusammen. „Und zwar jetzt.“


    „Wer zum Dagda geht, kehrt aber nicht als derselbe Mensch zurück.“


    Ich sah Jimmy an, der vom Anblick des zunehmenden Mondes vollkommen fasziniert schien. „Genau das hatte ich mir vorgestellt.“


    „Was willst du von ihm?“


    Selbst wenn ich die Einzelheiten von Summers Sexzauber gekannt hätte, der Jimmys Vampir in Tiefschlaf versetzen konnte, solange nicht Vollmond war, hätte ich keine große Lust gehabt, sie Quinn zu erläutern. Also beschränkte ich mich auf die wesentlichen Fakten.


    „Ich muss einen Zauber rückgängig machen. Das kann er doch, oder?“


    Quinn nickte, zögerte aber noch immer. „Der Dagda ist sowohl gut als auch böse. Er hat sich noch nicht für eine Seite entschieden.“


    „Ein Grund mehr, ein bisschen mit ihm zu plaudern.“ Eine allmächtige Fee kam mir jetzt gerade sehr gelegen. „Zeig mir den Weg, Quinn, und dann kümmere ich mich um den Rest.“


    „Es gibt keine Richtung, Herrin.“ Ich warf ihm einen wütenden Blick zu. Er räusperte sich. „Liz“, korrigierte er sich. „Der Dagda lebt in Anderswelt, einem Land, das parallel zu unserer Welt existiert.“


    „Parallel“, wiederholte ich.


    Er spreizte die Finger. „Ein anderes Reich, das darunter liegt.“


    „Unter was?“


    „Unter der Erde.“


    „Wie weit darunter? Auf Tartarus-Niveau?“


    Seine gelb-grünen Augen weiteten sich. „Nein! Er ist kein Grigori.“


    „Aber er lebt da unten.“


    „Der Dagda lebt in Anderswelt, weil ihm an dieser Welt hier nichts liegt.“


    „Warum denn nicht?“


    „Ist es bei dir so anders?“


    Tatsächlich lag mir sehr viel an dieser Welt. Sonst würde ich wohl kaum mein Leben, meine Liebe und mein ganzes Streben nach Glück aufs Spiel setzen, um sie zu retten. Aber wie sollte man das einem Gargoyle erklären?


    „Wie kommen wir dorthin?“


    „Ich kenne den Weg.“


    Ich sah kurz zu Jimmy hinüber. Er starrte immer noch in den Himmel.


    „Summer kannte ihn nicht.“


    „Nein. Wir haben in Anderswelt gelebt, bis wir uns für eine Seite – Gut oder Böse – entschieden haben. Summer aber hat sich sofort entschieden.“


    „Wow, sie ist ja eine richtige Heilige“, murmelte ich.


    „Womöglich wird sie eine werden, wenn die Mächte des Lichts siegen. Wenn aber die Mächte der Dunkelheit herrschen werden“ – er schüttelte den Kopf – „möchte ich nicht in ihrer Haut stecken.“


    Wenn die Mächte der Dunkelheit herrschten, wollte ich nicht mal in meiner eigenen Haut stecken. Zur Hölle, keiner von unserer Seite würde er selbst sein wollen, wenn die Dämonen die Weltherrschaft übernahmen.


    Das bedeutete: Wir mussten etwas tun. Jimmy musste wieder eine Dunkelheit in sich entfalten, die mit meiner mithalten konnte. Ruthie hatte gesagt, das sei unsere einzige Chance gegen die Grigori, die sich befreit hatten und jetzt die Erde mit Heerscharen – schon wieder dieses verfluchte Wort – von Nephilim bevölkerten. Wir mussten so böse werden wie sie.


    „Wie kommen wir nach Anderswelt?“, fragte ich.


    „Ich kann das Tor überall öffnen. Alles, was ich brauche, ist ein Hügel.“


    Er drehte sich um und schlüpfte in einen nahe liegenden Garten. Ich griff nach Jimmys Hand, weil ich dachte, ich müsste ihn mitziehen. Doch er hob die Hände, als wollte er sich ergeben. „Ich komme schon.“


    Ich bedeutete ihm, vor mir herzugehen. Ich war ja nicht blöd. Wenn ich ihm den Rücken zudrehte, würde Jimmy sich aus dem Staub machen. Wäre nicht das erste Mal.


    Aber er folgte Quinn kommentarlos. Jimmys zerknirschte Art nervte mich noch mehr als sein übliches Draufgängertum. Fast wünschte ich mir, er würde mich schlagen, denn dann hätte ich ihm auch eine reinhauen können.


    Der kleine Haufen Gras im Garten gab einen erbärmlichen Hügel ab, aber in Milwaukee war die Auswahl nicht allzu groß. Ich schätze, der nächste richtige Hügel war gut zwanzig Minuten Autofahrt entfernt.


    „Legt euch hin“, sagte Quinn. Und wir gehorchten. Er zog einen Stoffbeutel aus seiner Tasche.


    „Erde aus Anderswelt“, erklärte er, dann steckte er seine Finger hinein. „Die besitzen nur Wesen, die dort gewesen sind.“


    Er verteilte die Erde über uns. Die herabrieselnden Partikel fühlten sich auf meinem Gesicht wie kühler Sand an. Der Geruch nach feuchter Erde umgab uns, der Himmel schien sich zu entfernen.


    „Mist“, sagte ich, aber es war schon zu spät. Wir sanken ein, Erde strömte von oben auf uns ein, der Boden unter uns sackte ab.


    Ich streckte den Arm nach Jimmy aus und konnte gerade noch meine Hand in seine schieben, bevor wir lebendig begraben wurden.
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    Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so zu Ende gehen würde – dass ich erstickte, während die Erde meinen Mund und meine Nase füllte und das Licht der Sterne vor meinem Blick verbarg. Ich hatte mir eher vorgestellt, dass ich in einem Glorienschein unterginge – ich würde ein Schwert schwingen, und überall wäre Blut – vielleicht im letzten Kampf, im Armageddon.


    Jimmy hielt meine Hand, und die aufkommende Panik ging vorüber. Wenigstens waren wir zusammen. Wenigstens hatte er die Hand nicht wieder weggezogen.


    Dann landeten wir mit einem dumpfen Aufprall in einer kühlen, neblig-grauen Welt, und Jimmy zog die Hand nun doch weg. Als ich blinzelte, rieselte Erde von meinen Wimpern. Ich rieb sie mir aus dem Gesicht, den Augen und den Haaren, dann sah ich auf. Der Himmel war braun, und die Erde unter unseren Füßen waberte so neblig wie eine Wolke.


    „Verkehrt herum“, sagte Jimmy.


    Da standen wir. Der Nebel war so dicht, dass wir nichts außer uns selbst erkennen konnten.


    „Was nun, Sherlock?“, fragte Jimmy.


    „Wir finden den Dagda.“


    „Indem wir blindlings durch die Gegend laufen und über den Rand der Zeit in die Höllendimension stolpern?“


    Musik schwebte durch den Nebel. Es klang wie eine …


    „Harfe“, ich lächelte, „in der Hölle spielt man doch nicht Harfe.“


    „Woher willst du das wissen? Wenn ich ein Dämon wäre …“


    „Das bist du ja.“


    „Findest du, dass ausgerechnet du mit Steinen werfen solltest?“


    Gutes Argument.


    „Wenn ich ein Dämon wäre“, fuhr er fort, „würde ich die Leichtsinnigen mit Harfenmusik direkt in den Höllenschlund locken.“


    „Ich werd’s mir merken.“ Das hatte ich wirklich vor, denn wahrscheinlich hatte er recht.


    Die Harfenmusik kam näher und wurde lauter. Jimmy und ich zogen unsere silbernen Messer. Ich fühlte mich gleich sicherer, wenn ich etwas Scharfes, Glänzendes in der Hand hielt.


    Aus dem Nebel trat ein großer, kräftiger Mann, der eine riesige Keule an der Hüfte trug. In einem Arm hielt er eine Harfe aus glitzerndem, poliertem, filigran geschnitztem Holz mit goldenen Saiten, die er mit großen, aber flinken Fingern zupfte.


    Sein Haar war die Sonne, und seine Augen waren der Himmel. Wenn er lächelte, erschienen seine Zähne so weiß wie Eis im Winter, und seine Lippen hatten die Farbe des Sonnenuntergangs.


    Er war riesig – überall. Er war fast zweieinhalb Meter groß und über einen Meter breit und musste gut 150 Kilo wiegen. Wie konnte er nur auf den Wolken laufen? Große Füße, große Hände und eine tellergroße Schamkapsel (wer trug so was denn heute noch?), die aussah, als wäre sie kaum groß genug für ihren eindrucksvollen Inhalt.


    Als er uns sah, hielt er inne. Die Harfe verschwand, ebenso sein Lächeln. Nachdem die Musik verstummt war, schien die Stille lauter zu werden und dröhnte nun wie Donner in meinen Ohren.


    Er griff nach seiner Keule. Das Ding löste sich von seinem Gürtel und flog direkt in seine Hand. „Wie seid ihr hereingekommen?“


    „Quinn.“


    Er entspannte sich etwas, hielt aber noch die Keule in der Hand.


    „Bist du der Dagda?“


    Er sah mich von oben bis unten an, eine unverhohlene Musterung, wie ich sie nur vom Kellnern bei Murphy’s kannte.


    „Wer will das wissen?“


    „Elizabeth Phoenix.“


    Sein Lächeln kehrte zurück. „Die Anführerin des Lichts.“


    „Das scheint sich ja herumzusprechen“, sagte Jimmy.


    „Ich bin von eurer Welt nicht vollständig abgeschnitten. Meine Leute kommen hierher, um sich auszuruhen, um Schutz zu suchen, um …“ – er grinste wieder – „auch um Ferien zu machen.“


    „Sieht ja aus, als wär hier mächtig was los“, sagte ich.


    „Es ist friedlich. Man kann Anderswelt nur betreten, wenn man schon einmal hier gewesen ist. Oder wenn einer der Unsrigen einem den Einlass gewährt. Und der wird nicht leichtfertig verschenkt.“ Er schwang seine Keule einmal nach links und einmal nach rechts. Der Luftzug hätte uns fast aus den Schuhen gehauen. „Wenn mich diejenigen, die Einlass erhalten haben, verärgern, dann werden sie eines furchtbaren Todes sterben.“


    „Das sagen sie alle“, murmelte Jimmy. „Aber mal ehrlich, was sollte denn wohl auch ein wundervoller Tod sein?“


    Der Dagda blickte finster drein, als verärgere ihn schon der Klang von Sanduccis Stimme. „Bring deinen Schoßhund zum Schweigen, Lichtführerin, sonst werde ich es tun.“


    „Das kannst du gern versuchen.“ Jimmy ging auf ihn zu.


    Ich stieß ihn mit dem Ellbogen zurück. „Das hier ist kein Wettbewerb im Weitpinkeln, Sanducci!“


    „Wirklich nicht?“


    „Reiß dich zusammen“, murmelte ich. „Wir brauchen ihn doch.“


    „Du bist also gekommen, um mich zu überreden, für eure Seite zu kämpfen“, fuhr der Dagda fort.


    „Letztlich ja“, sagte ich. „Aber erst das Wichtigste: Ich möchte, dass du einen Zauber aufhebst.“


    „Den auf deinem Halsband?“


    Ich griff nach dem Band und betastete die Edelsteine. „Nein. Seinen.“


    Der Dagda richtete den Blick auf Jimmy, atmete tief ein, legte den Kopf schief und sah ihn finster an.


    „Plenus luna malum“, sagte er. Das war der Name des Zaubers. „Sein Vampir befindet sich hinter dem Mond.“


    „Ja. Man hat mir gesagt, dass du den Zauber aufheben kannst.“


    „Es wird nicht leicht für mich sein. Geschweige denn angenehm für ihn.“


    „Aber du kannst es tun?“


    „Ich kann alles.“


    Jimmy schnaubte, ich warf ihm einen wütenden Blick zu, bevor ich mich wieder an den Dagda wandte.


    „Wirst du es tun?“


    Der Dagda ließ seinen Blick über meinen Körper wandern. „Das wird dich aber was kosten.“


    „Nein“, sagte Jimmy. „Sie gehört mir.“


    Die Worte Seit wann? lagen mir auf der Zunge, aber Jimmy zog schon die Augenbrauen zusammen, und ich behielt sie für mich.


    „Es müssen Opfer gebracht werden“, murmelte der Dagda. „Das weißt du genau. Nichts ist umsonst.“


    „Worum genau geht es hier?“, fragte ich.


    „Eine Gefälligkeit.“


    „Könntest du etwas genauer werden?“ Es gefiel mir nicht, etwas zu versprechen, von dem ich nicht wusste, um was es sich dabei handelte.


    „Ich weiß jetzt noch nicht, was mir später von Nutzen sein wird.“


    „Nein“, wiederholte Jimmy. „Das ist zu gefährlich.“


    „Du möchtest, dass der Zauber aufgehoben wird. Ich bin das einzige Wesen, das die Macht dazu hat.“ Der Dagda zuckte die Schultern. „Ich wünsche mir eine Gefälligkeit von der Anführerin des Lichts. Ganz einfach. Sag Ja, und du bekommst, weshalb du hier bist. Oder sag Nein, und geh dorthin zurück, woher du gekommen bist. Und viel Glück bei dem Versuch, deinen Kampf zu gewinnen ohne die richtige …“ Er hob eine Augenbraue. „Ausrüstung.“


    Ruthie hatte gesagt, um zu gewinnen, müssten wir genau so böse sein wie die andere Seite. Und im Kampf gegen die Naye’i hatte ich gelernt, dass sie recht hatte. Sie hatte keine Menschlichkeit gekannt, kein Erbarmen, keine Hemmungen. Sie tötete grausam, oft und ohne Reue. Ohne die physische Stärke und die innere Wut meines Dämons hätte ich sie niemals besiegen können. Die Grigori waren frei und zeugten mit jeder Minute mehr und mehr Nephilim, da reichte meine Kraft allein nicht aus. Wir brauchten Jimmys.


    Da der Dagda anscheinend der Einzige war, der den Zauber aufheben und Jimmys Dämon befreien konnte, war die Wahl noch einfacher, als der Feengott sie dargestellt hatte: Ich hatte gar keine.


    „Nur damit das klar ist: Du befreist Jimmys Dämon und du kommst auf unsere Seite“, sagte ich. „Im Gegenzug werde ich zu einem späteren Zeitpunkt etwas für dich tun, wovon ich noch nicht weiß, was es ist.“


    „Der Zauber und die Wahl der Seiten?“ Der Dagda dachte nach. „Das wird aber ein ziemlich großer Gefallen.“


    „So in etwa hatte ich mir das vorgestellt.“


    Er lächelte. „Ich mir auch.“


    „Hab ich da vielleicht auch noch ein Wort mitzureden?“, fragte Jimmy.


    „Nein“, antworteten der Dagda und ich gleichzeitig.


    „Wie lange wird es dauern?“, fragte ich.


    „Plenus luna malum ist kein einfacher Zauberspruch. Ich werde mein Möglichstes tun, damit es schnell geht. Aber auch das Aufheben fällt nicht leicht. Du musst ihn mir überlassen.“


    „Aber …“


    „Du hast noch einiges zu tun, Lichtführerin. Du kannst nicht hier bleiben.“


    „Gibst du mir Bescheid, wenn …“ Ich unterbrach mich, denn ich wusste nicht, wie ich den Satz zu Ende bringen sollte. „Wenn er sich besser fühlt“ passte nicht. Auch „wenn er wieder gesund ist“ oder „geheilt“, war nicht das, was ich meinte. „Wenn er sich schlechter fühlt“ traf es schon eher. Oder: bösartig, verflucht, besessen und wahnsinnig, dürstend nach Blut und Tod, Zerstörung und Chaos.


    „Ja“, sagte der Dagda, „wenn wir fertig sind, werde ich mich mit dir in Verbindung setzen.“ Ich öffnete den Mund, um ihn zu fragen, wie er das anstellen wollte – schließlich befand er sich unter der Erde – aber der Dagda hob abwehrend die Hand. „Ich habe so meine Möglichkeiten. Mach dir darum keine Gedanken.“


    „Du musst … irgendetwas mit einem Zauber belegen.“ Dabei fuhr ich mit dem Finger über mein Halsband. „Sonst wird er …“


    „Ich weiß, was er wird. Und ich werde alle entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen treffen. Ich mag mein Blut nämlich genau da, wo es zurzeit ist, und ich habe nicht das geringste Interesse daran, es im Boden von Anderswelt versickern zu sehen.“


    Erst atmete ich tief ein, und dann sah ich Jimmy an. Sein Gesicht wirkte zwar blass und angespannt, aber ich nickte. Jimmy schloss die Augen, um mich nicht länger ansehen zu müssen.


    „Der Pakt ist geschlossen“, sagte der Dagda. „Jetzt müssen wir ihn nur noch besiegeln.“


    „Mit Blut, nehme ich an.“


    „Ein Kuss ist weitaus verbindlicher.“


    „Du willst, dass ich dich küsse?“


    Er legte den Kopf schief. „Ist das ein Problem?“


    „Ich habe da so eine Ahnung, wie die Gefälligkeit aussehen wird, wenn du den Pakt schon mit einem Kuss besiegelst“, raunte mir Jimmy zu. „Aber das dürfte ja genau dein Ding sein.“


    Er war wütend, verletzt und fühlte sich verraten. Ich konnte ihm nicht verübeln, dass er um sich schlug. Also, warum tat ich es dann?


    „Ich kann alle Kräfte brauchen, die ich bekommen kann“, sagte ich und hob eine Schulter, „warum also nicht auch seine?“


    Jimmy starrte mich an, als hätte er gerade etwas entdeckt, das ihm nicht sonderlich gefiel. „Du hast dich verändert.“


    Ich lachte. „Findest du?“


    „Genug geredet.“ Der Dagda griff nach mir. Jimmy machte Anstalten, sich zwischen uns zu stellen – und der Feengott schmetterte ihn mit einem scharfen Blick aus seinen eisblauen Augen zu Boden.


    „Bleib genau so“, murmelte der Dagda, und dann küsste er mich.


    Wie von einem Kuss zu erwarten, war es gar nicht übel. Ein sanftes Aufeinandertreffen der Lippen, weich und fast süß – und kein bisschen Zunge. Leider bemerkte ich schon bei der ersten Berührung, was er wirklich mit Jimmy vorhatte.


    Es würde wehtun.


    Also machte ich einen Satz zurück, meine Lippen formten zwar schon das Wort Nein, aber ich konnte es nicht aussprechen, denn vor Grauen versagte mir meine Stimme den Dienst.


    Aufmerksam las der Dagda in meinem Blick. „Willst du ihn etwa verschonen, auch wenn dies das Ende der Welt bedeutet?“


    Und das Nein, das mir auf der Zunge gelegen hatte, kam über meine Lippen.
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    Im nächsten Augenblick befand ich mich wieder auf dem Hügel anstatt darunter. Ich legte meine Hand auf das kühle, grüne Gras und sagte: „Verzeih mir.“


    Dann stand ich auf und ließ Jimmy hinter mir zurück.


    Quinn war verschwunden. Ich nahm an, dass er wieder als Statue in Megans Garten herumstand, was ja genau der Ort war, an dem er auch sein sollte. Aber wo sollte ich jetzt sein?


    Überall, nur nicht hier.


    Ich stieg in den Navigator und fuhr zum Flughafen. Das einzige Ziel, das mir einfiel, war New Mexico.


    Acht Stunden später stieg ich in Albuquerque aus dem Flugzeug – von Milwaukee aus sind Flüge in den Südwesten sehr dünn gesät – , mietete mir dort einen Wagen und fuhr nach Norden.


    Sawyer lebte am Rand des Navajo-Reservats in der Nähe des Mount Taylor, einem der vier heiligen Berge, die das Land der Navajo (auch Dinetah oder Glänzende Welt genannt) eingrenzten. In dieser Welt geschahen merkwürdige Dinge. Besonders, wenn Sawyer in der Nähe war.


    Ich fuhr über flaches, ausgetrocknetes Land, das schließlich in die Ausläufer der Berge mündete, in denen vereinzelt riesige Ponderosa-Kiefern wuchsen. Canyons, die von hohen, spitzen, sandfarbenen Felsen umgeben waren, wechselten sich mit den roten Tafelbergen ab, die John Ford in seinen Western-Filmen verewigt hatte.


    Ich war noch einige Kilometer von Sawyers Haus entfernt, als ein einsamer schwarzer Wolf neben meinem Wagen auftauchte. Ein gewöhnlicher Wolf hätte bei einer Geschwindigkeit von 100 Stundenkilometern nicht mithalten können, aber dies hier war kein gewöhnlicher Wolf.


    Ich fuhr rechts ran und stieg aus. Das Tier blieb vor einem Mesquitestrauch stehen und starrte mich an, die Zunge hing ihm aus dem Hals, und die unheimlichen grauen Augen blieben unverwandt auf mein Gesicht gerichtet.


    „Woher wusstest du, dass ich kommen würde?“, fragte ich.


    Er legte den Kopf schief, antwortete aber nicht. Das konnte er auch nicht. Sawyer war zwar kein gewöhnlicher Wolf, aber sprechen konnte er trotzdem nicht.


    „Wir treffen uns bei dir zu Hause.“


    Ich wollte schon wieder in den Wagen steigen, doch er gab ein tiefes Wuff von sich, scharrte mit den Pfoten im Sand und schüttelte sich dann am ganzen Körper, als hätte er gerade ein eiskaltes Bad genommen.


    „Warum verwandelst du dich nicht zurück, damit wir uns unterhalten können?“


    Er hob die Oberlippe an und zeigte mir die Zähne.


    „Ohhh-kay.“ Ich sah ihn einige Sekunden lang aufmerksam an. „Du hast dir doch nicht wieder einen Fluch eingefangen, oder?“


    Sawyer war nämlich von seiner Mutter, der Naye’i oder der Frau aus Rauch, verflucht worden. Über Jahre, Jahrhunderte, vielleicht sogar Jahrtausende – wer weiß? – hatte er das Dinetah nicht mehr als Mensch verlassen können. Aber seit ich sie in Stücke gerissen hatte, war dieser Fluch aufgehoben.


    Nachdenklich betrachtete ich Sawyers flauschige Ohren und seinen buschigen Schwanz. Oder etwa nicht?


    Ich seufzte. Sawyer hatte im Moment augenscheinlich kein Interesse daran, seine menschliche Gestalt anzunehmen. Und da es so gut wie unmöglich war, einen Wolf zu etwas zu zwingen – ganz besonders war das bei diesem speziellen Wolf hier so –, musste ich einen Kompromiss eingehen.


    „Wenn du sie nicht besiegen kannst…“ Ich öffnete den Kofferraum des Mietwagens und kramte einen seidenen Umhang aus meinem Seesack. „… dann musst du eben einer von ihnen werden.“


    Der Umhang war ein Geschenk von Sawyer gewesen. Er war in den Farben der tiefsten Mitternacht gehalten: Blau, Violett und Schwarz mit silbernen Blitzen. Und in seinen Falten verbarg sich das Bild eines Wolfes. Fellläufer können zwar ihre Gestalt verändern, aber sie brauchen ein bisschen Hilfe dabei. Sawyer hatte in seiner menschlichen Gestalt überall Tätowierungen. Sie zeigten Säugetiere, Vögel und Insekten, allerdings ausschließlich Raubtiere. Um sich zu verwandeln, berührte er ein Tattoo und wurde zu dem Tier, über das sein Finger strich. Ich hatte dieselbe Fähigkeit: Wenn ich eines seiner Tattoos berührte, wurde ich zum entsprechenden Tier.


    Manchmal jedoch, so wie jetzt, hatte ich nicht die Möglichkeit, Sawyers Tattoos zu berühren, also benutzte ich den Umhang.


    Schnell entledigte ich mich meiner Kleider. Das edelsteinbesetzte Halsband war verzaubert, deshalb konnte es seine Form gemeinsam mit mir verändern. Das kam mir ziemlich gelegen, denn zu einem Vampir-Werwolf wollte ich nun wirklich nicht werden.


    Ich warf mir den Stoff über die Schultern und hieß den vertrauten grellen Lichtblitz willkommen, der die Verwandlung ankündigte. Eine Welle von Kälte überrollte mich, gefolgt von Hitze. Dann fiel ich von zwei Beinen auf alle viere, wurde vom Mensch zum Wolf. Es tat eigentlich nicht weh, aber es machte mich jedes Mal wieder fast wahnsinnig.


    Phoenix.


    Sawyers tiefe, melodische Stimme hallte in meinem Kopf wider – in ihren Tiergestalten verfügten Gestaltwandler über telepathische Fähigkeiten.


    Was ist los?, fragte ich. Der Fluch sollte doch aufgehoben sein.


    Ist er auch.


    Nun zog er seine Kreise um mich enger, streifte meinen Körper, rieb sein Gesicht an meinem. Ich ließ ihn gewähren. Wenn wir Menschen waren, traute ich ihm nicht über den Weg. Er hatte zu viele Geheimnisse, erzählte zu viele Lügen. Aber in dieser Form waren wir artverwandt und damit auf eine Weise verbunden, die niemand sonst jemals verstehen konnte. Tiere lügen nicht. Ich glaube nicht einmal, dass sie dazu in der Lage wären.


    Wenn du das Dinetah als Mensch verlassen kannst, wozu dann das Fell?


    Er wirbelte herum und sauste los, lief über das verlassene Gelände davon. Ich zögerte, doch nur für einen Augenblick. In dieser Gestalt gab es einige Dinge, gegen die ich mich nicht wehren konnte, und eines davon war Laufen.


    Echte Wölfe können über 200 Kilometer am Tag zurücklegen und schaffen 65 Stundenkilometer. Gestaltwandler sind wesentlich schneller, und Fellläufer können so schnell rennen, dass es aussieht, als würden sie an einem Ort verschwinden, um an einem anderen einfach wieder aufzutauchen. Ein Grund für unsere herausragenden Leistungen auf diesem Gebiet ist der, dass wir das Laufen lieben. Es befreit uns.


    Ich jagte Sawyer, bis ich ihn schließlich eingeholt hatte. Dann sprang ich ihm auf den Rücken, und wir rollten über den Boden, rauften und schnappten nacheinander, liebkosten und neckten uns. Doch viel zu schnell sprang er wieder zur Seite und lief davon. Sawyer war eigentlich nicht der verspielte Typ – außer wenn es um Sex ging. Der Mann war ein Sexgott.


    Das klang vielleicht übertrieben. Aber nicht sehr. Er hatte Jahrhunderte Zeit gehabt, seine Fähigkeiten zu perfektionieren. Er konnte jeden verführen und war für alles zu haben. Leider war Sex für Sawyer nichts weiter als ein Mittel, um zu bekommen, was er wollte. Das machte den Sex nicht weniger großartig, aber die Folgen waren entsetzlich.


    Ich verstand ja, warum er so war, wie er war. Seine Mutter hatte ihn echt fertiggemacht. Das machen Mütter immer, klar. Aber seine Mutter hatte ihn fertiggemacht, indem sie ihn gebumst hatte. Dank der Föderation war Sawyer der Irre, der es mit allen Irren aufnehmen konnte, indem er seine Fähigkeit als Katalysator-Telepath einsetzte: Er konnte blockierte übernatürliche Fähigkeiten durch Sex freisetzen. Auch bei mir hatte er auf diese Weise einige Blockaden gelöst.


    Dass er mich zu einem solchen Zweck mit Drogen vollgepumpt und mit mir geschlafen hatte, war zwischen uns zwar immer noch ein Streitpunkt, aber seit ich die Wahrheit über seine Mutter herausgefunden hatte, war der Wunsch, ihm bei der nächstbesten Gelegenheit ein Messer in den Rücken zu rammen, etwas weniger drängend geworden. Ich hatte ihm zwar noch immer nicht verziehen, glaubte aber zu verstehen, warum er dachte, es wäre in Ordnung gewesen. Seine moralischen Richtlinien schienen mir ebenso verdorben wie er selbst.


    Wir liefen kilometerweit. Es fühlte sich so gut an, einfach draußen an der frischen Luft zu sein, den Wind im Fell zu spüren und nichts weiter tun zu müssen, als einfach nur zu sein.


    Über dem Horizont hing die Nacht in der Luft. Vor uns tauchte Mount Taylor auf, riesig und wunderschön, voll von Mysterien und Magie. Auf diesem Berg war ich zu dem geworden, was ich jetzt war. Ich wusste allerdings noch immer nicht so recht, was ich eigentlich davon halten sollte.


    Jeder hatte nun mal sein Schicksal, und dies hier war meines. Ich hatte es nicht gewollt, wollte es noch immer nicht. Aber wir bekommen nur selten das, was wir gerne hätten. Wir machen weiter, wir leben, oder wir sterben, aber wir finden uns irgendwann damit ab.


    Sawyer lief nun nicht mehr auf den Berg zu, sondern rannte weiter über das karge Land. Als ich gerade fragen wollte, wohin wir denn unterwegs wären und warum, hielt er plötzlich an, kauerte sich zusammen und schien vom Erdboden zu verschwinden.


    Ich gab ein überraschtes Wuff von mir, und plötzlich tauchte sein Kopf wieder auf, als wäre er im Sand eingegraben gewesen. Komm, befahl seine Stimme.


    Ich folgte ihm langsam und sah, dass der trockene Boden abgebröckelt war und eine ziemlich tiefe Höhle freigab. Eine Seite war zur unaufhaltsam heraufkriechenden Nacht hin offen, die andere führte in eine gewundene Höhle unter einer sandfarbenen Felszunge zurück. Sawyers Kopf steckte in der Höhle, und auf seinen Schwanz warf die untergehende Sonne scheckige Schatten.


    Was riechst du?, fragte er, als ich mich zu ihm gesellte.


    Ich schnüffelte. Etwas Wildes und Verwegenes, nicht menschlich, aber auch nicht ganz unmenschlich, etwas, das ich zwar wiedererkannte, aber nicht richtig zuordnen konnte.


    Ich weiß es nicht.


    Kein Kojote, kein Wolf, überlegte er.


    Nein. Die hatte ich schon mal gerochen.


    Er kroch hinein.


    Hey, das ist aber keine gute Idee!


    Das Tier, das hier wohnte, könnte zurückkommen und uns finden.


    Sawyer antwortete nicht und kam auch nicht zurück. Ich stand einige Sekunden draußen, dann warf ich einen schnellen Blick hinter mich und folgte ihm ins Innere der Höhle.


    Es war ein Bau, eng und warm und trocken. Er roch nach … was auch immer sich darin niedergelassen hatte, aber danach roch es sehr.


    Verwirrend. Sein Gedanke drang laut und deutlich in meinen Kopf, begleitet von den Aromen seiner Emotionen. In dieser Gestalt waren Gefühle wie Auren oder Düfte. Lachen schmeckte wie Sirup. Wut wie Feuer. Und in diesem Augenblick wurde der Geruch des unbekannten Tieres von einem Hauch süßsaurer Soße überlagert. Verwirrung. Sawyer wusste ebenso wenig wie ich, was er mit diesem Ort und dem Eindringling anfangen sollte.


    Gehen wir lieber wieder nach draußen. Da können wir warten, bis sie zurückkommen, dann wissen wir Bescheid.


    Zustimmend senkte er den Kopf. Ich versuchte mich umzudrehen und zu dem grauen Oval des Eingangs zurückzutrotten. Er tat das Gleiche. Seine Brust stieß gegen mein Hinterteil. Mein Schwanz strich über seine Nase. Wir erstarrten, ineinander verkeilt und fest aneinandergedrückt, und konnten uns nicht rühren, ohne uns noch fester aneinanderzuschmiegen. Als mich sein Atem streifte, wusste ich, dass jetzt die Paarungszeit gekommen war.


    Sawyer hatte als Wolf gelebt und sich auch als solcher gepaart. Nun wollte er es wieder tun, und zwar mit mir. Ich hatte mich dagegen gewehrt. Schon der Gedanke daran war mir unangenehm. Oder jedenfalls war das bis heute so gewesen. Jetzt brüllte das wilde Tier in mir, es wollte raus, meine Haut zuckte unter dem Fell. Sawyers Duft, mein eigener und dazu noch der Geruch dieses Ortes – all dies ließ mich mit dem Gedanken spielen, die Schultern zu senken, den Rumpf zu heben und ihm zu erlauben, mich von hinten zu besteigen und …


    Er bewegte sich, und ich schoss aus dem Bau. Dabei rempelte ich ihn so hart an, dass er gegen die Wand prallte und sich der Sand wie Regen über uns ergoss.


    Panisch richtete ich mich auf und wurde wieder ich selbst, die Luft wurde erst heiß, dann kalt, während der grelle Zauberblitz, der die Verwandlung begleitet hatte, verblasste. Ich stand nackt und keuchend im Mondlicht, mein Körper war noch immer erhitzt, mein Geist aufgewühlt wie die stürmische See.


    Ein weiterer Lichtblitz zuckte vor den Sternen am marineblauen Himmel auf, dann stand Sawyer neben mir. Er hatte wenigstens noch seine Tattoos zwischen sich und der Nachtluft.


    In menschlicher Form war er nicht hübsch, dafür war sein Gesicht zu scharfkantig geschnitten, aber er sah mit seinem seidigen schwarzen Haar, das ihm bis über die Schultern fiel, und der bronzefarbenen Haut, die einen starken Kontrast zu seinen merkwürdig hellen Augen bildete, schon eindrucksvoll aus.


    Ich habe noch nie graue Augen bei einem Navajo gesehen, schon gar nicht bei einem Vollblut wie Sawyer. Das brachte mich zu der Annahme, dass ihn diese Augen als Fellläufer kennzeichneten, als Zauberer, als geborenen Hexer. Da die Navajos Angst vor allem Übernatürlichen haben und Hexen mehr als alles andere hassen, vermochte dies vermutlich eine Menge über Sawyer zu erklären.


    „Wenn wir Wölfe sind, Phoenix, dann sind wir Wölfe“, fing er an.


    „Sind wir aber nicht.“


    Ich riss meinen Blick von seinem schlanken, glänzenden Körper los. Ganz gleich, wie sehr er mich auch auf die Palme brachte, mir Angst einjagte oder mich verwirrte, wenn Sawyer seine Kleider auszog – und das tat er oft und gerne –, wurde mein Mund trocken, und mein Verstand rutschte in den Unterleib. Niemals hatte auf dieser Welt jemand einen attraktiveren Körper gehabt als Sawyer.


    „Wölfe denken nicht“, fuhr ich fort, „sie haben keine Vernunft und können sich auch nicht telepathisch miteinander unterhalten.“


    „Bist du sicher?“


    Ich holte aus, um ihm eine zu scheuern, allerdings ohne zu wissen, warum. Ich würde ihm nicht wehtun. Ich glaubte nicht mal, dass überhaupt irgendjemand oder irgendetwas dazu in der Lage wäre. Mit einer Bewegung, die flinker war als die tätowierte Schlange auf seinem Penis, ergriff er mein Handgelenk. Bei Sawyer war ich nie ganz sicher, was ein Scherz sein sollte und was nicht.


    Ich hob die andere Hand zum Schlag und zielte direkt auf seine messerscharf geschnittene Nase. Auch diesmal fing er mein Handgelenk in der Luft ab. Unsere Körper trafen aufeinander, Brust an Brust, Hüfte an Hüfte.


    Seine Schlange war erwacht.


    Ich konnte gerade noch denken: Scheiße, was soll das?, dann küssten wir uns schon. Wenn man das so nennen konnte. Es war eher ein Kampf, bei dem unsere Zähne zusammenstießen, unsere Zungen miteinander rangen und wir uns kleine Bisse in Lippen und Kinn versetzten. Wir waren vielleicht Menschen – andererseits vielleicht auch wieder nicht. Jedenfalls führten wir uns animalischer auf als noch ein paar Augenblicke zuvor.


    Ich war nicht ganz sicher, was in mich gefahren war – außer ihm. Sicher, ich war von unserem Zusammentreffen im Bau noch immer ziemlich erregt und stand nackt in dem Schatten des Mount Taylor, wo es nach Kiefern duftete. Der Wind spielte mit meinem Haar, und das Licht der Sterne tanzte auf meiner Haut – da würde wohl jeder durchdrehen.


    Vielleicht musste ich einfach mal mit jemandem Sex haben, einfach nur so. Kein Kräfteaustausch – ich hatte bereits Sawyers Kräfte, und sie würden sich nicht verdoppeln, da konnte ich es so oft mit ihm tun, wie ich wollte – und auch keine Gunst, keine Gefälligkeit, kein Bitten um Verzeihung. Einfach nur Sex mit einem Mann, der darin so gut war wie sonst niemand.


    Ich versuchte meine Handgelenke wegzuziehen, und er gab sie frei, sodass meine Handflächen über seinen unglaublichen Körper streichen konnten. Jedes Mal, wenn ich ein Tattoo berührte, blitzte das Wesen des jeweiligen Tiers auf – Wolf, Adler, Krokodil, Tarantel, Schlaaaaaange.


    Das Zischen einer Klapperschlange breitete sich in meinem Kopf aus, als Sawyers glatte, feste Haut durch meine Hände glitt. Er fluchte, dann nahm er mein Schlüsselbein zwischen die Zähne. Er war genau so heiß wie ich.


    Ein Fauchen durchdrang die Luft – ich konnte nicht genau sagen, ob es von ihm oder von mir stammte. Er legte mir die Hände auf die Lippen und drehte mich herum, mein Rücken berührte seine Brust. Wir waren etwa gleich groß, Sawyer war vielleicht noch ein paar Zentimeter größer, sodass seine Erektion genau zwischen meinen Pobacken lag. Ein sagenhaftes Gefühl. Ich rieb mich an ihm wie eine Katze.


    Er umfasste meine Brüste, hob sie empor, als wollte er sie der Mondgöttin darbringen, deren silbriger Atem wie ein Hauch von Eis auf unserer Haut lag.


    Er liebkoste meine Halsbeuge mit den Lippen, machte sich mit den Zähnen an einer Hautfalte zu schaffen – eine unwiderstehliche Verlockung für das, was in mir gefangen gehalten wurde. Er fuhr mit der Zunge am Rand des Halsbands entlang, das mich im Zaum hielt, und dann kitzelte er mich darunter. Der Dämon in mir brüllte auf.


    Ich beugte mich vor, damit er mich von hinten nehmen konnte. Wie immer wusste er besser als ich, was ich wollte und brauchte. Schnell und hart. Nicht reden, nur handeln. Alles vergessen. Nicht mehr denken, nur noch fühlen – und dann kommen.


    Einen Arm um meine Taille gelegt, presste er mich an sich, seine Handfläche lag warm auf meinem Bauch, und seine langen, geschmeidigen Finger streichelten mich in immer höhere Sphären hinein. Mit der anderen Hand reizte er meine Brustwarzen, bis sie hart wurden, schmerzten und brannten. Sein Körper schlug so heftig gegen meinen, dass das Geräusch unserer Haut in der Stille der Nacht widerhallte. Und dieses Geräusch war fast so erregend wie das, was wir taten.


    Ich wollte mehr davon, und er gab mir mehr, gab mir sogar alles, was er hatte, alles, was er konnte, bis wir gemeinsam erbebten, unsere Körper erschauderten, ineinander, umeinander, eins waren.


    Als die Glut verlosch – das tat sie immer –, richtete ich mich auf. Er trat einen Schritt zurück. Ich warf ihm einen Blick zu, aber er sah den Mond an, nicht mich.


    Er sah genauso aus wie damals, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, und so, wie er immer aussehen würde. Sawyer war alterslos, praktisch unverwundbar und aus diesen und einigen anderen Gründen verdammt gefährlich. Was für ein Glück, dass er auf unserer Seite stand.


    Jedenfalls glaubte ich das. Bei Sawyer wusste man eigentlich nie genau Bescheid.


    Ich öffnete den Mund, doch bevor ich etwas sagen konnte, drang ein Heulen aus der Dunkelheit, die uns umgab. Ein merkwürdiges Heulen. Ein Geräusch, das in der Wüste New Mexicos nichts zu suchen hatte. Es klang eher wie ein Rufen oder Gackern.


    „Füchse?“, fragte ich.


    „Nein.“ Sawyers Körper spannte sich an, seine Muskeln bewegten sich unter der bebilderten Haut. Die Tattoos schienen lebendig zu sein, zu atmen, sogar zu tanzen. Da es magische Tattoos waren, die nicht von einem Bikertyp mit Nadel und Farbe, sondern von einem Zauberer mit einem Blitz gezeichnet worden waren, lag Tanzen durchaus im Bereich des Möglichen.


    Schatten flackerten, trafen sich, verschmolzen miteinander, um sich dann wieder in einzelne, seltsam gekrümmte Formen aufzulösen, die sich in einem zwar rollenden, dann aber doch merkwürdig ruckartigen Gang bewegten.


    „Was ist das?“, flüsterte ich.


    „Hyänen“, sagte Sawyer, als ihr haarsträubendes Gelächter erneut zum Mond emporschallte.


    „In New Mexico?“, vergewisserte ich mich.


    Sawyer warf mir einen kurzen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. „Es sind keine echten Hyänen.“


    „Sag bloß“, murmelte ich und wandte den Blick wieder den Schatten zu, die sich stetig vermehrten.


    Sawyer und ich hatten keine Waffen dabei. Wie gut, dass wir über so erstaunliche Fähigkeiten verfügten.


    Ich griff nach seinem Bizeps, auf dem das Bild eines heulenden schwarzen Wolfs prangte. Aber Sawyer hielt mich mit einem kurzen Kopfschütteln zurück, drehte mein Handgelenk herum und zog meine Hand viel, viel tiefer.


    Für einen Augenblick leistete ich Widerstand. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit der Schlange zu spielen. Doch Sawyer sagte: „Die einzigen Tiere, vor denen Hyänen Angst haben, sind Großkatzen.“


    Mein Blick fiel auf seinen Schenkel, über den das Bild eines Tigers streifte. Ich legte die Handfläche auf Sawyers Bein, ganz oben, dorthin, wo ich seinen kräftigen, schweren Puls fühlen konnte.


    „Hoffentlich hast du recht“, sagte ich.
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    Wieder kam der Blitz – gleißendes Licht und eisige Hitze, dann die Windböe, als ich auf alle viere fiel. Ich hatte mich noch nie zuvor in einen Tiger verwandelt und wusste nicht so recht, was mich erwartete.


    Mit der Zeit hatte ich festgestellt, dass das Ergebnis der Gestaltwandlung – zumindest für Fellläufer – nichts mit unserer menschlichen Gestalt zu tun hatte. Wenn ich ein Wolf war, dann war ich ein Wolf von weniger als 50 Kilo Gewicht, obwohl ich als Mensch etwas mehr als 50 Kilo wog. Als Schlange war ich eine Schlange von üblicher Größe. Als Tiger jedoch entpuppte ich mich als riesiges Muttertier: nach der Größe meiner Pranken und dem Gewicht des Fleisches auf meinen Knochen zu urteilen wog ich vielleicht 150 Kilo.


    Ein weiterer Blitz lenkte alle Aufmerksamkeit auf Sawyer. Verdammt, er sah großartig aus. Er hatte orangefarbenes Fell mit braunen Streifen, war schlank und muskulös und noch ein Stück größer als ich.


    Die Hyänen waren geliefert.


    Leider schienen sie es selbst nicht ganz so zu sehen. Anstatt um ihr Leben zu laufen, wie es sich für eine brave Hyäne gehörte, wenn sie einem Tiger gegenüberstand, kamen sie auf uns zu.


    Okay, es waren verdammt viele. Aber Tiger waren gnadenlos, das jedenfalls schloss ich aus der brennenden Wut, die in meinem Blut pulsierte. Die Hyänen hier auf meinem Land, in meinem Revier zu sehen, weckte in mir den Wunsch, ihre Knochen wie rohe Spaghetti zu zerbrechen.


    Wie eine Welle fiel das Rudel über uns her. Ich verließ mich auf meine Instinkte: Sie waren alles, was mir zur Verfügung stand. Ein Streich mit meiner Riesenpranke, und das Genick der ersten Hyäne war gebrochen. Der nächsten schlug ich die Zähne in die Kehle und schleuderte sie herum. So machte ich weiter, schlagend, zerrend, schnappend und reißend mähte ich mich durch den Pulk zur Linken, während sich Sawyer die rechte Seite vornahm. Mit ein bisschen Glück würden wir uns unversehrt in der Mitte treffen.


    Wenn ich nur ein Mensch gewesen wäre, hätte ich das nicht überlebt. Ich hatte keine Ahnung, wie man einen Hyänen-Gestaltwandler tötete – Silber, Gold, Kugeln, Messer, Erdrosseln mit den verzauberten Innereien eines Ziegenbocks … Aber ein Kampf auf Leben und Tod zwischen Gestaltwandlern wirkte fast immer. Und das Zu-Asche-Zerfallen zeigte mir recht eindeutig, dass es jetzt gerade ziemlich gut funktionierte.


    Das war die gute Nachricht. Und die schlechte? Es waren zu viele von ihnen. Sie kamen in Heerscharen. Schon wieder.


    Sie nahmen uns in die Zange. Ich blutete. Starb ein Fellläufer, wenn er an den Wunden, die ihm ein anderer Fellläufer zufügte, verblutete? Das wusste ich nicht.


    Ich wusste nur: Wenn sie mich umbringen wollten, mussten sie nicht nur mein Fellläufer-Wesen töten, sondern auch meine Dhampir- und Vampir-Wesen. Das war nicht unmöglich, es würde nur ziemlich lange dauern. Wenn man allerdings die Anzahl der Hyänen betrachtete, die über die Dünen gepurzelt kamen, war die Zeit wohl auf ihrer Seite.


    Was sollen wir tun?, dachte ich.


    Sawyer antwortete: Weiterkämpfen. Hilfe ist unterwegs.


    Hilfe? Woher? Was? Wer? Wie? Und vor allem: Wann?


    Zwei Hyänen griffen mich von vorne an, und als ich Hiebe austeilte, schnappte eine dritte nach meinem Bein und biss zu. Hyänen haben die kräftigsten Kiefer im gesamten Tierreich. Als die Knochen in meinem Bein brachen, brüllte ich auf.


    Mein donnerndes Brüllen schüchterte die Gestaltwandler ein, was mir Gelegenheit verschaffte, mich zurückzuziehen. Aber ich war verletzt, konnte mich nicht mehr so schnell bewegen. Und die Wunde würde erst vollständig heilen, wenn ich wieder meine menschliche Gestalt angenommen hatte – und das war bei all den wilden Tieren hier unmöglich.


    Sawyer stieß zu, parierte und schleuderte die Tiere wild durcheinander. Auch er blutete. In seiner Schulter klaffte eine ziemlich tiefe Wunde, er war ebenso geschwächt wie ich. Allmählich bekam ich Angst. Wir würden nicht ewig durchhalten.


    Hilfe!, dachte ich. Ein Appell, ein Stoßgebet. Aber gerade jetzt galt das nicht viel mehr als ein leeres Wort.


    Dann zerriss ein Brüllen die Luft. Alle erstarrten und sahen nach oben. Ich erwartete, Feuer vom Himmel regnen zu sehen. Oder eine riesige göttliche Hand, die vom Himmel herablangte, um Sawyer und mich in Sicherheit zu bringen.


    Hey, ich hatte schließlich eine Menge Blut verloren.


    Stattdessen stand ein Löwe auf einer Anhöhe in der Nähe, der Wüstenwind bauschte seine Mähne, der aufgehende Mond warf silberne Funken auf sein goldenes Fell.


    Geschmeidig trabte er den Hügel hinunter und fiel wild und hemmungslos über die Hyänen her. Watete mit Klauen und Zähnen und Fauchen durch sie hindurch. Sie stoben wie Tauben auseinander. Dummerweise sammelten sie sich danach auch wieder wie Tauben.


    Ich wappnete mich für den Angriff, dann sandte ich einen Gedanken an den Löwen: Lauf, Luther!


    Luther war ein Straßenkind, das ich letzten Monat südlich von Indianapolis aufgelesen hatte. Er war ein Marbas, der Nachkomme eines Löwen-Gestaltwandlers und eines Zauberers. Seine Eltern waren von anderen Löwen – einer Gruppe Gestaltwandler, die vom Dämon Barbas abstammten – getötet worden. Wir wussten immer noch nicht, warum.


    Luther war der letzte Neuzugang der Föderation. Er war ein versiertes Medium und zugleich ein verdammt guter Kämpfer – das kam wohl vom Leben auf der Straße. Ich wusste, wovon ich sprach.


    Für einen Augenblick dachte ich, er hätte mich nicht gehört. Löwen und Tiger sind sich ähnlich, können sogar gekreuzt werden. Das wären dann also Liger – oder Töwen? Aber wir gehörten nicht zur gleichen Spezies, und unsere Telepathie war manchmal etwas störanfällig.


    Doch Luther warf mir einen verächtlichen Blick zu – einen von der Art, die jeder Teenager für seine peinlichen Eltern parat hat – und stürzte sich wieder in den Kampf gegen die Hyänen. Er schien Spaß daran zu haben, sich malmend und mahlend durch ein halbes Dutzend von ihnen zu arbeiten.


    Mein Bein heilte – langsam zwar, aber es konnte schon wieder Gewicht tragen. Mit Luthers Hilfe vermochten wir den Ansturm aufzuhalten, aber gewinnen konnten wir auf diese Weise natürlich nicht. Unsere Niederlage war nur eine Frage der Zeit.


    Luther brüllte, gleichermaßen aus Schmerz und Wut. Ich aber stürmte vorwärts, vernichtete jede einzelne Hyäne auf meinem Weg, bis ich ihn erreicht hatte. Seit ich diesen Jungen getroffen hatte, fühlte ich mich merkwürdig zu ihm hingezogen. Eine fast mütterliche Zuneigung war das, die ich nicht verstand, aber auch nicht abschütteln konnte. Als ich sah, wie eins dieser gefleckten Biester seine Zähne in Luthers Nacken schlug, packte ich diesen irren Buckligen an seinem Buckel und riss ihn fort.


    Luther blutete aus mehreren üblen Wunden, aber sie ließen ihn nicht im Mindesten langsamer werden. Als er sich umdrehte, um sich dem nächsten Ansturm zu stellen, fauchte ich ihn an. Er ignorierte mich allerdings wieder.


    Ich konnte ihn nicht zwingen, sich zurückzuziehen, denn ich hatte selbst alle Tatzen voll zu tun. Aber wenn wir das hier überlebten, würde ich ein Hühnchen mit ihm rupfen. Auch wenn Summer behauptete, ich sei nicht mehr verantwortlich, so war ich es doch. Ganz besonders für Luther.


    Ich weiß nicht mehr, wie lange wir gegen die Hyänen kämpften, wie viele wir töteten oder wie viele von ihnen hinzukamen. Doch es trat der Zeitpunkt ein, da konnte ich im Kampfgetümmel außer mir nur noch Sawyer ausmachen, und mein Herz zog sich zusammen, weil ich glaubte, ein Teil dieser Asche, die da durch die Luft flog, sei Luther.


    Dann sah ich ein Stück Löwenschwanz am Rande des Schlachtfelds. Luther zog eine Spur aus blutigen Tatzenabdrücken um die Hyänen. Währenddessen hörten die Hyänen auf zu kämpfen, drängten sich innerhalb der Grenzen der Fußspuren, prallten ineinander und fauchten, durchbrachen den Kreis aber nie.


    Und jetzt?, dachte ich. Sollten wir sie in diesem Gefängnis abschlachten? Oder sollten wir sie einfach für immer in diesem Zauberkreis zurücklassen?


    Geh raus, befahl Sawyer. Schnell, bevor der Zauber vollendet ist.


    Keiner von uns hatte Schwierigkeiten, den blutigen Kreis zu überschreiten. Sobald meine Tatzen den unberührten Boden auf der anderen Seite berührten, ertönte ein schwaches Singen. Es klang zwar fremd und rhythmisch, doch ich erkannte Luthers Stimme in meinem Kopf.


    Blut, Mond, Gesang – da war definitiv Magie im Gange. Sawyer und ich blieben stehen, sahen zu und lauschten, wie dieser Junge einen mir unbekannten Zauber wirkte.


    Stille legte sich auf die Nacht und lastete wie eine regendurchtränkte Decke auf uns. Dann begannen die Hyänen zu leuchten, als schiene die Sonne allein auf sie. Auf jeder von ihnen loderte eine winzige Flamme – wie das leuchtende Herz von E.T. Dann aber zerfielen sie mit einem letzten jaulenden Lachgeheul zu Asche. Groteskerweise landete kein einziges Stäubchen außerhalb des verzauberten Kreises.


    Was zur Hölle hast du ihm da beigebracht?, fragte ich, als Luther sich umdrehte und schon auf Mount Taylor zutrabte.


    Das jedenfalls nicht, antwortete Sawyer, dann folgte er dem Löwen nach Hause.


    Ich hingegen musste meinen Wagen abholen und meine Kleider wieder anziehen. Es machte mir zwar nichts aus, wenn Sawyer mich ohne alles sah, aber bei dem Jungen war das etwas anderes. Beim Gestaltwandeln war mir noch nicht so richtig wohl. Das würde wahrscheinlich auch immer so bleiben.


    Sawyer und ich waren als Wölfe eine weite Strecke gelaufen, aber als Tiger konnte ich die Kilometer ebenso leicht zurücklegen. Sicher, ein Tiger war vermutlich auffälliger als eine nackte Frau, aber in der Umgebung von Sawyers Haus geschahen ständig eigenartige Dinge.


    Die Anwohner mieden dieses Gebiet, besonders nachts. Die Navajo sind sehr abergläubisch, sie glauben, nachts seien alle möglichen bösen Geister unterwegs. Und da haben sie vollkommen recht.


    Sawyer war von seinen Leuten verstoßen worden. Er lebte ganz am Rand von Dinetah. Niemand sprach mit ihm oder besuchte ihn. Ich hatte sogar gehört, dass keiner seinen Namen laut aussprach. Jedenfalls brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, dass ich zu dieser Nachtzeit auf einen Navajo treffen könnte. Und wenn mich ein Weißer sah, würde er einen Tiger – jedenfalls eher als eine nackte Frau – vermutlich seiner überstrapazierten Fantasie zuschreiben.


    Mein Wagen stand noch genau dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte, daneben lagen meine Kleider. Ich stieg erst in die Klamotten, dann in den Wagen, und wenige Augenblicke später hörte ich das tiefe, gleichmäßige Surren der Reifen auf der Straße. Das Geräusch beruhigte mich, und nach und nach fand mein rasend klopfendes Herz wieder in seinen normalen Rhythmus zurück.


    Die Hyänen hatten mir Angst gemacht.


    Nicht nur, dass Hyänen an einem Ort auftauchten, wo keine hingehörten. So etwas war in meiner Welt nichts Ungewöhnliches. Aber dass es so verflucht viele waren! Hätten Sawyer und ich ohne Luthers Zauber eine Chance gehabt, mit dieser Masse fertig zu werden? Wie lange würde es noch dauern, bis ich auf etwas traf, dem ich nicht gewachsen war?


    Winzige Blitze tauchten zu meiner Rechten auf – die Lichter von Sawyers Haus. Ich bog von der Hauptstraße ab und fuhr den unbefestigten Weg entlang. Es war zu dunkel, um alles erkennen zu können, aber was am Ende dieser Straße lag, kannte ich ebenso in- und auswendig wie die Tattoos auf Sawyers Haut.


    Das Haus – ein kleines Farmhaus mit drei Zimmern, Küche und Bad – lag am Fuß des Berges neben einem Hogan, dem traditionellen Wohnhaus der Navajos, das aus Baumstämmen und Erde gebaut wird.


    Dahinter befand sich, eingegraben in den Hügel, eine Schwitzhütte. Dazwischen verlief eine offene Veranda, auf der man, wenn es allzu heiß wurde, essen und schlafen konnte.


    Sawyer lebte die meiste Zeit im Hogan. Er benutzte zwar die Kaffeemaschine in der Küche, aber seine Mahlzeiten kochte er oft über dem offenen Feuer. In diesem Moment loderte eine Flamme zum Himmel auf und warf flackernde Schatten- und Lichtformen auf die beiden Gestalten am Feuer.


    Da Sawyer in den letzten Jahrhunderten fast ausschließlich den traditionellen Lendenschurz der Navajo getragen hatte, war ich überrascht, ihn jetzt in einer Jeans zu sehen. Die langen Haare waren im Nacken mit einem Streifen Rotleder zusammengebunden und gaben den Blick auf sein scharfkantiges Profil frei.


    Luther trug fast die gleiche Kleidung wie damals, als ich ihn kennengelernt hatte. Die Sachen waren nur neuer und um einiges sauberer. Sneakers, Jeans, die ein paar Nummern zu groß waren, ein T-Shirt. Schlicht. Olivgrün. Wie es ein Rekrut bei der Armee in der Grundausbildung tragen würde – und so etwas Ähnliches war er hier auch.


    Er schien etwas zugenommen zu haben. Das war gut. Der Junge war viel zu dünn gewesen. Er war groß, schätzungsweise eins neunzig. Und seine Hände und Füße ließen darauf schließen, dass auch noch der eine oder andere Wachstumsschub zu erwarten war.


    Seine Haut war dunkler als meine, aber heller als Sawyers, die Farbe seiner störrischen Haare bildete eine fantastische Mischung aus Gold und sonnengebleichtem Braun. Die Augen waren von einem hellen Nussbraun, das zu Bernsteingelb wurde, wenn das Tier in ihm zu schnurren begann.


    Ich kletterte aus dem Mietwagen und stellte den Jungen zur Rede. „Ich hatte dir doch gesagt, du solltest weglaufen!“


    Er verdrehte die Augen. „Warum hätte ich denn weglaufen sollen, wenn ich doch gekommen war, um euch zu retten?“


    „Uns zu retten.“ Ich sah zu Sawyer hinüber, der mit den Schultern zuckte. „Wusstest du, dass er … das da, was es auch sein mochte, konnte?“


    Sawyer schüttelte den Kopf.


    „Wer hat dir das beigebracht?“, fragte ich. „Summer?“


    Die Fee hatte sich mit Luther angefreundet, oder zumindest war es umgekehrt. Offenbar hatte der Junge ein Problem mit seltsamen Männern. Das konnte ich ihm nicht verdenken. Schließlich hatte ich seine Vergangenheit mitbekommen: Es war so ziemlich das Gleiche, was Jimmy und mir widerfahren war – Menschen, denen wir vertraut hatten und die für uns hätten da sein sollen, hatten unser Vertrauen missbraucht.


    „Die Fee hatte nur Sanducci im Kopf, wie immer.“ Sawyer zog an seiner Zigarette, die einen Augenblick zuvor noch nicht da gewesen war, und atmete den Rauch seufzend aus. „Sie war bei der Ausbildung des Jungen überhaupt keine Hilfe.“


    „Also hast du ihn ausgebildet?“


    „Ein wenig.“


    Ich suchte Luthers Blick. „Ist das okay?“


    Luther nickte. Anfangs hatte er nicht neben Sawyer stehen können, ohne zurückzuweichen, und hatte bei jeder Gelegenheit meine Nähe gesucht, aber jetzt schien er sich sicherer zu fühlen und überhaupt keine Angst mehr zu haben. Womöglich war es auch nur Gehabe und gute Schauspielerei, aber das glaubte ich nicht.


    „Bist du dir sicher?“, hakte ich nach.


    „Ich bin mindestens so stark wie er.“ Der Junge hob das Kinn. „Wenn er irgendwas versuchen sollte, reiße ich ihn in Stücke.“


    Hinter Luthers Rücken beleuchtete die Glut der Zigarette Sawyers Grinsen. Wir wussten es zwar beide besser, aber es gab keinen Grund, dies auch noch Luther auf die Nase zu binden. Sawyer würde Luther ohnehin niemals unsittlich berühren. Er war ja selbst oft genug auf diese Weise berührt worden.


    „Warum hast du überhaupt gegen sie gekämpft, wenn du einen Zauber kanntest, um sie zu vernichten?“


    „Weil ich es … konnte“, sagte der Junge mit der Arroganz seiner Jugend und dem Stolz seines Löwen in der Stimme.


    „Nur weil wir kämpfen können, bedeutet das doch noch nicht, dass wir auch kämpfen sollten. Ganz besonders dann, wenn es eine Möglichkeit gibt, die Nephilim ohne Blutvergießen zu beseitigen.“


    Luther wandte mir den Blick zu. „Ich brauchte aber Blut.“


    „Ihr Blut?“ Er zuckte die Schultern, was ich als Ja interpretierte. „Du bist noch gar nicht bereit fürs Kämpfen.“


    Der Junge straffte die Schultern. „Bin ich wohl. Hab mein Leben lang gekämpft.“


    „Aber nicht gegen solche Wesen.“


    „Ich war gut! Hab keinen Kratzer.“


    „Nicht mehr.“


    „Ich kann mich heilen, genauso wie du und er.“


    „Wir sind aber nicht unbesiegbar, Luther. Wir könnten auch sterben.“


    „Schließ bitte nicht von dir auf andere“, murmelte Sawyer. Ich warf ihm einen wütenden Blick zu. Das brachte uns jetzt wirklich nicht weiter.


    „Du hast mich hierhergeholt, damit ich einer von euch werde“, beharrte Luther. „Das kann ich aber nicht, wenn du mich nicht lässt.“


    „Aber …“


    „Er hat recht, Phoenix“, unterbrach mich Sawyer und schnippte seine Zigarettenkippe weg. „Er ist besser vorbereitet, als du es warst.“


    Luther hatte gewusst, dass hier draußen Dämonen lauerten, er hatte sie aufgespürt und gegen sie gekämpft. Wenn es auch keine Nephilim waren, so waren es doch Menschen, die nahe genug dran waren. Als ich die ganze Dämonensache herausgefunden hatte, war ich ehrlich gesagt viel zu überrascht gewesen.


    Schließlich war ich mal Polizistin gewesen. Die Dinge, die ich in jener Zeit gesehen hatte, ließen mich nachts immer noch zitternd und schwitzend aus dem Schlaf hochschrecken. Eigentlich hätte ich erkennen müssen, was los war, lange bevor mir durch Ruthies Tod die Augen geöffnet wurden.


    Ich betrachtete Luther. „Du musst etwas vorsichtiger sein.“


    Er schnaubte. „Sie sind alle hinüber. Ich würde eher sagen, die sollten mal vorsichtiger sein.“


    Da fiel mir etwas ein.


    „Wenn du den Zauber nicht von Sawyer gelernt hast und auch nicht von Summer, dann …“


    Kein Lüftchen regte sich, trotzdem stellten sich mir wie in einem Windhauch die Haare auf. Luthers Haltung veränderte sich. Er neigte den Kopf in einer eher femininen Bewegung, die Schultern sackten nach vorn und ließen ihn alt und müde wirken. Selbst seine Augenfarbe veränderte sich, sie schien mir jetzt eher dunkelbraun als haselnussfarben.


    Als er den Mund öffnete, kam Ruthies Stimme heraus. „Ich habe es ihm beigebracht, Mädchen. Was hast du denn gedacht?“
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    Das macht mich immer noch ganz kirre“, murmelte ich.


    Seit ich die Vampirseite des Dhampirs in mir freigelassen hatte, sprach Ruthie nicht mehr in meinem Kopf oder in meinen Träumen zu mir, sondern durch Luther.


    „Es ist nicht wichtig, wie ich zu dir spreche, Lizbeth, sondern nur, dass ich weiterhin zu dir spreche. Wir tun, was getan werden muss, um diesen Krieg zu gewinnen.“


    „Du musst es ja wissen.“


    Ruthie hatte mich aufgenommen, als niemand sonst für mich da gewesen war. Sie hatte mich geliebt, wie mich niemand zuvor in meinem Leben geliebt hatte, und dafür liebte und bewunderte ich sie. Für Ruthie Kane hätte ich alles getan. Als sie in meinen Armen starb, war ich am Boden zerstört gewesen.


    Oder jedenfalls wäre ich am Boden zerstört gewesen, wenn mir die Übertragung der Kräfte nicht ein dreitägiges Koma beschert hätte. Und als ich wieder aufgewacht war, hatte ich alle Hände voll damit zu tun gehabt, dass das Ende der Welt nahte und alle möglichen Dämonen, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab, mir nach dem Leben trachteten.


    „Würdest du uns diesen Kommentar bitte erklären, Lizbeth?“


    Ich hatte wirklich keine Lust dazu, aber ich sollte es wohl tun.


    „Jimmy hat gesagt …“ Sawyer machte ein verächtliches Geräusch, das ich ignorierte. Die beiden waren sich schon immer gegenseitig an die Gurgel gegangen – manchmal sogar buchstäblich. „Er sagte, dass du nur Kinder mit besonderen Begabungen aufgenommen hast. Kinder, die du in diesen Krieg schicken konntest.“


    „Nicht alle meine Kinder kämpfen.“


    Mir fiel ein Stein vom Herzen. Vielleicht war das, was ich immer von Ruthie geglaubt hatte, doch zumindest teilweise wahr: dass ihre Hingabe an diejenigen, die so dringend jemanden brauchten, der sie liebte, aufrichtig war.


    „Einige von ihnen hatten die Begabung nicht“, fuhr sie fort. „Es war unmöglich, ihre Kräfte einzuschätzen, solange sie nicht unter meinem Dach lebten.“


    Meine Hoffnung geriet ins Stottern und soff ab. „Also hast du uns aufgenommen, um uns zu benutzen. Um uns auf dem Altar des Armageddon zu opfern.“


    Ruthie/Luther legte ihren/seinen Kopf schief und musterte mich mit Augen, die eindeutig Ruthies Augen waren, in einem Gesicht, das jedoch nicht ihres war. Ich fröstelte. „Ich glaube, tatsächlich bin doch ich diejenige, die geopfert wurde, Lizbeth.“


    „Nur weil ich noch am Leben bin, heißt das noch lange nicht, dass ich nichts verloren habe.“ Ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht. „Einiges davon war mir wichtiger als mein Leben.“


    Ruthie zum Beispiel. Und dann war da noch Jimmy.


    Diese Augen starrten mich noch immer an, und sie wussten so viel. „Das wirst du mir nie verzeihen, oder?“


    „Ich bin nicht sicher, ob ich es kann.“


    Erst vor Kurzem hatte ich herausgefunden, dass Ruthies Verrat weiter gegangen war, als ich gedacht hatte. Nicht nur, das sie mich in dem Glauben gelassen hatte, sie hätte mich wegen meiner bezaubernden Persönlichkeit und nicht wegen meiner übersinnlichen Fähigkeiten ausgewählt; außerdem hatte Ruthie Jimmy befohlen, mit Summer zu schlafen, um mir das Herz zu brechen. Sie wollte, dass ich es sah und ihn hasste, damit ich nicht nach ihm suchen würde, wenn er mich verließ, um zu einem Dämonenjäger zu werden.


    „Ich wusste, was ich tat“, sagte Ruthie.


    „Jimmy ebenfalls.“


    „Und – willst du ihn nun bis in alle Ewigkeit dafür bestrafen?“


    „Die Ewigkeit ist auch nicht mehr das, was sie einmal war.“


    Ruthie/Luther verzog den Mund zu einem Lächeln, doch es war ein sehr trauriges Lächeln. „Wenn du an meiner Stelle gewesen wärst, hättest du ganz genauso gehandelt.“


    „Ich bin jetzt an deiner Stelle.“


    „Und bist du anders? Du hast ihn dazu gezwungen, ein Monster aus dir zu machen, obwohl er dich angefleht hat, es nicht zu tun. Du hast ihn beim Dagda zurückgelassen, obwohl du doch gesehen hast, was er vorhatte.“


    Ich zuckte zusammen und griff dann auf die gleiche klägliche Ausrede zurück, die jeder Depp in Uniform seit dem Anbeginn aller Zeiten benutzt: „Du hast es mir befohlen.“


    „Wir haben alle unsere Befehle“, flüsterte Ruthie/Luther, und dabei lag in ihrer/seiner Stimme der Schmerz der ganzen Welt.


    „Das gefällt mir nicht“, murmelte ich.


    „Da geht es dir wie allen anderen, die jemals Befehle ausführen mussten.“


    Sie hatte zwar recht, aber das hatte Ruthie eigentlich immer.


    „Wenn es einen Zauber gibt, der die Nephilim vernichtet, ohne dass man gegen jeden Einzelnen kämpfen muss, warum legen wir ihn dann nicht einfach auf die ganze Erde und sehen zu, wie sie verbrennen?“


    „So einfach ist es doch niemals, mein Kind. Der Zauber, den ich Luther beigebracht habe, wirkt ausschließlich bei Boudas.“


    „Hexen, die sich in Hyänen verwandeln können.“ Ich hatte bereits das Vergnügen gehabt.


    „Da Großkatzen die einzigen Feinde der Hyänen sind, war für den Zauber jemand mit afrikanischer Abstammung, mit dem Blut einer afrikanischen Großkatze erforderlich. Zaubersprüche sind sehr spezifisch.“


    „Woher kennst du diesen Zauber?“


    Luther verzog den Mund. „Ich bin schon ziemlich lange auf dieser Welt. Du wärst überrascht, was ich noch so alles weiß.“


    „Vermutlich nicht“, murmelte ich. Ich wünschte, ich hätte mit Ruthies Kräften auch ihr ganzes Wissen in mich aufnehmen können. Das hätte uns allen eine Menge Ärger erspart.


    „Boudas kommen aus Afrika“, stellte ich fest. „Was machen sie denn hier?“


    „Hier laufen doch überall Wesen herum, die nicht von hier stammen. Als die Grigori ankamen, lebten die Afrikaner in Afrika, doch das ist nicht mehr so. Oder zumindest ist Afrika nicht mehr der einzige Ort, an dem man jemanden mit der DNS einer matriarchalischen Hexe aus dem alten Land der Boudas finden kann.“


    Ich rieb mir die Stirn. „Also kann auch niemand sagen, welche Sorte Bestien jetzt auftauchen werden, nachdem die Grigori zurück sind?“


    „Nein. Möglicherweise wissen die Grigori nicht einmal selbst, was sie da hervorbringen.“


    „Das scheint ihnen wohl auch egal zu sein, solange es nur böse ist.“


    „Alles, was sie hervorbringen, ist böse“, sagte Ruthie/Luther. „Die Grigori sind das reine Böse. Sie setzen eine Saat der Bösartigkeit in die Bevölkerung, wie es sie seit dem Fall der Engel nicht mehr gegeben hat. Ohne Zweifel werden jetzt Nephilim gezeugt, wie sie die Welt nie zuvor gesehen hat.“


    „Und wir haben keinen Hinweis darauf, wie wir sie vernichten können.“ Nicht, dass wir vorher besonders viele Hinweise gehabt hätten.


    „Wir brauchen einen neuen Plan“, sagte Ruthie.


    „Was stimmt denn mit dem alten nicht? Alle umbringen und den Jüngsten Tag vermasseln.“


    „Das hat ja bisher auch ganz toll funktioniert.“


    Sarkasmus. Na wunderbar.


    „Der Jüngste Tag wurde eingeleitet, als der Anführer der Dunkelheit die Anführerin des Lichts tötete“, fuhr Ruthie fort. „Das war ich.“


    „Der Jüngste Tag ist eine Zeit des Chaos, die mit dem ultimativen Kampf zwischen Gut und Böse endet.“


    „Armageddon“, stimmte Ruthie zu.


    „Aber in der Zwischenzeit werden die Grigori aus dem Höllenschlund befreit und bevölkern die Erde wieder mit neuen Nephilim.“


    „So stellen sie ihre Armee für die große Schlacht auf.“


    „Wie sehen die Grigori eigentlich aus?“, fragte ich. Soweit ich nämlich wusste, hatte bisher niemand auch nur einen von ihnen zu Gesicht bekommen, was mir verdammt komisch vorkam.


    Jetzt mischte sich auch Sawyer, der sich die ganze Zeit zurückgehalten hatte, ins Gespräch ein: „Die Grigori sind Geister des Chaos. Sie sehen immer so aus wie derjenige, von dem sie gerade Besitz ergriffen haben.“


    „Auf der ganzen Welt“, sagte Ruthie, „gibt es immer mehr Fälle von Besessenheit und Geisteskrankheit. Vergewaltigungen, Suizide, Morde und unerklärliche Todesfälle greifen um sich.“


    Ich hatte schon davon gehört – im Fernsehen, im Radio, auf der Straße. Die Geister des Chaos verbreiteten das Chaos. Das war ihr Job.


    Ich dachte an all die unschuldigen Menschen, die nicht verstanden, was hier vorging. Sie hörten Stimmen, die ihnen befahlen, schreckliche Dinge zu tun, träumten von Mord, Totschlag und Körperverletzung, von gewalttätigem Sex mit Fremden oder Bekannten und waren beim Aufwachen blutverschmiert oder stellten einen Monat später fest, dass sie schwanger waren, und den einzigen Anhaltspunkt bildete die Erinnerung an diesen furchtbaren Traum.


    Was würden Sie denken, wenn Menschen, denen Sie bisher vertraut hatten, die Sie liebten, plötzlich gewalttätig wurden, Missbrauch begingen, schlicht und einfach böse wurden? Wenn sie dann Ihnen oder Ihren Kindern etwas antaten? Wenn Sie selbst in den vertrauten Augen plötzlich den Blick eines fremden Wesens entdeckten? Würden Sie sich selbst für verrückt halten oder den anderen?


    Ich zitterte. Der Jüngste Tag, das Chaos, die Apokalypse – es war doch alles das Gleiche. Eine Zeit, in der das Surreale Wirklichkeit wurde, der Schrecken alltäglich. Der Anfang vom Ende.


    Das war jetzt der Fall.


    „Ich habe nichts Auffälliges gesehen, nichts …“ – ich hob die Hände zu einer hilflosen Geste – „… Seltsames gefühlt.“


    „Du warst ziemlich beschäftigt mit den Dämonen der Sonnen- und Mondfinsternisse“, sagte Ruthie, „und auch noch mit anderen Sachen.“


    „Hätten uns die Grigori denn nicht angegriffen?“


    Luthers Kopf wurde geschüttelt. „Das überlassen sie den Nephilim. In diesem Moment kümmern sich die Grigori gerade darum, mehr übernatürliche Halbdämonen zu erschaffen. Sie wollen sich nicht selbst in die Schusslinie der Dämonenjäger oder Seher begeben, um sich nicht den Spaß verderben zu lassen.“


    „Wie kann es denn sein, dass schon so verflucht viele Nephilim herumlaufen“, fragte ich, „wenn die Grigori doch erst vor ein paar Wochen freigekommen sind?“


    Ruthie runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht ganz.“


    „Nephilim werden von Dämonen und Menschen gezeugt und geboren. Es dauert aber einige Zeit, bis man geboren wird – normalerweise neun Monate.“


    „Nur Kreuzungen und …“ – sie unterbrach sich und deutete mit dem Kinn in Sawyers Richtung, woraus ich entnahm, dass sie damit auch Andersartige meinte, andersartige Nachkommen zweier Nephilim – „werden tatsächlich von einer Frau als Babys zur Welt gebracht, die heranwachsen und erst dann zu etwas anderem werden. Nephilim werden erschaffen. Sie kommen voll ausgewachsen zur Welt.“


    „Wie … erschaffen?“, fragte ich und malte mir alle möglichen schrecklichen Bilder aus.


    „Da gibt es viele Möglichkeiten.“ Da Ruthie keine näheren Erläuterungen machte, ging ich davon aus, dass die meisten der furchtbaren Vorstellungen in meinen Gedanken zutrafen. Das taten sie ja meistens.


    „Wie können wir die Grigori töten?“, platzte ich heraus.


    „Wir können sie nicht töten“, sagte Sawyer. „Es sind Dämonen.“


    „Das sind die Nephilim auch. Und wir töten sie seit ihrer Erfindung.“


    „Nephilim sind Halbdämonen. Sie können nur wegen ihres menschlichen Anteils sterben.“


    „Du meinst also, wir sind am Arsch?“ Das war ja mal was ganz Neues. „Wir töten nur die Nachkommen der Dämonen, können sie selbst aber niemals überwinden?“


    „Nein“, sagte Sawyer. „Das meine ich nicht.“


    Er verstummte, und ich hätte vor Verzweiflung aufschreien können. Er war immer so verdammt ruhig. Ich vermute, das lag daran, dass er unsterblich war oder jedenfalls fast. Aber wenn es jemals einen Moment gegeben hatte, in dem Aufregung angebracht war, dann jetzt!


    „Also, was sollen wir tun?“ Ich schaffte es, nicht zu schreien. Gerade so.


    „Wir finden den Schlüssel Salomos“, fuhr er im gleichen ruhigen Ton fort. „Wir lesen die Anweisungen, was man gegen die Nephilim tun kann, und dann machen wir sie fertig. Vorzugsweise, bevor sie die Welt mit ihresgleichen bevölkern und uns fertigmachen.“


    „Klingt logisch“, sagte ich. „Aber wie können wir nach dem Schlüssel suchen und gleichzeitig diese ständig wachsende Dämonenhorde davon abhalten, die Erde zu überrennen?“


    Ich dachte an die Varcolacs zurück – wie immer mehr und mehr von ihnen aufgetaucht waren und wie viel schwerer es geworden war, sie zu töten als herkömmliche Nephilim. Und dass ich dazu die Bestie in mir auf sie hatte loslassen müssen. Bei den Boudas war es kein Stück leichter gewesen. Wenn Luther nicht gewesen wäre, hätten Sawyer und ich diese Unterhaltung jetzt vielleicht gar nicht mehr führen können.


    „Die Nephilim, denen ich in letzter Zeit begegnet bin, schienen selbstsicherer zu sein“, sagte ich langsam, „vielleicht sogar noch boshafter, wenn das überhaupt möglich ist.“


    „Ein bevorstehender Sieg macht jeden selbstsicher“, sagte Sawyer.


    „Sie werden nicht gewinnen.“


    Er hob eine Braue und zuckte dann lakonisch mit der nackten Schulter. „Wenn du es sagst.“


    „Das tue ich. Und die Bibel ebenfalls.“


    Er verzog die Lippen zu einem Grinsen. „Aber das Buch Samyaza erzählt da eine andere Geschichte.“


    „Ich glaube nicht an Märchen.“


    „Warum nicht? Du glaubst doch auch an Feen.“


    Warum versuchte ich überhaupt, mit diesem Mann vernünftig zu reden? Vernunft schien ihm doch völlig fremd zu sein.


    „Kinder, Kinder“, ermahnte uns Ruthie/Luther. Diese Worte aus seinem kindlichen Mund brachten mich fast zum Lachen. „Wir müssen das Buch Samyaza finden und zerstören. Ohne das Ding haben sie keine Anleitung für den Sieg und vor allem keinen Talisman, der ihnen ihre Unbesiegbarkeit garantieren könnte.“


    „Nur weil ihnen das Buch Unbesiegbarkeit garantiert, muss es noch nicht wahr sein.“


    „Welchen Teil von garantieren hast du nicht verstanden?“, fragte Ruthie.


    „Es stimmt also?“, fragte ich. „Man muss nur das Buch Samyaza besitzen, um zu gewinnen?“


    „Das wissen wir erst, wenn …“


    „Sie gewonnen haben“, beendete Sawyer den Satz.


    „Wenn das Buch so verdammt wichtig ist, warum sind wir dann noch hinter dem Schlüssel Salomos her?“


    „Möglicherweise, weil sie genauso wenig wollen, dass wir den Schlüssel haben, wie wir wollen, dass sie das Buch in die Finger bekommen.“


    Ich erinnerte mich daran, was der Varcolac gesagt hatte. „Oder jemand aus dem kleinen Volk will die Dämonen befehligen.“


    Ruthie/Luthers Blick wurde schärfer. „Wer das Kommando über sie hat, wird der Prinz sein.“


    „Der Dunkelheit?“, fragte ich.


    „So ziemlich.“


    „Das versteh ich nicht. Als die Grigori freikamen, müsste doch derjenige, der sie befreit hat, von Satan besessen gewesen sein.“


    „Theoretisch schon“, sagte Sawyer.


    „Was soll das heißen?“


    „Meine …“ Er brach ab, weil er nicht in der Lage war, das Wort Mutter auszusprechen. „Die Frau aus Rauch ist tot. Und wenn sie tatsächlich die Grigori befreit hat, dann …“ Er hob die geschmeidigen Hände.


    Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, die Punkte zu verbinden. „Dann flottiert er hier frei herum und sucht einen neuen Wirt?“


    Sawyer zuckte die Schultern. Ruthie tat es ihm gleich.


    „Schöne Scheiße.“


    Wir schwiegen einen Moment.


    „Ich dachte, wenn ich den Anführer der Dunkelheit töte, dann bekommen wir noch eine Chance.“ So ging zumindest das Gerücht.


    „Selbst wenn das stimmt“, sagte Ruthie, „und das wissen wir nicht mit Sicherheit, dann wurden die Grigori doch bereits befreit, bevor du die Frau aus Rauch töten konntest.“


    „Na großartig. Ich bin also für nichts und wieder nichts zum Vampir geworden.“


    „Wenn du die Frau aus Rauch damals nicht umgebracht hättest, wären sie dem Sieg einen Schritt näher gekommen. Die Naye’i wäre der Prinz, und wir wären wahrscheinlich alle tot.“


    Ruthie hatte recht. Wenigstens hatte ich diese Schlampe umbringen können, bevor sie zum mächtigsten Bösen auf der Welt wurde. Ein Punkt für mich.


    „Wie hat sie die Grigori befreit?“, fragte ich.


    „Keine Ahnung“, sagte Ruthie. „Aber der Schlüssel enthält vielleicht einen Hinweis.“


    „Wenn sie den Schlüssel Salomos hatte, dann würden die Nephilim jetzt nicht danach suchen.“


    „Egal, wie sie es gemacht hat“, sagte Ruthie, „sie hat sie jedenfalls befreit. Wir müssen …“


    „Den Schlüssel finden und dann das Buch finden“, unterbrach ich sie. „Leider nur ist der Typ, den ich darauf angesetzt hatte, ein kleines bisschen ums Leben gekommen.“


    Ruthie/Luther runzelte die Stirn. „Xander Whitelaw ist tot?“


    „Wieso weißt du das nicht?“, fragte ich. „Ich dachte, du hättest einen so guten Draht zum Himmel.“ Diesem Gedanken folgte ein anderer direkt auf den Fersen. „Er ist auf der anderen Seite. Du kannst ihn ja fragen, was er herausgefunden hat.“


    Mein Herz schlug schneller. Vielleicht waren wir doch noch nicht verloren. Vielleicht konnten wir den Schlüssel noch in dieser Nacht finden, den Zauber aussprechen und die Welt vor Tagesanbruch von den Dämonen befreien.


    „Er ist nicht im Himmel“, murmelte Ruthie.


    Mein Herz setzte aus. „Er ist zur Hölle gefahren?“ Damit hatte ich nicht gerechnet. Nicht, dass Xander der absolute Musterknabe gewesen wäre – ich hatte ihn nicht gut genug gekannt, um das einschätzen zu können. Aber er hatte sich gar nicht so böse angefühlt.


    „Nein – nein“, sagte Ruthie/Luther ganz langsam, „zur Hölle nicht.“


    „Das ergibt doch keinen Sinn. Es gibt Himmel, Hölle und – das hier.“


    „Und dann gibt es noch den Ort, an dem ich bin.“


    „Du hast gesagt, du wärst im Himmel.“


    „Nicht direkt.“


    „Was soll das heißen, nicht direkt?“


    „Es gibt einen Ort, an dem sich die Kleinen an die neue Situation gewöhnen können. Es ist noch nicht der Himmel, eher so etwas wie das Wartezimmer.“


    Ruthies Himmel war ein Haus mit einem weißen Gartenzaun und Kindern, die zu früh gestorben waren. Selbst im Jenseits noch war Ruthie die Mutter aller verlorenen Seelen.


    Der Gedanke ließ mich nachdenklich werden. Offenbar war das Bemuttern bei ihr genetisch angelegt, und das weckte in mir die Hoffnung, dass sie mich vielleicht doch nicht nur wegen meiner Fähigkeiten geliebt hatte.


    Aber Hoffen und Glauben auf der einen und Akzeptieren und Vergeben auf der anderen Seite können weit auseinanderliegen. Und es kann lange Zeit dauern, bis beide Seiten wieder zusammenwachsen. Zeit aber war gerade ziemlich knapp.


    „Gibt es noch so einen Warteraum für Erwachsene?“, fragte ich.


    „Nein. Erwachsene verstehen leichter als Kinder, was es mit dem Tod auf sich hat.“


    „Was willst du mir dann sagen?“, fragte ich. „Xander ist tot. Er muss irgendwo sein, und er wandelt nicht unter den Lebenden.“


    „Bist du dir da ganz sicher?“


    Es war nicht mehr viel von ihm übrig gewesen, das hätte wandeln können – selbst bevor wir das Haus abgebrannt hatten.


    „Ja.“


    Ruthie/Luther senkte ihr/sein Kinn auf die mit olivbraunem Stoff bedeckte Brust. „Wenn er weder im Himmel noch in der Hölle ist, dann muss sein Geist noch auf der Erde sein.“


    Sawyer zog scharf die Luft ein, aber als ich ihn ansah, blieb sein Gesicht ungerührt, und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Frau, die durch den Mund des Jungen zu mir sprach. Ich würde den Grund sicherlich später noch herausfinden.


    „Xander ist also ein Geist?“, versicherte ich mich.


    „Ja.“


    „Warum?“


    „Es gibt verschiedene Gründe, aus denen Geister auf der Erde bleiben können. Unerledigte Aufgaben, ein gewaltsamer Tod.“


    „Passt beides“, murmelte ich. „Wir müssen ihn fragen, was er mir mitteilen wollte, dann wäre sein Auftrag erledigt, und er könnte …“ – ich machte mit beiden Händen eine flatternde Auf-und-davon-Bewegung – „… ins Licht gehen. Und alle wären glücklich.“


    „So einfach ist es nicht“, sagte Ruthie.


    „Warum nicht? Du brauchst ihn doch nur zu fragen.“


    „Ich kann ihn aber gar nicht fragen, Lizbeth. Ich bin doch tot.“


    „Er doch auch.“


    „Nicht auf die gleiche Art.“


    „Es gibt unterschiedliche Stufen von Totsein?“


    „Nein. Tot ist tot. Aber manche sind es eben nicht richtig.“


    Ich schlug mir vor die Stirn. „Okay. Du kannst ihn nicht fragen. Die Welt geht unter, wir werden alle zu Satans Huren, und das nur, weil dieser Typ mit den Infos es nicht hinkriegt, auf die richtige Art tot zu sein.“


    „Hüte deine Zunge!“


    „Entschuldige“, sagte ich automatisch. Ich konnte nicht anders. All die Jahre, in denen ich Ruthie respektiert und geliebt hatte, in denen ich den Boden angebetet hatte, auf dem sie ging, wirkten noch nach und würden es vielleicht für immer tun. Aber auch Wut, Schmerz und Angst wirkten ziemlich lange nach, und wenn eines dieser Gefühle im Spiel war, konnte ich zu einem sarkastischen, patzigen Miststück werden. Manchmal geschah das allerdings auch einfach nur so.


    „Ich habe nicht gesagt, wir könnten nicht an die Information kommen“, besänftigte mich Ruthie, „nur, dass ich nicht mit ihm sprechen kann.“


    „Wer dann?“


    Ruthie/Luther wandte ihren/seinen Kopf Sawyer zu. „Er.“
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    Er.


    Ich hätte es wissen müssen.


    „Du kannst mit Geistern sprechen?“, fragte ich.


    „Das gehört zu den Fähigkeiten eines Fellläufers.“


    „Dann kann ich es auch.“


    Als Fellläufer war er sowohl Hexer als auch Gestaltwandler. Das Gestaltwandeln war angeboren, die Magie kam später dazu.


    Ich könnte die gleichen Fähigkeiten haben wie Sawyer. Ich könnte Menschen mit einem einzigen Fingerschnipsen quer durch den Raum schleudern. Ich könnte mit Geistern sprechen. Ich könnte Wunden mit Schallgeschwindigkeit heilen. Alles, was ich dafür tun musste, war lediglich, einen Menschen zu töten, den ich liebte.


    Ich hatte beschlossen zu passen.


    Die meiste Zeit fiel es mir schwer zu glauben, dass Sawyer überhaupt jemanden lieben konnte. Töten, ja. Lieben, nein. Aber ich hatte in seine Gedanken gesehen, in seine Vergangenheit. Ich wusste, dass er als Wolf gelebt hatte. Damals hatte er eine Partnerin gehabt, die er jetzt nicht mehr hatte. Vielleicht hatte er sie umgebracht.


    Oder er hatte jemand anders umgebracht. Als ich ihn damals berührt und in die beängstigend langen und einsamen Äonen seiner Existenz geblickt hatte, hatte er Dinge vor mir verborgen, hatte mich auf eine Art und Weise ausgesperrt, wie es sonst niemand vermochte.


    „Warum stehen wir hier eigentlich immer noch herum und quatschen?“, fragte ich. „Stell endlich eine Verbindung her, sprich mit Xander und finde heraus, was er weiß.“ Ich runzelte die Stirn. „Oder was er wusste. Was auch immer. Tu es einfach.“


    „Einfach?“, wiederholte Sawyer. „Es ist nicht so einfach.“


    „Mach deinen Voodoo-Zauber, egal, was du willst.“


    „Ich bin kein Bokur.“


    „Kein was?“


    „Dunkler Voodoo-Priester“, sagte Ruthie/Luther. „Sehr gefährlich.“


    „Und das ist er nicht?“


    Sawyer verzog den Mund zu einem Lächeln. Offenbar mochte er es, wenn ihn jemand gefährlich nannte. Manchmal glaubte ich, er schürte die Angst der Leute sogar absichtlich und goss noch Öl ins Feuer der Legenden, indem er gerade genug unheimliches Zeug anstellte, um sie im Umlauf zu halten. Ich hatte den Eindruck, dass es Sawyer schon mehr als einmal das Leben gerettet hatte, dass die Menschen Angst vor ihm hatten.


    „Ich kann nicht so einfach mit Whitelaw reden“, sagte Sawyer. „Ich muss ihn erst herbeirufen.“


    „Woher?“


    „Aus den Gefilden, in denen er verkehrt.“


    „Du sprichst davon, die Toten aufzuerwecken. Das klingt nach keiner besonders guten Idee.“ Ich sah Ruthie/Luther an. „Oder?“


    „Er wird ihn nicht richtig zum Leben erwecken“, sagte Ruthie, „nur seinen Geist heraufbeschwören.“


    „Und das ist in Ordnung?“


    „Was sollen wir sonst tun?“, fragte Ruthie. „Wir brauchen doch den Schlüssel, das Buch, irgendwas.“


    „Alles klar“, sagte ich mit einem Blick auf Sawyer. „Was musst du dafür tun?“


    Seine Lippen zuckten, und plötzlich fiel mir wieder ein, was mir Xander Whitelaw über die Fellläufer der Navajo erzählt hatte.


    Sie haben Sex mit Toten.


    Ich zog eine Grimasse. „Igitt!“


    „Ich habe nichts gesagt“, betonte Sawyer.


    „Ich kenne noch gar nicht alle Fähigkeiten von Fellläufern.“


    „Und das wirst du auch nie“, gab er zurück.


    Ich kniff die Augen zusammen. Ich wünschte, ich könnte ihn dazu bringen, sie mir zu verraten, aber Sawyers Fähigkeiten waren den meinen überlegen. Und da er unbedingt wollte, dass das so blieb, weihte er mich auch nicht in alle seine Geheimnisse ein. Wie mir das auf die Nerven ging!


    „Whitelaw hatte eine Reihe von Theorien“, begann ich.


    Sawyers Lächeln erstarb. „Ja, die hatte er.“


    „Wie viele davon trafen zu?“


    „Schwer zu sagen.“


    Ich begann aufzuzählen, was ich wusste. „Gestaltwandlung, abgehakt. Zauberkraft, Treffer. Kannibalismus?“


    Sawyer antwortete nicht.


    „Töten aus der Entfernung mithilfe von Ritualen?“


    Das Lächeln kehrte zurück, doch er sagte nichts.


    „Auf dem Sturm reiten?“


    Diese Legende war vermutlich entstanden, weil Fellläufer schneller als der Wind laufen konnten. Praktisch traf es also zu.


    „Macht über Blitze?“


    Ich hatte seine Mutter Blitze werfen sehen – wie Zeus. Sawyer hatte ich zwar nie dabei beobachtet, aber dass er es nicht tat, bedeutete noch nicht, dass er es nicht doch konnte.


    „Kontakt mit dem Tod und den Toten.“


    Offenbar, schließlich hatte er vor, Xanders Geist zu beschwören und ihm einige Fragen zu stellen.


    „Inzest.“


    Sawyers Gesicht wurde so ausdruckslos wie der dunkle Berg hinter ihm.


    Vielleicht sollte ich den letzten Punkt nicht als Fähigkeit, sondern eher als seinen einzigen Schwachpunkt bezeichnen. Noch ein Fluch. Der erste, aber nicht der letzte, den Sawyer seiner Mutter zu verdanken hatte.


    „Entschuldige“, murmelte ich.


    Es konnte nichts dafür, was diese psychotische, bösartige Schlampe ihm angetan hatte, und ich hätte ihn nicht daran erinnern sollen, weder jetzt noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt.


    Sawyer gab immer noch den Fels-Imitator. Ich sah zu Ruthie/Luther hinüber und hob die Hände. Sollte heißen: Tu doch irgendwas!


    Sie seufzte. „Sawyer.“


    Ihre Stimme war freundlich, der gleiche Tonfall, in dem sie mich getröstet hatte, wenn ich krank war, mich aufgebaut hatte, wenn ich mich schwach fühlte, mir beigebracht hatte, was ich können musste, mir erklärt hatte, was ich zu wissen hatte. Abgesehen von dem, was sie für die Welt getan hatte, hatte sie nämlich auch eine ganze Menge für mich getan. Was auch immer ihre Motive gewesen sein mochten, sie hatte mich jedenfalls von der Straße geholt und vor mir selbst beschützt. Sie hatte viele Menschen gerettet. Ich sollte ihr gegenüber nachsichtig sein.


    Endlich.


    Sawyers finsterer Blick wanderte zu Luthers Gesicht und wurde allmählich weicher. Ich war nicht sicher, was es da zwischen Ruthie und Sawyer gab. Als ich fünfzehn Jahre alt gewesen war, hatte sie mich zu ihm geschickt, damit ich zu kontrollieren lernte, was in mir steckte. Es hatte aber nicht so richtig funktioniert. Ich musste vor Kurzem zurückkommen, um noch mehr zu lernen.


    Okay, es war mehr als merkwürdig, ein fünfzehnjähriges Mädchen in die mexikanische Wüste zu schicken, wo sie den Sommer allein mit einem erwachsenen Mann verbringen sollte. Aber ich war keine normale Fünfzehnjährige, und Sawyer war auch kein Mann im eigentlichen Sinne.


    Wenn das Jugendamt davon Wind bekommen hätte, wäre ich schneller aus Ruthies Obhut gerissen worden, als eine Katze ein Mäusebaby aus dem Nest schnappt. Aber es ist eben nicht herausgekommen. Heute weiß ich, dass Ruthies Einfluss weit über die Föderation hinausreichte – oder besser gesagt, dass Mitglieder der Föderation in allen wichtigen Stellen in hohen Positionen vertreten waren. Wenn Dinge ans Licht kamen, die nicht hätten sein sollen, war es ein Leichtes, Erinnerungen in den Köpfen der Menschen auszulöschen – oder gleich die Köpfe dieser Menschen vom Antlitz der Erde zu entfernen und weiterzumachen.


    Davon abgesehen hatte mich Sawyer nie unsittlich berührt. Beim ersten Mal. Nicht, weil er über eine nennenswerte Moral verfügt hätte, sondern weil er Angst vor Ruthie hatte. Im Hinblick auf Sawyer drängte sich mir die Frage auf, was in ihrer gemeinsamen Vergangenheit geschehen sein mochte und welche Kräfte Ruthie noch hatte, von denen ich nichts wusste.


    Ruthie streckte Sawyer Luthers Hand entgegen, und Sawyer ergriff sie. Es war irgendwie komisch, die beiden auf diese Weise miteinander verbunden zu sehen. Aber in diesem Augenblick war Luther Ruthie, und die Berührung schien zu helfen. Sawyer richtete sich wieder auf und zog seine Hand aus Luthers zurück, um sich erneut der Arbeit zuzuwenden.


    „Ich brauche etwas von ihm.“


    „Von ihm?“, wiederholte ich irritiert.


    „Ein Stück von der Person, die jetzt ein Geist ist. Haare, Fingernägel, Haut.“


    „Er ist aber tot.“


    „Oh, stimmt“, sagte Sawyer und ging auf seinen Hogan zu.


    „‚Oh, stimmt‘?“ Ich sah zu Ruthie/Luther hinüber. „Das ist alles? ‚Oh, stimmt. Schönes Ende der Welt noch.‘“


    „Was erwartest du von mir?“ Sawyer hielt an und drehte sich um. „Soll ich ihn aus dem Nichts zaubern?“


    „Äh … ja“, sagte ich in meinem schönsten Sag-bloß-Tonfall, den Sawyer aber ignorierte.


    „Es muss eine Verbindung geben. Etwas, das den …“ – er machte eine vage Handbewegung – „… Kräften sagt, wen sie erwecken sollen.“


    „So eine Sch…“, brummte ich.


    „Lizbeth“, mahnte Ruthie. „Denk nach! Wo könnten wir ein Stück von Xander finden?“


    „Tja. Wir haben ihn leider verbrannt“, sagte ich. „Wir hatten keine Wahl. Es war eine Riesensauerei.“


    Ruthie zuckte zusammen. „Trotzdem. Menschen verteilen doch überall winzige Teilchen von sich.“


    „Wir haben auch sein Büro verbrannt.“


    „Ich wusste gar nicht, dass Sanducci nicht nur ein Arschloch, sondern auch noch ein Pyromane ist“, murmelte Sawyer.


    Er mochte so alt sein wie die Welt, aber manchmal führte er sich verdammt kindisch auf. Besonders wenn es um Jimmy ging.


    „Seine Wohnung“, sagte Ruthie. „Bürste, Zahnbürste, Nagelknipser, Hut.“


    „Hut!“ Mein Ruf hallte von den Bergen wider und lenkte alle Blicke auf mich. „Ich habe tatsächlich … seinen Hut mitgenommen.“


    „Und du meinst nicht, du hättest das schon mal erwähnen können?“, fragte Ruthie.


    „Warum? Es ist ein cooler Hut. Ich wollte nicht, dass er …“ Da brach ich ab. Ich hatte nicht gewollt, dass er verbrannte. Ich hatte Xander gemocht. Ich wünschte, ich hätte Zeit gehabt, ihn besser kennenzulernen.


    Ich ging zu dem Mietwagen, kroch hinein und kam mit dem Filzhut in der Hand wieder heraus.


    Sicher würden sich unter dem Band an der Innenseite ein paar seiner blonden Haare finden. Ich reichte Sawyer den Hut.


    „Vergrabe Haare neben einem Baum, der vom Blitz getroffen wird“, murmelte Ruthie.


    „So bringt man eher jemanden um“, sagte Sawyer, „beschwört aber doch nicht seinen Geist.“


    Ich warf Ruthie/Luther einen kurzen Blick zu. „Wo hast du das gelernt?“


    Sie zog eine buschige hellbraune Braue hoch.


    „Oh“, sagte ich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder Sawyer zu. „Ich nehme an, du kannst mit diesem Ritual tatsächlich jemanden aus der Entfernung töten.“


    „Das nehme ich auch an.“


    „Auf diese Weise könnten wir eine ganze Menge Dämonen umbringen.“


    „Es funktioniert nicht bei Dämonen“, sagte Sawyer abwesend.


    „Natürlich nicht“, brummte ich. „Das wäre ja auch viel zu einfach.“


    „Was müsst ihr tun?“ Diese Stimme gehörte jetzt Luther. Bei näherem Hinsehen stellte sich heraus, dass auch Augen und Körperhaltung wieder seine eigenen waren.


    „Wo ist Ruthie?“, fragte ich.


    Der Junge zuckte die Achseln. Sie war offenbar verschwunden. Ihre Arbeit hier schien getan – zumindest fürs Erste.


    „Wir müssen auf den Blitz warten.“ Sawyer betrachtete den wolkenlosen Himmel. „Wir brauchen das Feuer seines Einschlags, um den Geist zu beschwören.“


    „Wir müssen auf ein Unwetter warten?“ Auch wenn Unwetter in dieser Gegend im Sommer nichts Ungewöhnliches sein mochten, könnte es doch Wochen dauern. „Und was … muss der Blitz treffen?“


    Sawyer antwortete nicht. Er ging wieder auf seinen Hogan zu, und diesmal verschwand er darin und kam nicht wieder heraus.


    Ich trat einen Schritt in diese Richtung. Luther legte mir eine Hand auf den Arm. „Er mag nicht, dass du dort hineingehst.“


    „Es ist mir egal, was er mag.“ Außerdem wusste ich es wirklich besser. Als ich das letzte Mal hineingegangen war, hatte er es sehr gemocht.


    Aber ich blieb stehen und betrachtete den Jungen. „Wie ist es hier gewesen? Mit ihm?“


    „Okay. Er weiß eine ganze Menge.“


    „Kommt davon, wenn man ewig lebt“, sagte ich trocken. „Du fühlst dich in seiner Gegenwart nicht unwohl? Er macht dir keine Angst?“


    Luther hatte den starken Mann markiert – wie es wilde Tiere und junge Männer einfach tun müssen –, nämlich als er sagte, er würde Sawyer in den Arsch treten. Aber ich wollte die Wahrheit wissen. Und als Luthers Hand auf meinem Arm lag, öffnete ich meinen Geist und sah einfach in seinen hinein.


    Luther und Sawyer unter der Mittagssonne. Ihre Oberkörper sind nackt, sie schwitzen und lachen. Sawyer wirkt fast … menschlich. Dann werde ich abgelenkt.


    Luther wich zurück und unterbrach unsere Verbindung. Unsere Blicke trafen sich.


    „Das darfst du nicht tun“, sagte er.


    Ich legte den Kopf schief. Von meiner Fähigkeit hatte ich ihm nie etwas erzählt.


    Er wandte den Blick ab. „Ruthie spricht durch mich hindurch, aber sie spricht auch zu mir. Sie sagt mir Dinge, die ich wissen muss.“


    „Okay.“


    „Sawyer würde mir nicht wehtun“, sagte Luther. „Okay, das würde er doch. Hat er auch schon. Wenn ich die Deckung fallen lasse und er mich drei Meter tief in eine Wand drückt oder gegen irgendeinen Felsen rammt, tut das weh. Und ich heile mich. Aber er würde niemals … du weißt schon.“


    „Ich weiß. Sonst hätte ich dich auch nicht hiergelassen.“


    „Nein?“, fragte er. „Nicht einmal, wenn ich durch meinen Aufenthalt hier zu der Vernichtungsmaschine werden würde, die du brauchst?“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Ich weiß, was auf dem Spiel steht. Ich weiß, dass einige von uns sterben werden, vielleicht sogar wir alle. Wir haben keine Wahl. Du hattest auch schon keine Wahl. Ich bin, was ich bin, und das hat einen Grund. Ich muss lernen, den Löwen in mir zu kontrollieren und Nephilim zu töten. Sawyer ist dafür der beste Lehrer. Wenn dieses Wissen einen Preis hat, werde ich ihn bezahlen.“


    „Ich werde ihn bezahlen“, verbesserte ich sofort. „Nicht du.“


    Luthers Blick wanderte zum Hogan. „Ich vermute, das wird von Anfang an sein Plan gewesen sein.“
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    Luther ging ins Haus, und eine Stille, so kühl und marineblau wie der Himmel selbst, legte sich sogleich über das Land.


    „Wie gedenkst du, mich zu bezahlen, Phoenix?“


    Ich drehte mich um. Fast erwartete ich, dass er direkt hinter mir stand, so nah, dass mein Busen seine Brust streifen müsste. Ich würde nach Luft schnappen, rückwärts stolpern, fast hinfallen – und er würde mich fangen.


    Aber Sawyer war nicht da, und er stand auch nicht vor dem Hogan, im Hauseingang oder sonst irgendwo, wo ich ihn hätte sehen können.


    „Wie wurdest du bisher bezahlt?“


    „Auf die übliche Weise.“


    Seine Stimme kam aus der Dunkelheit, schien die Dunkelheit selbst zu sein. Ich erzitterte. Seine Mutter war die Dunkelheit gewesen. Sawyer hatte mich oft genug gewarnt, dass sie ein Teil von ihm sei. Vielleicht hätte ich ihn töten sollen, aber ich wusste nicht, wie.


    Ich ging auf den Hogan zu. „Wenn du üblich sagst, was meinst du damit?“


    „Blut, Eingeweide, Kinderseelen.“


    „Das ist nicht witzig“, sagte ich.


    „Sollte es auch nicht sein.“


    „Bist du nicht bereit, ein neues Leben zu beginnen?“, fragte ich. „Uns aus reiner Herzensgüte zu helfen, statt für …“ Ich brach ab.


    Jimmy hatte gesagt, Sawyer bildete die Mitglieder der Föderation gegen Geld aus. Aber Sawyer schien mir gar nicht der Typ dafür zu sein. Jetzt wusste ich, dass Jimmy gelogen hatte.


    Ich ging zu der gewölbten Behausung, zog die Webmatte, die als Tür diente, zur Seite und sah ins Innere hinein. Der Raum war leer.


    Sawyer hatte sich nicht in Luft aufgelöst, auch wenn es vielleicht so aussah. Ich war abgelenkt gewesen, Luther ebenso. Wir hatten den Hogan die ganze Zeit nicht im Blick gehabt, und Sawyer konnte sich in einem winzigen Augenblick nach Belieben in jedes seiner Tiere verwandeln, um dann in einem Wimpernschlag zu verschwinden.


    „Das kann ich nicht.“


    Seine Stimme klang weiter entfernt. Es klang noch immer so, als wäre er überall um mich herum, aber etwas schwächer. Eher wie der Wind als wie die Nacht. Konnte er sich in den Wind verwandeln? Das wusste ich nicht.


    „Was kannst du nicht?“ Ich stieg rückwärts aus dem Hogan.


    „Dir aus reiner Herzensgüte helfen.“


    „Warum nicht?“


    „Weil ich so etwas nicht habe.“


    „Herz oder Güte?“


    „Genau.“


    Ich rieb mir die Stirn. Egal ob ich eine Frau oder ein Wolf war, Gespräche mit Sawyer bereiteten mir Kopfschmerzen.


    „Was verlangst du für Luthers Ausbildung?“, fragte ich also.


    Ich hatte eine großartige Idee. Bei Sawyer ging es immer um Sex. Seine Kräfte basierten überhaupt auf Sex. Sein Körper war wie für Sex gemacht. Seine Gedanken kreisten ausschließlich um Sex.


    Oder vielleicht wollte er auch nur, dass die Menschen das glaubten. Wenn er als übersinnlich veranlagter Nymphomane verschrien war, bräuchte er mit niemandem Kontakt zu halten. Er müsste sich da draußen nicht präsentieren. Er bräuchte auch keine Angst vor Zurückweisungen oder Liebeskummer zu haben. Wenn es Sawyer nur um Sex ging, würde niemand von ihm Liebe erwarten. Ich jedenfalls bestimmt nicht.


    Davon abgesehen gewann der Legende nach jeder, der Sawyer liebte oder von ihm geliebt wurde, eine Reise ins Land der Toten. Nur den Hinflug allerdings.


    „Ich setze es dir auf die Rechnung“, antwortete Sawyer.


    Das gefiel mir nicht besonders. Ich schuldete schon dem Dagda einen Gefallen.


    „Kann ich nicht einfach …“ Ich unterbrach mich. Was denn? Ich hatte kaum Geld. Meine Kräfte waren im Vergleich zu seinen lächerlich gering. Das Einzige, was ich hatte, womit er etwas anfangen konnte, war ich selbst. Und das hatte er bereits gehabt. Oft.


    „Ich glaube, das hast du bereits“, sagte er, als würde er meine Gedanken wiederholen.


    „Dann müssten wir quitt sein.“


    „Nicht ganz“, flüsterte er.


    „Großartig. Setz es mir auf die Rechnung“, schnappte ich. „Wie es aussieht, werde ich es wohl bis zum Ende der Welt mit dir tun.“


    „Das sollte genügen.“


    Mein einziger Trost war, dass das Ende der Welt direkt vor der Tür zu stehen schien.


    Während wir miteinander sprachen, durchstreifte ich das Gelände, lief hinter den Hogan, dann hinter das Haus. Ich spähte in die Schwitzhütte und unter das Sonnendach. Kein Sawyer. Ich gab auf.


    „Wo bist du?“ Ein übernatürliches Versteckspiel war nun wirklich nicht mein Ding.


    „Erinnerst du dich an den See? Auf dem Berg?“


    Ich drehte mich um und starrte angestrengt nach oben in den riesigen Schatten von Mount Taylor. Im Westen donnerte es. „Ja.“


    „Wir müssen wegen des Blitzes etwas unternehmen.“


    „Was für ein etwas?“


    „Ihn herbeirufen.“


    „Du hast gesagt, wir müssten darauf warten.“


    „Ich sage viel.“


    Eigentlich nicht. Sawyer gehörte wohl zu den schweigsamsten Wesen auf dieser Welt.


    Er nahm einen tiefen Atemzug und ließ die Luft langsam wieder entweichen. „Ich wollte nicht, dass der Junge Bescheid weiß oder uns folgt. Er sollte besser hierbleiben.“


    Mit Unbehagen sah ich zu dem Haus hinüber, in dem Luther gerade verschwunden war. „Aber …“


    „Ihm droht keine Gefahr. Er kann ein Löwe sein, wenn er will.“


    „Es gibt jetzt so viele von ihnen.“


    „Und so wenige von uns“, stimmte er zu. „Er wird schon bald auf eigene Faust losziehen müssen. Ich habe ihm fast alles beigebracht, was ich weiß. Ihm fehlt nur noch die Praxis.“


    Bei dem Gedanken daran, Luther (der angeblich achtzehn Jahre alt war, woran ich aber meine Zweifel hatte) zu befehlen, Dämonen zu töten, wurde mir übel. Ich hatte geschworen, niemals Teenager in den Tod zu schicken. Aber auch dieses Mal hatte ich keine andere Wahl.


    „Er kommt schon klar, Phoenix.“ Sawyers Stimme klang weich, tief und ziemlich sicher. „Ich brauche dich hier. Wir müssen den Blitz herbeirufen.“


    „Wieso kann ich dich hören?“, fragte ich.


    Keine Telepathie. Ich war kein Tier, und ich hörte ihn im Wind oder in der Luft oder den Sternen – wer weiß? –, aber nicht in meinem Kopf.


    „Magie“, sagte Sawyer. „Ich kann alle möglichen tollen Sachen anstellen.“


    „Wenn du so verdammt toll bist, warum brauchst du dann mich, um den Blitz zu rufen?“


    „Das wirst du schon sehen.“


    Als ich das letzte Mal auf den Berg gestiegen war, um zu dem See zu kommen, hatte ich es auf zwei Beinen getan. Es hatte fast einen ganzen Tag gedauert.


    Dieses Mal hatte ich keinen Tag Zeit. Das Unwetter rumpelte heran. Sawyer brauchte mir nicht extra zu sagen, dass ich meinen Arsch hochkriegen musste. Er brauchte mir auch nicht zu sagen, dass ich meinem Arsch einen Fellüberzug verpassen und wie der Wind losrennen musste. Ich tat es einfach.


    Als Wolf trabte ich den überwucherten Pfad hinauf. Büsche und Zweige zerrten an meinem mahagonifarbenen Fell, Dornenzweige blieben daran hängen. Vor mir huschten kleine wilde Viecher aus dem Weg. Weil ich aber nicht nur Wolf, sondern auch Frau war, konnte ich sie ignorieren.


    Doch das Mondlicht, das sich in die Nacht ergoss, zog mich in seinen Bann. Ich konnte meinen Blick nicht davon losreißen – und meine Kehle schmerzte, als ich das Heulen unterdrückte. Ich sehnte mich danach, den fast vollen Mond anzusingen und meinesgleichen antworten zu hören.


    Den Geruch von Rauch und Wasser nahm ich viel früher wahr, als ich es gekonnt hätte, wenn ich in meinen Schuhen unterwegs gewesen wäre. Unter meinen Pfoten lösten sich Steine aus dem Weg und kollerten abwärts. Dann entließen mich die überhängenden Tannen- und Kiefernzweige auf eine schmale Lichtung, die sich zu dem klaren Bergsee hin öffnete.


    Das Mondlicht flackerte wie ein Scheinwerfer auf dem Wasser, das Leuchten erhellte den Hogan am Fuß eines Felshügels. Ein Feuer, das so hoch brannte, dass es Sawyer überragte, tanzte in allen Farben, die die Welt jemals gesehen hatte.


    Er war nackt. Das war ja mal was ganz Neues. Er hatte zwar Ersatzkleidung im Hogan, aber Sawyer lief lieber nur mit seinen Tattoos bekleidet durch die Gegend. Das war schon immer so gewesen.


    Ich konzentrierte mich auf meine menschliche Gestalt und wurde in einem Sturm aus Licht und Eis wieder zu einer Frau. Dann ging ich auf den Hogan zu, aber Sawyer hob abwehrend die Hand.


    „Nicht“, murmelte er.


    „Was nicht?“


    „Nicht jetzt“, sagte er und hob die Arme zum sternenklaren Himmel empor.


    Ich rechnete damit, dass das Feuer höherschlagen, im Kreis wirbeln oder lossprechen würde. Er hatte oft schon irre Sachen mit Feuer angestellt. Hatte seltsame Navajo-Kräuter hineingeworfen, die mich dazu gebracht hatten, Dinge zu tun … es zu tun. Er hatte eine Frau aus Rauch heraufbeschworen, die sich als übelste Rabenmutter der Welt entpuppt hatte.


    Aber das Feuer blieb unverändert. Gefährlich hoch und zu bunt, um einfach nur Feuer zu sein – und als er die Finger nach oben richtete, tat sich der Himmel auf.


    Ich wartete angespannt darauf, dass ein Blitz aufzuckte. Stattdessen fiel Regen herab, durchnässte uns in Sekunden, während das Feuer unbehelligt weitertanzte.


    „Komm näher“, flüsterte Sawyer, und ich gehorchte, ebenso angezogen von seiner tiefen, befehlenden Stimme wie von der Wärme der Flammen in der plötzlichen Kühle der Nacht.


    Xanders Hut lag vor Sawyers Füßen auf der Erde, um ihn herum war ein Kreis in den Sand gezeichnet.


    „Was …“, begann ich.


    „Berühr mich.“


    „Häh?“


    Sawyers dunkler Blick fing den meinen ein. „Berühr mich.“


    „Nein, ich …“


    „Jetzt. Ich brauche Hilfe.“


    „Du hast noch nie irgendetwas oder irgendjemanden gebraucht.“


    In seinen Augen flackerte etwas. Feuer? Wut? Ich wusste es nicht. „Das stimmt nicht.“


    Die Erde zitterte. Sawyer presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und schien ebenfalls zu zittern.


    Ich sah auf, doch der Himmel erschien so klar wie in einer klirrend kalten Winternacht. Mond und Sterne leuchteten weiter durch den strömenden Regen. Der Wind jedoch begann zu tosen, und der Regen wurde allmählich geradezu stechend. Erstaunlicherweise blieb Xanders Hut aber an seinem Platz.


    „Phoenix“, sagte Sawyer mit zusammengebissenen Zähnen. „Das ist alles, was ich allein tun kann. Ich rufe das Unwetter, wenn keines da ist. Für einen Blitz aber sind mehr Kräfte erforderlich als die, über die ich verfüge.“


    „Nichts erfordert mehr Kräfte als die, die du hast.“


    „Berühr mich“, befahl er, und seine Augen loderten silbern. Ich schlug mit der Hand auf seinen Bauch. Auf das klatschende Geräusch von Haut auf Haut folgte ein scharfes Zischen, Dampf stieg aus seiner Haut auf, Donner rollte heran.


    Wie immer, wenn ich ihn berührte, sah ich die Wesen seiner Tiere. Sie wollten heraus, jedes einzelne. Sawyers Tattoos waren Raubtiere, genau wie er.


    Bei unseren Vereinigungen schienen sich diese Tiere manchmal in den Schatten zu tummeln und nur darauf zu warten, dass er sie herbeirief. Jetzt suchte ich sie an den Stellen, wo sich Licht und Dunkelheit trafen, doch ich konnte nichts erkennen. Sie tanzten nicht in den Flammen und schwebten auch nicht im Rauch. Trotzdem spürte ich, wie sie lauerten.


    Der Wind zerzauste meine Haare, Regen fiel auf meine Wangen. Ich hob den Blick.


    „Ah“, murmelte ich. Da waren sie also. Sie erschienen und verschwanden in den Formen der Wolken, die sich jetzt zusammenballten. Hinter ihnen blitzten Funken auf, die Luft knisterte.


    „Fast“, flüsterte Sawyer. „Ich brauche nur ein bisschen mehr …“


    Er drehte sich um, und sein straffer nackter Körper berührte meinen. Er wandte den Blick vom Himmel ab und sah mir ins Gesicht. Dieses Knistern in der Luft schien durch sämtliche Nervenenden meines Körpers zu fahren.


    „Ein bisschen mehr was?“, brachte ich hervor.


    „Energie“, sagte er und küsste mich.


    Zwischen unseren Lippen entlud sich in einem gleißenden Funken statische Elektrizität. Seine Zunge linderte den brennenden Schmerz. Ich dachte noch: Feuchtigkeit und Elektrizität, das kann nicht gut gehen. Dann dachte ich allerdings nichts mehr, denn es wurde ein verdammt guter Kuss.


    Der Sturm brach los. Wind zerrte an unseren Haaren, Regen fiel auf unsere Körper, Donner ließ den Berg erzittern. Ich drängte mich fester gegen ihn und küsste ihn inniger. Er war der einzige Rest Wärme, das einzige Stück Realität, das ich besaß.


    Er hatte die Arme noch immer erhoben, rief den Blitz herbei, steuerte den Wind, ließ das Chaos über uns hereinbrechen. Ich öffnete die Lippen und hieß ihn willkommen. Dieser Mann war allein mit seinem Mund talentierter als die meisten anderen mit ihrem ganzen Körper.


    Mit den Fingern fuhr ich die Umrisse seiner Tattoos nach. Immer wenn meine Fingerspitzen eines berührten, flackerte das Bild des jeweiligen Tieres hinter meinen Augenlidern auf, aber an der Hautoberfläche spürte ich keinen Unterschied. Diese Tattoos waren nicht mit einer Nadel in die Haut gestochen worden, sondern ihr Ursprung waren Magie und ein …


    „Blitz“, flüsterte ich in seinen Mund hinein.


    „Bald“, antwortete er, „sehr, sehr bald.“


    „Du hast sie geschaffen“, murmelte ich, und für einen Augenblick tauchte vor meinen Augen ein Bild aus der Vergangenheit auf: Sawyer steht auf diesem Berg, der Wind wirbelt, Regen fällt, der Sturm tobt.


    „Hmm.“ Seine Stimme klang abwesend, seine Aufmerksamkeit richtete sich ganz auf meine Brüste, meinen Hals, die Wölbung zwischen meiner Hüfte und meiner Taille, den Übergang zwischen Oberschenkel und Po.


    Ich versuchte mich zu konzentrieren, schaffte es aber kaum. „Du hast diese Tattoos gemacht. Du hast gesagt, sie wären von einem Zauberer hergestellt worden, der Macht über die Blitze hat. Das warst doch du.“


    Er zuckte die Schultern. Dabei bewegten sich seine Knochen auf eine Weise, wie Knochen sich eigentlich nicht bewegen sollten.


    „Du bist ein Zauberer“, stellte ich fest.


    „Medizinmann, Fellläufer. Ich bin so vieles, Phoenix.“


    „Deine Kräfte …“ Ich hielt inne, war plötzlich nicht mehr sicher, was ich sagen oder was ich fragen wollte.


    „Hast du etwa gedacht, das Morden hätte mir nichts genutzt?“


    Ich zuckte zusammen und stieß dabei hart gegen ihn, aber unsere nassen Körper glitten ganz sanft aneinander.


    „Was hat es dir denn genutzt?“, fragte ich.


    Unsere Blicke trafen sich, die Jahrhunderte wirbelten vorbei. „Alles“, flüsterte er, „und zugleich überhaupt nichts.“


    Dann küsste er mich wieder, mir wurde von seiner Vergangenheit und seiner Kraft ganz schwindelig. Ich war verloren, konnte mich nicht länger gegen ihn oder es wehren. Später vielleicht …


    Mehr Küsse, mehr Berührungen. Meine Hände wanderten über seine Haut, mein Busen glitt über seine Brust, meine Brustwarzen spannten sich durch die Reibung und die Kälte. Sein Penis drückte gegen meinen Bauch. Ich konnte nicht anders und rieb mich an seinem harten Glied.


    Mit der Zunge deutete er an, was ich nur zu gerne auf dem feuchten Boden mit ihm getan hätte. Sie drang in meinen Mund und zog sich wieder zurück, ging rein und kam heraus. Ich saugte daran, um mich dann auch wieder zurückzuziehen. Er biss mich, ganz leicht nur, also biss ich zurück. Der scharfe Schmerz und der Geschmack nach Blut schienen den Wind anzustacheln. Der Regen wurde zur Sturzflut.


    Bei jeder Berührung flackerten Hitze und Kälte, knisternd und feucht. Die Luft summte. Etwas war im Anzug.


    Ich hielt mich an Sawyer fest. Ich wollte, konnte ihn nicht loslassen, deshalb küsste ich ihn fester, inniger – und plötzlich stand alles still.


    Der Boden ruckte, als wäre die Erde ein Teppich, den jemand unter unseren Füßen wegziehen wollte. Unsere Körper bebten und zitterten, als überall um uns herum beißend und dunkel das Ozon brannte. Die ganze Welt schien in silbernem Licht zu erstrahlen. Ich hatte Angst, die Augen zu öffnen, weil ich befürchtete, meine Hornhäute würden knusprig gegrillt werden.


    Doch die Erde tat sich nicht auf, um uns zu verschlucken, der Blitz erschlug uns nicht. Der Regen hatte aufgehört zu fallen. Sogar der Wind hatte sich gelegt.


    Als ich wieder zu mir kam, bemerkte ich dreierlei. Sawyer und ich standen immer noch aneinandergeschmiegt da, während auf meiner Haut die Reste von dem kribbelten, was sich stark nach einem Orgasmus anfühlte.


    Die Luft knisterte noch immer, und dabei roch es, als brutzele etwas in der Pfanne.


    Außerdem waren wir nicht mehr allein. Ich spürte, dass da noch jemand war, und zwar sehr nahe.


    Vorsichtig öffnete ich die Augen. Der See lag noch immer da, glatt wie Glas. Der fast volle Mond spiegelte sich gelassen auf der Oberfläche. Mount Taylor ragte über uns auf. Sawyers Hogan stand noch immer an genau derselben Stelle.


    Der Hut aber war aus dem Zauberkreis verschwunden, und an seiner Stelle stand nun Xander Whitelaw.
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    Er sah noch genauso aus wie bei unserer letzten Begegnung.


    Nein, es war doch nicht die letzte Begegnung. Die wollte ich lieber vergessen. Xander Whitelaw sah noch genauso aus, wie ich ihn zuletzt lebend gesehen hatte.


    Kakihosen, blaues Button-down-Hemd mit Krawatte, Halbschuhen und randloser Brille. Der perfekte Streberlook, aber gut aussehend, wenn man auf blonde, dunkeläugige Marathonläufer mit Köpfchen stand. Ich war mir sicher, dass es da jemanden gab. Gegeben hatte. Scheiße.


    „Miss Phoenix?“, fragte er mit einer weichen Stimme, in der sein leichter Südstaatenakzent mitschwang.


    Ich nickte und befreite mich aus Sawyers Umarmung. Mit einem hörbaren pfump lösten wir uns voneinander. Wir waren mit Schweiß, Regen und ein bisschen Matsch bedeckt und sahen einfach furchtbar aus. Ich wäre zu gern in den See gesprungen – aber alles der Reihe nach.


    „Kleidung“, murmelte ich und lief zum Hogan.


    „Es ist egal“, rief Sawyer hinter mir her. „Ihn kümmert das nicht mehr. Er hat diese Dinge längst hinter sich gelassen.“


    „Ich aber nicht.“ Mit eingezogenem Kopf betrat ich die Behausung.


    Es war nicht viel darin. Sawyer machte es nichts aus, wenn ihn jemand im Adamskostüm sah, und dies hier war sein privater Rückzugsort, noch mehr als der Hogan am Fuß des Berges. Sawyer kam zu diesem See, wenn er Rituale abhalten wollte, die sonst niemand sehen sollte. Oder Rituale, die nur hier durchgeführt werden konnten.


    Für die Navajo ist der Mount Taylor der heilige Berg des Südens oder der Türkisberg. Vor langer Zeit war er einmal ein aktiver Vulkan gewesen. Vielleicht war das auch der Grund dafür, dass Sawyer an seinem Fuße lebte. Vulkane erloschen nie vollständig, sie schliefen nur. Ich würde es Sawyer aber durchaus zutrauen, diesen hier aufzuwecken. Nach der Erschütterung von eben zu urteilen, hatte er es vielleicht auch schon getan.


    Im Inneren des Hogan fand ich nur Winterkleidung – ein Holzfällerhemd und schwere Denim-Jeans. Darin würde ich eingehen, es sei denn …


    Mit meinen Superkräften riss ich die Ärmel des Hemdes einfach ab, ich brauchte nicht mal eine Schere; dann riss ich die untere Hälfte ab. Das Gleiche tat ich mit den Jeansbeinen. Es blieb gerade noch genug Stoff übrig, um die wichtigen Stellen zu bedecken. Nach dieser Anpassung an die Temperaturbedingungen passten die Stücke ganz gut. Sawyer wirkte durch seine Aura, seine Stärke und Weisheit wesentlich größer, als er wirklich war. Abgesehen von seinen Muskeln, meiner Brust und meinen Hüften hatten wir in etwa die gleiche Statur. Ich brauchte nicht einmal eine Kordel durch die Gürtelschlaufen zu ziehen, bevor ich wieder zu den Männern nach draußen ging.


    Sawyer hob die Augenbrauen, sagte jedoch nichts dazu, dass ich seine Kleidung ruiniert hatte. Ich war sicher, dass er irgendwo noch mehr davon hatte, und wahrscheinlich hatte er diese ohnehin so gut wie nie getragen. Es musste hier in den Bergen schon sehr kalt werden, bevor er sich überhaupt dazu herabließ, ein Stück Stoff an seine Haut zu lassen.


    Xander stand immer noch im Kreis. Ich stellte mich neben Sawyer und raunte: „Kann er sich bewegen?“


    „Bewegen schon“, antwortete Sawyer mit einer so gesenkten Stimme, dass Xander ihn nicht hören konnte. „Aber nicht weglaufen.“


    „Warum?“


    „Wir wissen nicht, wo er gewesen ist, was er gesehen hat und was ihm angeboten wurde.“


    „Angeboten?“


    „Es gibt eine Hölle, Phoenix. Und einige von uns werden dort landen.“


    Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Er arbeitete für die Guten – soweit ich wusste. Warum sorgte er sich um die Hölle?


    Ich öffnete den Mund, um ihn zu fragen, aber Sawyer sprach weiter. „Um das zu vermeiden, sagst du zu allem Ja und Amen.“


    „Meinst du wirklich mich, oder ist das ein allgemeines du?“


    Sawyer hob eine Braue und antwortete nicht.


    „Was ist das Letzte, an das du dich erinnerst?“ Sawyer trat einen Schritt näher, Xander wich einen Schritt zurück. Seine Ferse berührte den Kreis, und mit einem scharfen Einatmen zog er den Fuß schnell wieder weg. Ich sah Sawyer böse an. Der Kerl hatte doch wirklich schon genug durchgemacht.


    Xander legte die Stirn in Falten, was mich aber nur daran erinnerte, wie faltenlos seine Stirn bisher gewesen war. Whitelaw war zweifellos einer der jüngsten Promovierten in der Geschichte gewesen, und wegen mir war er lange vor seiner Zeit umgebracht worden. Schuldgefühle kamen in mir auf, aber langsam gewöhnte ich mich daran.


    „Ich habe Miss Phoenix angerufen.“ Xander sah mich aus dunklen, verwirrten Augen an. Ich wollte seine Hand nehmen und sagen, dass es mir leidtäte. Aber wie Sawyer schon gesagt hatte: Ich wusste nicht, wo Xander gewesen war, wozu er Ja gesagt hatte und was aus ihm geworden war.


    Stattdessen nickte ich ihm aufmunternd zu. „Genau.“


    „Sie wollten mich ja besuchen kommen.“ Er sah sich um, und trotz der undurchdringlichen Dunkelheit war leicht zu erkennen, dass wir uns nicht mehr in Indiana befanden. „Oder hatten Sie gesagt, Sie würden mich abholen kommen?“


    „Wir haben Sie abgeholt“, sagte Sawyer, was in gewisser Weise auch der Wahrheit entsprach. Wir hatten nur den Teil ausgelassen, in dem ich zuerst zu ihm gefahren war und ihn tot aufgefunden hatte.


    „Faszinierend“, murmelte Xander.


    „Sie sagten, Sie hätten Informationen für mich“, erinnerte ich ihn.


    „Die habe ich, ja.“ Der Professor hob eine Hand und rieb sich die Stirn, als wollte er die Information dahinter freirubbeln. „Das Buch Samyaza.“


    Sawyer und ich wechselten einen Blick. Verflixt aber auch. Ich hatte wirklich gehofft, es wäre nur ein Mythos.


    „Haben Sie es denn gefunden?“


    „Nein. Es gibt so viele Gerüchte, aber keinen einzigen handfesten Hinweis darauf, wo es sein könnte oder wie es aussieht.“


    „Na klasse.“


    „Entspann dich, Phoenix“, raunte Sawyer. „Das bedeutet, dass die anderen auch nichts darüber wissen.“


    „Oder dass sie ihre Geheimnisse besser hüten können als wir unsere.“


    „Wenn sie wüssten, wie es aussieht oder wo es sich finden ließe, dann hätten sie es schon, und wir wären alle nur noch …“ Sawyer drehte die Innenflächen seiner dunklen, feingliedrigen Hände zum sternklaren Himmel.


    „Kanonenfutter“, murmelte ich.


    „Möchten Sie wissen, was ich über den Schlüssel Salomos herausgefunden habe?“ Xander lächelte.


    Ich richtete mich auf. „Wo ist er denn?“


    „Der Schlüssel ist da, wo auch der Phönix ist.“


    Das hatte ich schon mal gehört. Aber diesmal trug es nicht gerade zu meiner Erheiterung bei.


    „Ich habe ihn nicht“, sagte ich.


    „Nicht Sie. Ein richtiger Phönix.“


    „Was?“


    „Ein mythologischer Vogel aus dem alten Ägypten.“


    „Ich weiß, was das ist“, murmelte ich. „Ein Mythos.“


    Xanders Blick wanderte zu Sawyer. „Mythen sind heutzutage nicht mehr ganz so mythisch.“


    Alles, was ich je für Legenden gehalten hatte – Werwölfe, Vampire, Geister und sonst was – schien nun verdammt viel realer, als mir lieb war.


    „Wir müssen nach Ägypten?“, fragte ich. „Das wird aber eine Weile dauern.“


    Xander, der bisher einen geistig wachen Eindruck gemacht hatte, sah auf einmal verwirrt aus. Er verzog das Gesicht und blinzelte, als versuchte er, sich an etwas zu erinnern, das lange zurücklag.


    „Xander?“, fragte ich alarmiert. „Sind Sie okay?“


    „Lass ihm Zeit“, raunte Sawyer. „Es ist nicht leicht, zwischen den Welten zu wandeln.“


    Xander hörte auf zu blinzeln. „Ich war in meinem Büro“, sagte er. „Und ich hörte Schritte. Ich dachte, das wären Sie …“


    „Aber ich war es nicht. Konnten Sie denn erkennen, wer es …?“


    Xander schüttelte den Kopf. Das überraschte mich gar nicht. Geister wussten nicht, wer sie umgebracht hatte. Oft war das auch der Grund dafür, dass sie überhaupt Geister waren.


    Whitelaws Blick fiel auf seine Füße. Er kickte etwas Erde auf die Kreislinie, und als sie zurück auf seinen Schuh fiel, als wäre sie auf eine unsichtbare Wand getroffen, hob er den Blick und sah mich an.


    „Ich bin tot.“


    Und dann – puff – war er verschwunden.


    „Hey!“ Ich rannte zum Kreis, doch darin lag nur noch der Hut. „Hol ihn zurück!“


    „Das kann ich nicht.“


    „Schwachsinn!“, sagte ich. „Du kannst alles!“


    „Nein“, sagte er sanft. „Kann ich nicht.“


    „Wo ist er hin?“


    Sawyer wies mit der Hand zuerst in Richtung Himmel, dann auf den Boden und zuckte schließlich die Schultern.


    „Ich war mit meinen Fragen noch nicht fertig.“


    „Wenn Geister erkennen, dass sie tot sind, oder wenn sie ihre unerledigte Aufgabe erfüllt haben, dann sind sie keine Geister mehr.“


    Aus dem Nichts zückte Sawyer eine Zigarette. Er schnippte mit den Fingern und hatte ein Streichholz in der Hand. Nachdem er die Zigarette angezündet hatte, sog er den Rauch tief in die Lungen und ließ ihn durch die Nase entweichen. Dann betrachtete er das Feuer.


    „Bist du jemals einem echten Phönix begegnet?“, fragte ich.


    „Ich habe schon so vieles gesehen.“ Sawyer nahm noch einen tiefen Zug und blies den Rauch in einem gleichmäßig grauen Strom nach oben.


    Ich fand es völlig unnötig, ihn darauf hinzuweisen, dass Rauchen ungesund sei. Für die Mitglieder der Föderation war schließlich schon das Atmen ungesund geworden, und da es fast unmöglich war, Sawyer zu töten, glaubte ich nicht, dass Mundhöhlen-, Kehlkopf- oder Lungenkrebs für ihn ein Problem darstellten.


    Wenn man zu übertriebenem Optimismus neigte – was ich nicht tat –, hätte man meinen können, dass die ständige Konfrontation mit dem Tod und der endgültigen Vernichtung auch ihr Gutes hatte. Wir konnten alle Laster, die wir irgendwann einmal aufgegeben hatten, ohne Sorgen wieder aufnehmen. Rauchen, Saufen, Drogen, Geschlechtskrankheiten – irre! All das würde uns so schnell nicht umbringen.


    Dafür waren natürlich andere Sorgen hinzugekommen. Wir mussten uns vielleicht keine Gedanken mehr um Krebs oder Aids machen, aber dafür gab es Dämonen, glühende Höllenschlünde und das Ende der Welt.


    Sawyer warf seine Zigarette ins Feuer und starrte gedankenverloren in die Ferne. Ich ging zu ihm, denn ich dachte, er würde mir vielleicht sagen, was er über den Phönix wusste. Oder mir zumindest mitteilen, wo ich ihn auftreiben konnte.


    Stattdessen schlug er sich mit der Handfläche auf den Oberarm. Der Lichtblitz war so hell, dass ich meine Augen schließen musste, und als ich sie wieder öffnete, war Sawyer verschwunden.


    „Und was ist jetzt mit mir?“, rief ich in die Nacht hinaus.


    Ich wartete, bis die Lichtstreifen des Sonnenaufgangs den Himmel erhellten, bevor ich den Berg hinunterstieg. Beim Aufstieg war ich ein Wolf gewesen, mit besseren Augen, besserer Nase und besserer Bodenhaftung. Da ich meinen Umhang unten zurückgelassen hatte und Sawyer verschwunden war, musste ich den Rückweg als Mensch bewältigen. Sicher, ich war geschickt und auch schnell und stark. Aber der Berg war doch noch stärker. Hätte ich es im Dunkeln versucht, ich wäre am Ende noch in eine Schlucht gestürzt und hätte mir das Genick gebrochen.


    Natürlich hätte ich einen Genickbruch heilen können. Aber ich hatte wirklich keine Lust dazu. Dass meine Knochen nach einem Bruch wieder zusammenwuchsen, bedeutete nicht, dass die Verletzung selbst nicht höllisch wehtat.


    Und wozu überhaupt die Eile? Okay, Sawyer hatte es auch verdammt eilig gehabt, aber ich hatte keine Ahnung, warum. Wenn er mich dafür gebraucht hätte, wäre er wohl kaum ohne mich verschwunden.


    Als ich den Fuß des Berges erreichte, war ich verschwitzt, müde und durstig. Wenn Sawyer jetzt hier herumhing und Limo trank, würde ich wahrscheinlich einmal mehr versuchen, ihn umzubringen.


    Aber er war eben nicht hier. Niemand war hier. Das machte mich nervös. Wo war der Junge?


    Ich sah im Haus nach, im Hogan, in der Schwitzhütte und unter dem Sonnendach. Keine Spur von ihm. Vielleicht war Sawyer doch zurückgekehrt, um dann zusammen mit Luther fortzugehen.


    Ich begann, Dinge zu berühren – Luthers riesige Nikes, Sawyers Kissen –, weil ich hoffte, einen Hinweis darauf zu finden, wohin die beiden verschwunden sein mochten. Aber Sawyer war schon immer gut darin gewesen, mich abzublocken, und offenbar wirkte sich diese Fähigkeit auch auf sein unbelebtes Eigentum aus, denn ich entdeckte überhaupt nichts. Bei Luther sah ich, dass er diese Schuhe in der Stadt getragen hatte, als er … Comics gekauft hatte. Das brachte mich nun wirklich überhaupt nicht weiter.


    Mein Wagen stand vor dem Haus. Ich holte meinen Seesack und das Handy heraus, obwohl es mehr als fraglich schien, dass ich hier im Schatten des Berges überhaupt Empfang haben würde.


    Ich wollte duschen, mich umziehen, eine Kleinigkeit essen und dann zum nächsten Ort fahren, wo ich meinen Laptop anschließen und Nachforschungen über den Phönix anstellen konnte. Manchmal vermisste ich Ruthies Stimme, und zwar mehr als …


    Ich versuchte, mir etwas vorzustellen, das ich noch mehr vermisste. Es gelang mir nicht.


    „Okay“, murmelte ich. „Ich vermisse Ruthies Stimme mehr als alles andere.“ Dass ich die Stimme vermisste, brachte sie aber nicht zurück. Doch … was konnte sie denn zurückbringen?


    Ich spielte an meinem Hundehalsband herum, das sich noch immer um meinen Hals schloss. Vielleicht müsste ich diesen Dämon dafür loswerden. Aber ich wusste gar nicht, ob das möglich war.


    Ich drehte das Wasser auf und zog Sawyers zerfetzte, schweißverklebte Kleidung aus. Erschöpfung lastete auf mir. Gegen das Böse zu kämpfen war nicht leicht. Gegen das Böse in einem selbst zu kämpfen … das war manchmal die reinste Tortur.


    Ich stand unter dem Strahl, ließ den heißen Nebel um mich herum aufsteigen und atmete den Dampf wie Balsam ein. Der vertraute Druck des Wassers linderte das stechende Unbehagen, das mir den Berg hinab gefolgt war. Als ich damit fertig war, fühlte ich mich fast wieder wie ein Mensch. Eine ordentliche Leistung, wenn man bedenkt, dass ich keiner war.


    Die Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Hinter dem dünnen weißen Duschvorhang tauchte der Schatten eines Mannes auf. Obwohl ich annahm, dass es Sawyer war, beugte ich mich vor und verbarg mein Messer, das ich auf dem Wannenrand abgelegt hatte, in der Handfläche.


    „Wir müssen reden“, sagte ich.


    Die einzige Antwort war ein lang gezogenes, rollendes Knurren. Das war kein Wolf, sondern eher eine Katze. Schon wieder.


    Ich neigte den Kopf zur Seite. „Luther?“


    Diesmal war die Antwort ein Brüllen, das den Spiegel über dem Waschbecken erzittern ließ. Das war also nicht Luther, sondern ein größerer, wesentlich böserer Löwe.


    Ich betrachtete das Messer in meiner Hand und wünschte mir, dass ich das Gewehr mit den Silberkugeln nicht im Seesack gelassen hätte. Bei derart kurzen Reichweiten konnte das Messer problematisch sein.


    Plötzlich wurde der Duschvorhang gewaltsam von der Stange gerissen, und ich starrte auf die Brust eines Mannes, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Groß und kräftig war er, seine Haut schien mir so dunkel wie der Kontinent, den seine Vorfahren durchstreift hatten. Und seine Augen hatten den gleichen goldenen Farbton wie sein zottiges Haar. Auch ohne das Grollen, das aus seiner Kehle drang, hätte ich ihn für einen Löwengestaltwandler gehalten.


    „Wo iss de Junge?“, fragte er.


    „Welcher Junge?“ Ich versuchte, Zeit zu schinden.


    Wieder ließ der Mann ein Brüllen ertönen, riss mir mit einer Geschwindigkeit, die alles vor meinen Augen verschwimmen ließ, das Messer aus der Hand und rammte es mir in die Brust.


    Warum mussten mir diese bösartigen Kreaturen nur immer in die Brust stechen? Ich gebe ja zu, sie stellte ein ziemlich großes Ziel dar, aber bitte! Lasst euch doch mal was einfallen. Versucht’s mal mit einer Niere, der Halsschlagader, sonst was, was auch immer. Umbringen würde mich ohnehin nichts davon.


    Wegen des Schmerzes aber ließ ich die Deckung fallen, und der Löwenmann schlug meinen Kopf gegen eine Keramikfliese. Ich hörte den Knall und sah zu, wie die Welt um mich herum verschwamm. Als ich zusammensackte, landete meine Schläfe auf dem Wannenrand, und ich rutschte an der glatten Innenseite entlang, bis ich mit seltsam abgewinkeltem Hals liegen blieb.


    Das Wasser, das über meinen Körper floss, wurde zu einem Regenbogen aus Rottönen, von Rotbraun zu Pink, von Pink zu Blütenblattrosa. Mein Herz schlug dumpf, stotterte, setzte fast aus. Und der Regenbogen begann von Neuem. Rotbraun, Pink, Blütenblattrosa.


    Ich musste das Messer herausziehen. Solange es in meinem Körper steckte, konnte ich mich nicht heilen. Aber offenbar war ich nicht in der Lage, meine Hand zu heben.


    Ich betrachtete die wechselnden Farben des Regenbogens und fragte mich, was wohl als Nächstes passieren würde. Ich konnte nicht sterben, aber ich konnte mich auch nicht heilen.


    Und übrigens … Wo war jetzt eigentlich dieser Löwenmann?


    Ich hatte schon fast das Bewusstsein verloren, da hörte ich ein entferntes Brüllen, dicht gefolgt von einem Geräusch, das mich gegen die dunklen Flecken vor meinen Augen ankämpfen ließ.


    Ein zweites Brüllen, diesmal ein bekanntes.


    Luther.


    „Nein“, flüsterte ich. Aber wie immer hörte auch jetzt niemand auf mich.


    Der Junge war noch nicht bereit dafür. Jemand musste ihm helfen, und der einzige Jemand, der gerade zur Verfügung stand, war ich.


    Ich schaffte es, am Wannenrand Halt zu finden, zog mich sogar halb über den Rand, bevor die schwarzen Punkte, die vor meinen Augen tanzten, miteinander verschmolzen und die ganze Welt schwarz wurde. Aber sie blieb nicht lange schwarz.


    In den meisten Fällen, in denen ich fast gestorben wäre – ja, das kam ziemlich häufig vor –, wachte ich in den Träumen anderer auf. Diese Fähigkeit nennt man Traumwandern – ich hatte sie von Jimmy.


    In dem Bereich zwischen Leben und Tod, dem Ort, an dem die Träume leben, wurde ich schließlich zu den unbewusst schweifenden Gedanken desjenigen geführt, der die Antwort auf meine drängendste Frage bereithielt.


    Als ich die Augen öffnete, erwartete ich, dass die Dunkelheit vorüber wäre, aber die Welt war schwarz geblieben. Die Luft war heiß, und mir war so furchtbar kalt. Und irgendetwas roch richtig übel.


    Ich versuchte mich aufzusetzen und stieß mit dem Kopf gegen eine sehr niedrige Decke. Dann legte ich mich zurück und tastete mein Gefängnis ab – an den Seiten, über mir, hinter mir. Ich war von festen, satinbezogenen Wänden umgeben, und als ich meine – unangenehm nackten – Zehen ausstreckte, berührten auch sie Satin.


    „Hallo?“, schrie ich und stellte überrascht fest, dass ich einen Akzent hatte. Melodisch, tief und fremdartig. Wie seltsam.


    Normalerweise landete ich beim Traumwandern im Kopf einer Person und konnte mit ihr sprechen. Ich konnte durch die Gänge ihrer Gedanken streifen und Sachen sehen, die niemandem preisgegeben werden sollten. Zum ersten Mal war ich jetzt wirklich die Person, in deren Traum ich eingedrungen war. Ich konnte allerdings nicht gerade behaupten, dass mir das gefiel.


    Ich saß in der Falle. Eingesperrt. Begraben.


    Meine Gedanken rasten auf dem schmalen Grat am Rande des Wahnsinns entlang. Ich rammte die Hände gegen die Decke, ein lautes Krachen zerriss die Stille. Erde rieselte auf mein Gesicht.


    Erhebe dich. Dieses Wort trieb durch meinen Kopf, wie ein weit entferntes, unheimliches Flüstern. Die Zeit ist gekommen.


    Ein plötzliches Beben, das ich unmöglich ignorieren konnte, durchfuhr mich. Vorher hatte ich unbedingt herausgewollt. Jetzt musste ich.


    Ich grub mich nach oben, was eine fast unmögliche Aufgabe war: durch zwei Meter festgestoßenes Erdreich. Meine Nägel brachen ab, die Finger schmerzten, ebenso meine Beine, mit denen ich mich gegen den Untergrund stemmte – was auch immer das war. Mein Herz trommelte einen schnellen und schmerzhaften Rhythmus. Ohren, Nase, Mund und Augen waren voller Erde.


    Dieser Trip erinnerte mich an den Abstieg nach Anderswelt, was mich irritierte, denn diese Erinnerung gehörte doch mir, und das hier war … nicht ich. Ich war noch nie zuvor zwei Menschen gewesen. Wenn der Körper, den ich gerade bewohnte, überhaupt einem Menschen gehörte, was ich bezweifelte.


    Menschen können nicht von den Toten auferstehen.


    Wieder das Flüstern. Das Versprechen wurde erfüllt. Dein Schicksal erwartet dich. Deine Auferstehung.


    Ich konnte der Stimme nicht widerstehen. Sie lockte mich vorwärts, und schon bald fand meine Hand den Weg ins Freie.


    Die warme, feuchte Luft war für meine viel zu kalte Haut eine Wohltat, ein so himmlisches Gefühl, dass ich mich weiter nach oben schob. Meine Schultern, mein Hals und schließlich mein Gesicht tauchten aus der Erde auf – und hinein in die Morgendämmerung. Am östlichen Horizont würde die Sonne bald emporsteigen und mit ihr ein vollkommen neues Ich.


    Im Halbdunkel warf ich einen Blick auf meine Arme. Der Teint war dunkel, die Haut weich und jung. Ich beobachtete, wie die Kratzer, die ich mir beim Kampf mit der Erde zugezogen hatte, erst zu dünnen weißen Linien verblassten und dann ganz verschwanden. Ich verzog die Lippen zu einem Grinsen. Was versprochen war, wurde erfüllt.


    Ich war frei.


    Der Morgen küsste den Horizont. Als sich das Feuer über den Himmel ausbreitete, durchströmte eine Stärke meinen Körper und vertrieb alle Schmerzen, alle Zweifel und auch alle Spuren von Erschöpfung.


    Die Sonne – aaaah, die Sonne. Es war schon so lange her.


    Ist das alles, woran du dich erinnerst?, fragte die Stimme – jetzt lauter und nicht mehr durch Erde gedämpft, aber noch immer weit entfernt und zum Verrücktwerden vertraut.


    „Mehr.“


    Es wird dir gehören, wenn du tust, was du versprochen hast.


    „Das werde ich.“


    Ich klopfte auf einen groben Beutel, den ich an einem Band um den Hals trug. Meine Kleidung – ein sarongähnliches Kleid – hing in Fetzen an mir herab. Dieser Beutel war zwar schmutzig, doch unbeschädigt. Und darin ruhte etwas Festes, das für eine Halskette deutlich zu groß war.


    Es ist ein Platz für dich bereitet. Komm.


    Ich hatte keine Wahl, ich musste gehorchen. Ehrlich gesagt wollte ich unbedingt gehorchen. Ich lief über bröckelnde Grabsteine. Die dürren Äste uralter Bäume reckten sich in den Himmel, der in immer mehr Farben leuchtete. Die Erde bebte und wankte unter meinen bloßen Füßen. Sie spie die Toten aus, und dann begannen sie zu laufen.


    Ich hob die Arme dem Sonnenaufgang entgegen. Während sich die Wärme auf meiner Haut ausbreitete, kehrte die Macht zurück und mit ihr die ganze Magie.

  


  
    


    15


    Verdammtes Ar…“


    Schmerz riss mich aus dem Traum, doch ein letztes Bild flackerte in meinem Kopf noch auf.


    Wie rote Lava ging die Sonne am grauen Himmel auf, und eine Frau flog mitten hinein in dieses Feuer, ihre Arme wurden zu Flügeln, Haare und Haut verwandelten sich in Federn, deren Farben alles um sie herum überstrahlten, während sie sich langsam auf ein vertrautes, verführerisches Flüstern zubewegte.


    Der Anblick von Luther, der mein blutverschmiertes Messer in der Hand hielt, ließ mich den Rest des Wortes herunterschlucken. Nicht, dass Luther es nicht schon mal gehört hätte, und bis all dies hier vorbei war, würde er höchstwahrscheinlich auch noch Schlimmeres zu hören bekommen. Aber ich wollte nicht, dass er es aus meinem Mund hörte.


    „Bist du okay?“, fragte er.


    Ich setzte mich auf und griff instinktiv nach meiner Wunde, obwohl sie jetzt, nachdem er das Messer herausgezogen hatte, schon fast verheilt war. Meine Brust war voller Blut – und ich war nackt.


    Die Erinnerung kehrte zurück, die Dusche, der Gestaltwandler, das Messer.


    „Dreh dich um!“, befahl ich. Er warf mir ein Handtuch zu und gehorchte.


    Der Boden war rutschig, das Wasser rosa. Ich hatte eine Menge Blut verloren, und die Dusche war weitergelaufen, nachdem mich der Löwenmann getötet hatte.


    „Wo ist er?“, fragte ich.


    „In der Hölle, hoffe ich.“ Luther wagte einen vorsichtigen Blick und drehte sich dann wieder zu mir um, als er sah, dass ich mich bedeckt hatte. So weit jedenfalls, wie man sich in einer Badewanne sitzend mit einem winzigen Handtuch überhaupt bedecken konnte.


    Er legte den Kopf schief, und eine wirre, lockige, goldbraune Haarsträhne fiel ihm vor eins seiner haselnussbraunen Augen. „Fahren die Monster zur Hölle, wenn wir sie töten?“


    „Keine Ahnung, Junge.“


    „Wenn es so ist, dann könnten sie doch einfach gleich wieder rausfliegen, wo die Tore zur Hölle doch jetzt offen stehen.“


    Ich hob eine Hand, um mir die Stirn zu reiben, sah aber das Blut und ließ sie wieder sinken. „Wahrscheinlich.“


    „Was es sinnlos macht, sie zu töten.“


    „Da sie zu Staub zerfallen, vermute ich, dass sie einfach … verschwinden.“


    Luther dachte eine Weile darüber nach und nickte dann. „Das glaube ich auch.“


    Womöglich gaben wir uns einer Illusion hin, aber in diesem Augenblick brauchte ich eine bessere als die von vorhin, obwohl ich ganz und gar nicht glaubte, dass es eine Illusion gewesen war. Ich hatte allerdings keine Ahnung, was es sonst sein sollte.


    Dann schaffte ich es, auf die Füße zu kommen, ohne auf den Hintern zu fallen. Bei dem leicht schleimigen Gefühl von blutigem Wasser unter meinen Zehen hätte sich wohl jedem der Magen umgedreht – außer mir. Solange nicht ich – oder jemand, der mir wichtig war – in diesem blutigen Wasser tot rumlag, würde ich die Zähne zusammenbeißen und weitermachen.


    Noch ein Mantra. Davon hatte ich Hunderte.


    Schnell wusch ich mir Hände und Füße, dann scheuchte ich Luther vor mir her in den Flur. „Warte hier“, ordnete ich an und schlüpfte ins Schlafzimmer, wo ich meinen Seesack zurückgelassen hatte.


    Schnell schlüpfte ich in mein übliches Outfit aus Jeans und Tanktop, Socken und Turnschuhen. Früher war ich ein Fan von Sandalen gewesen – aber da musste ich auch nicht jede verdammte Minute um mein Leben kämpfen. Flipflops eignen sich einfach nicht fürs Schlachtfeld.


    Meine Finger stießen gegen die Plastikbrotdose, in der ich die beiden Schmuckstücke aufbewahrte, ohne die ich früher niemals aus dem Haus gegangen wäre. Jetzt würde mir das eine fiese Verbrennung einbringen, und das andere …


    Ich seufzte und zog die Brotdose heraus. Durch den durchsichtigen Behälter schimmerte Ruthies Kreuz. Es zu tragen – das fehlte mir fast so sehr, wie mir Ruthie selbst fehlte.


    Das andere Stück war ein Türkis vom Mount Taylor. Sawyer hatte ein Loch hineingebohrt, den Stein auf eine Kette gezogen und ihn mir gegeben. Damals war ich fünfzehn gewesen. Zu jener Zeit hatte ich es nicht gewusst, aber der Türkis diente nicht nur dem Schutz vor seiner Mutter, sondern war gleichzeitig auch eine Art Ortungsgerät. Wenn ich ihn trug, wusste Sawyer, wo ich war.


    Warum ich ihn dennoch weitergetragen hatte, bis das edelsteinbesetzte Halsband allen anderen Schmuckstücken die Show gestohlen hatte, wusste ich nicht genau. Abgesehen davon war die Kette an den Steinen hängen geblieben, und ich hatte befürchtet, sie könnte eines Tages kaputt gehen und für immer verschwinden. Sawyer hatte mir damals eine Scheißangst eingejagt. Aber er hatte mich auch fasziniert, und ich fand es charmant, dass er mir etwas schenkte. Das war, bevor ich wusste, was wahrer Charme ist.


    Also vor Jimmy.


    Ich wand mich. Ich hatte versucht, nicht über Sanducci nachzudenken. Nicht darüber, wo ich ihn zurückgelassen hatte und was mit ihm geschehen würde.


    Als sich meine Finger um den Türkis schlossen, donnerte es auf dem Berg. Rief nun der Berg nach dem winzigen Teil von sich, der ihm genommen worden war? Trauerte er um dieses Stückchen Stein ebenso wie eine Mutter um ihr kleines Kind?


    Ich schnaubte und ließ die Plastikdose in den Seesack zurückfallen. Der Berg war magisch, aber das ging nun wirklich zu weit.


    Ich zog den Reißverschluss des Seesacks zu und nahm ihn mit aus dem Zimmer. Ich konnte zwar nicht hierbleiben, aber ich wusste auch nicht, wohin ich gehen sollte.


    Luther war nicht im Flur, und für einen Augenblick befiel mich Panik, bis ich jemanden in der Küche hörte. Ich ging zur Tür und beobachtete den Jungen dabei, wie er die Schränke nach etwas Essbarem durchforstete.


    „Ich hatte dir doch gesagt, du solltest warten.“


    Er drehte sich um. In seinen langen, dunklen Fingern hielt er eine Tüte Chips. „Ich bin kein Hund.“


    Nein, er war ein Teenager, der über größere Kräfte verfügte, als es gut für ihn war. Ich hatte ihn bei Sawyer und Summer untergebracht, weil das damals die beste Möglichkeit gewesen war. Aber jetzt …


    „Du wirst mit mir kommen müssen.“


    „Nein.“


    Ich blinzelte. „Ich kann dich doch hier nicht allein lassen.“


    „Ich war fast mein ganzes Leben lang allein. Glaub mir, das hier …“ Er breitete die Arme aus, wobei die Chipstüte fröhlich hin und her schaukelte. „… das ist der reinste Kindergeburtstag. Hier gibt es weit und breit nichts, das mir schaden könnte.“


    „Hör zu …“


    „Nein“, schnappte er. „Ich warte hier auf Summer. Sie wird nach mir sehen, wenn sie …“


    Ich kniff die Augen zusammen. „Wenn sie was? Weißt du, wo sie ist?“


    Luther schüttelte den Kopf so sehr, dass seine eigenartigen goldbraunen Locken wippten. Komisch, plötzlich vertraute ich dem Jungen überhaupt nicht mehr.


    Also streckte ich die Hand aus und berührte ihn, aber ich sah nicht, was ich erwartet hatte. Das ist bei dieser Fähigkeit ziemlich oft der Fall.


    Ich konnte keine Gedanken lesen, sehr zu meinem Leidwesen. Klar, ich konnte Menschen und auch Un-Menschen berühren und sah dann Dinge – wo sie gewesen waren, was sie getan hatten. Aber ich konnte nicht alles sehen.


    Situationen, in denen es um starke Gefühle ging: Liebe, Hass, Freude, Angst – die kamen am schnellsten und waren auch am stärksten. Oft stellte ich eine Frage und konnte dann bei der Berührung mit der Hand die Antwort gewissermaßen hören.


    Aber nicht heute.


    Bei dem Jungen sah ich Summer nicht. Stattdessen erschlug mich die Erinnerung an den Kampf mit dem Löwenmann.


    Luther trainiert in der Wüste. Er rennt, rollt sich ab, tritt und springt. Plötzlich aber hält er inne, weil der Wind in seinem Haar raschelt. Und Ruthies Stimme flüstert: Barbas.


    Ich hatte mir schon gedacht, dass der Mann, der mich beim Duschen gestört hatte, ein Löwengestaltwandler gewesen war, aber davon gab es verschiedene Arten.


    Dies hier war die gleiche Art, die Luthers Eltern getötet hatte, die gleiche Art wie Luthers Mutter. Das war kein Zufall. Nicht in meiner Welt.


    Die Erinnerung setzte sich fort, und solange Luther mich ließ, sah ich zu.


    Das Brüllen des Barbas zerriss plötzlich die eben noch windstille Luft. Luthers sonst braune Augen loderten jetzt golden. Er wandte den Kopf zu Sawyers Haus, als der Mann auftauchte, die Kleider abwarf und seine wahre Gestalt annahm.


    Ich erwartete, dass Luther nach einem Messer, einem Speer oder – am besten – nach einem Gewehr greifen würde, um diesen Kerl zu erledigen. Stattdessen zog sich Luther ebenfalls aus und verwandelte sich.


    Sie gingen wie die Löwen im Reich der wilden Tiere aufeinander los. Rasend vor Wut, es gab nur noch Fauchen, Klauen und Zähne. Blut und Speichel flogen. Furchtbare Wunden klafften in ihren Seiten. Stücke von Fell und Fleisch fielen mit dumpfen Geräuschen zu Boden.


    Ich riss meinen Arm von Luthers los und hob den Blick, um ihn anzusehen.


    Luther starrte mich an. Trotz seiner Jugend wirkten seine Augen uralt. Für einen Moment flackerten sie golden: Der Löwe in ihm fixierte mich. „Genug gesehen?“


    Seine Stimme glich einem Knurren, zur Hälfte dem eines wilden Tieres und zur anderen Hälfte dem eines Mannes. Ich blinzelte, und wieder war er nur noch ein Junge. Groß und schlaksig, wirkte er so ungeschickt, dass man ihm nicht viel mehr zutraute, als über seine eigenen großen Füße zu stolpern. Aber ich hatte ihn in seiner menschlichen Gestalt kämpfen sehen und wusste sehr gut, dass dieser Eindruck täuschte.


    „Du hättest ihn erschießen können“, sagte ich. „Silber plus Gestaltwandler, das gibt Asche.“


    „Nicht bei einem Barbas. Wundert mich, dass du das nicht weißt.“


    „Ich war ein bisschen beschäftigt“, murmelte ich, aber er hatte vollkommen recht. Es war mein Job, das zu wissen. Als ich das Wort Barbas zum ersten Mal gehört hatte, hätte ich herausfinden müssen, wie man einen umbringt. „Klär mich auf.“


    Für einen Augenblick dachte ich, er würde sich weigern. Seit ich aus L.A. zurück war, benahm er sich, als könnte er meinen Anblick kaum ertragen, als würde er mir weniger vertrauen als einer Fremden. Ich konnte ihm nicht einmal einen Vorwurf daraus machen. Er hatte mich erlebt, bevor Sawyer und Jimmy es geschafft hatten, mein neues und gar nicht so verbessertes Ich mit dem edelsteinbesetzten Halsband unter Kontrolle zu bringen. Das war ziemlich unschön gewesen.


    Der Junge griff in seine Tasche und zog eine weiße Blume mit ein paar zerknitterten grünen Blättern heraus. „Nieswurz.“ Ich runzelte lediglich die Stirn, und er fuhr fort. „Eine Pflanze, die in der Hexerei benutzt wird, um Dämonen zu beschwören. Insbesondere, wenn es um Dämonen von Barbas geht.“


    „Du hast das Ding hergeholt? Mit Absicht?“ Meine Stimme kletterte immer höher und brach beim letzten Wort.


    „Glaubst du denn, ich war nur zum Spaß da draußen?“ Mit seinem langen Arm machte er eine ausladende Bewegung und hätte mich mit seiner riesigen Hand dabei fast an der Nase getroffen. „Ganz allein?“


    Ich wusste nicht, was ich glauben sollte. „Warum solltest du …?“


    „Es ist besser, wenn ich ihnen unter meinen Bedingungen entgegentrete. Genau hier. Wenn ich bereit für sie bin. Einer nach dem anderen. Besser, als wenn sie sich in der Gruppe anschleichen.“


    Die Worte wie sie sich an meine Eltern angeschlichen haben blieben ungesagt.


    Ich dachte darüber nach. Dieses Szenario gefiel mir wesentlich besser als die Vorstellung, dass der Barbas Luther auf Sawyers Grundstück irgendwie aufgespürt hatte. Dieser Ort sollte durch Sawyers Zauber vor neugierigen Blicken geschützt sein.


    Erst als ich mit einem langen, erleichterten Seufzer ausatmete, merkte ich, dass ich den Atem angehalten hatte.


    „Sie haben mich die ganze Zeit gesucht.“


    Wieder stockte mir der Atem in der Brust. „Bitte?“


    „Ich habe es immer gewusst.“ Er steckte die Nieswurz in die Tasche zurück. „Ich habe mich immer beobachtet gefühlt. Wenn das Gefühl zu stark wurde, bin ich weggelaufen. Ich dachte schon, ich wäre paranoid, aber wie man so schön sagt: Wenn sie wirklich hinter dir her sind, bist du nicht paranoid.“


    „Warum sind sie denn hinter dir her?“


    „Ich hab sie nicht gefragt. Ist mir auch egal. Sie haben meine Familie getötet. Sie werden sterben. Ende der Geschichte.“


    Das klang so sehr nach Jimmy, dass mir die Kinnlade herunterklappte. Wenn der Junge weiterhin Dämonen in die Falle lockte und sie einfach so in Staub aufgehen ließ, würde ein zweiter Jimmy aus ihm werden – der beste Dämonenjäger der Föderation. Das war gar nicht mal so übel, wenn man bedachte, wie klein der Kreis der verfügbaren Dämonenjäger geworden war.


    „Jetzt, wo ich weiß, wer sie sind“, fuhr Luther fort, „und auch weiß, dass ich nicht verrückt bin, wenn ich Böses fühle, Sachen sehe oder höre, jetzt da ich weiß, wie ich sie töten kann …“ In seinen Augen flackerte wieder eine goldene Wut auf. „Jetzt plane ich es.“


    Er hob das Kinn, als erwartete er einen Einwand von mir. Aber ich sagte nichts. An der Vorstellung, ihn allein hinauszuschicken, hatte ich hart zu schlucken. Aber ich schluckte es. Mir blieb ja keine Wahl.


    Außerdem hatte der Junge jetzt Ruthie. Streng genommen war ich in größerer Gefahr als er.


    „Du hast ihn also mit Nieswurz hergelockt?“ Luther nickte. „Aber wie hast du ihn getötet?“


    Luther grinste. Aus ihm würde einmal ein verdammt gut aussehender Mann werden – wenn er lange genug überlebte. „Nieswurz ruft sie nicht nur herbei, sondern kann sie, richtig eingesetzt, auch umbringen.“


    „Und wie wird sie“ – ich malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft – „richtig eingesetzt?“


    „Die Pflanze in Öl kochen, dann die Spitze einer Waffe in den Saft tunken. Bamm!“ Er schlug sich mit der riesigen Faust in die ebenso große Handfläche und öffnete dann die Hände. „Zisch.“


    „Woher hast du diese Informationen?“


    Es gab eine nagelneue Föderationsdatenbank, in der Dämonenjäger und Seher eintragen konnten, was sie bei ihren persönlichen Begegnungen über die Nephilim herausgefunden hatten. Aber ich konnte mich nicht daran erinnern, Luther den Code dafür gegeben zu haben.


    „Sawyer“, sagte er kurz.


    „Hmmm“, murmelte ich. Das überraschte mich nicht. „Du weißt also, wo er ist?“


    Der Junge runzelte die Stirn. „Ich dachte, er wäre bei dir.“


    „Das höre ich in letzter Zeit ständig.“


    „Häh?“


    „Vergiss es. Du hast also eine Waffe in gekochtes Nieswurzöl getunkt. Was für eine Waffe?“


    Luthers Lächeln war dünn und nur ein kleines bisschen unheimlich. „Mich selbst.“
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    Ich hatte zum Berg hinaufgesehen und mich gefragt, ob Sawyer noch immer da oben war. Doch beim letzten Wort des Jungen fuhr ich herum. „Was?“


    „Für den Zauber brauchte ich eine Waffe aus Wut, getränkt in Nieswurz.“


    „Eine Waffe aus Wut könnte alles Mögliche sein.“


    „In diesem Fall war ich die Waffe. Ich habe mich am ganzen Körper mit Nieswurz eingerieben.“


    „Verdammt, Luther!“ Ich rang die Hände, um dem Jungen nicht an die Gurgel zu gehen. „Du hättest dabei draufgehen können.“


    „Bin ich aber nicht.“


    „Mach das nicht noch mal.“


    Sein Gesichtsausdruck wurde störrisch – ließ ihn in wenigen Sekunden von dem starken, erwachsenen Mann wieder zu einem missgelaunten kleinen Jungen werden. „Ich will tun, was ich tun muss. Scheint mir wesentlich sicherer zu sein, ein Bad in Nieswurz zu nehmen, als irgendeine Waffe darin zu tränken und zu hoffen, dass man diese Waffe genau dann zur Hand hat, wenn ein Barbas auftaucht. Auf diese Weise war ich immer bereit.“


    Der Junge dachte wie ich, daher konnte ich ihm schlecht widersprechen. Das Wissen, dass er beim nächsten Mal geschützt war, wenn ein Barbas versuchen würde, ihn umzubringen, nahm mir einen kleinen Teil der Last von den ohnehin schon überladenen Schultern.


    „Ich wüsste zu gerne, warum sie noch immer hinter dir her sind“, überlegte ich.


    „Ist das wichtig?“


    „Möglicherweise. Man sollte meinen, sie würden ihre Zeit lieber damit verbringen, überall Verwüstungen anzurichten, wie die restlichen Nephilim auch. Dass sie so auf dich versessen sind, ist … beunruhigend.“ Vorsichtig ausgedrückt.


    „Sie haben meine Eltern getötet.“ Luther zuckte die Achseln. „Aber mich haben sie nie gefunden. Vielleicht können sie es einfach nicht lassen.“


    „Und suchen die nächsten fünfzehn Jahre lang weiter? Das ist aber eine ganz schön lange Zeit für ein Schmusekätzchen.“ Ich erinnerte mich an meine kurze Begegnung mit dem Löwenmann und legte den Kopf schief, um mir seine Stimme mit dem starken Akzent wieder ins Gedächtnis zu rufen. „Er war Afrikaner.“


    Luther schnaubte. „Warum? Weil er schwarz war?“


    „Er hatte einen Akzent, hat gefragt: Wo iss de Junge?“


    Die plötzliche Veränderung in Luthers Gesichtsausdruck ließ mich innehalten und fragen: „Was ist?“


    „Genau so?“, fragte er. „Hat er genau so geklungen?“


    „Ja“, sagte ich langsam. „Warum?“


    „Meine Mutter hatte auch einen Akzent. Sie kam aus Kenia.“ Ein kleines, trauriges Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab, und er betrachtete den Berg. „Sie kam immer ins Haus und rief: Wo iss de Junge? Und dann kam ich angelaufen.“


    Bei diesem Bild verschleierte sich mein Blick ein wenig. Ich hatte nie eine Mutter gehabt, jedenfalls keine, an die ich mich hätte erinnern können. Als Ruthie mich aufgenommen hatte, war ich schon viel zu alt gewesen, um angelaufen zu kommen. Und sie hatte viel zu viele Kinder in ihrer Obhut, als dass sie nach mir gerufen hätte.


    Man könnte meinen, dass ich Bruchstücke von Erinnerungen an jemanden hätte – ein verschwommenes, geisterhaftes Gesicht, einen Geruch, der die Vergangenheit heraufbeschwor – aber das kannte ich nicht. Vor dem ersten Pflegeheim war da nur ein großes, schwarzes Nichts, von dem ich mir manchmal wünschte, es hätte auch die Erinnerungen an einige der Heime verschlungen.


    „Du sagst, der Mann, der dich gesucht hat, hatte den gleichen Akzent wie deine Mutter?“, vergewisserte ich mich.


    „Ich habe ihn ja nicht sprechen gehört, aber …“ Er öffnete den Mund und brüllte so laut, dass mich der Luftzug, wäre ich eine Cartoon-Figur gewesen, einen Meter zurückgeworfen hätte. Dann zuckte er die Schultern. „Verstehst du, was ich meine?“


    Wie ich mir gedacht hatte, wäre es ein verdammt großer Zufall gewesen, wenn die Gruppe von Barbas, die hier aufgetaucht war, nichts mit der Gruppe zu tun gehabt hätte, die Luthers Eltern getötet hatte. Auch wenn Luther sie herbeigerufen hatte, nach der Frage in der Dusche zu urteilen, waren die Barbas auf der Suche nach dem Jungen gewesen.


    Und wie Luther so treffend gesagt hatte: Wenn sie wirklich hinter dir her sind, bist du nicht paranoid.


    „Verwandtschaft?“, überlegte ich.


    „Von meiner Mutter?“ Der Gedanke schien ihm zuerst noch verlockend zu klingen, bis ihm dann aber klar wurde, dass ihn die Familie, die er gerade gewonnen hatte, ja tot sehen wollte.


    Ich erinnerte mich daran, wie ich zum ersten Mal damit konfrontiert war, dass Wesen – Menschen, Dämonen, sonst was – , die ich nicht kannte und denen ich auch nichts getan hatte, mich umbringen wollten. Ich hatte eine Weile gebraucht, um mich daran zu gewöhnen. Luther kam wesentlich schneller damit zurecht.


    Seine Gesichtszüge verhärteten sich. Er hob das Kinn und sagte: „Ich werde jeden Einzelnen von ihnen pulverisieren.“


    „Das ist mein Junge!“


    „Ich bin nicht dein Junge.“


    Luther vertraute mir noch immer nicht, und ich konnte es ihm kaum verdenken. Wenn dieses Halsband nicht wäre, würde ich versuchen, ihn zu töten. Ohne dieses Halsband würde ich ihm vermutlich für lange, lange Zeit Schlimmeres antun, als ihn zu töten.


    Und wäre das nicht ein Riesenspaßßß?, flüsterte der Dämon.


    Ich zitterte. Ich hasste dieses Ding in mir. Und dafür, dass ich Jimmy dazu gebracht hatte, das Ding in ihm wieder befreien zu lassen, hasste ich mich selbst fast genauso sehr.


    Ich ignorierte Luthers Seitenhieb. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Klarzustellen, dass er sehr wohl mein Junge war, da er nämlich in der Armageddon-Armee unter meinem Kommando stand, würde nur in eine weitere Diskussion darüber münden, dass ich den Kontakt zum wahren Feldherrn der Armee verloren hatte. Da ich diesen Kontakt jetzt aber brauchte, war es nicht gerade ratsam, es mir mit der Verbindung zu verscherzen.


    Hey, ich war tatsächlich lernfähig!


    „Kannst du Ruthie herbeirufen?“


    Luther runzelte die Stirn. „Jetzt gleich?“


    „Nein, ich dachte an den nächsten Freitag. Wenn wir alle tot sind.“


    „Du brauchst gar nicht zickig zu werden“, murrte er.


    „Offenbar kennst du mich nicht besonders gut.“


    Er verzog die Lippen, wenn auch nur ein kleines bisschen. „Ich habe noch nie versucht, sie herbeizurufen. Sie ist einfach …“


    „… da“, beendete ich den Satz.


    „Genau.“


    Mann, wie ich mir wünschte, dass sie gerade jetzt einfach für mich da wäre.


    „Schließe die Augen und …“


    „Öffne dich“, unterbrach mich Luther. „Ich weiß.“


    Da er seit Wochen mit Sawyer arbeitete, war ich sicher, dass er es wusste. Sawyer war ziemlich geschickt darin, sich zu öffnen. Was auch irgendwie saukomisch war, wenn man bedachte, wie verschlossen der Mann eigentlich war.


    Luther schloss die Augen, atmete tief ein und aus und wartete. Ich stand hilflos daneben und konnte nur zusehen, hoffen und beten, dass er Erfolg haben würde. Und gleichzeitig hoffte ich auch irgendwie, dass nicht. Ich konnte nur in meinen Träumen mit Ruthie in Kontakt treten. Ich konnte sie also nicht einfach herbeirufen, wenn mir danach war, ganz gleich, wie sehr ich es auch wollte.


    Zeit verging. Ich seufzte, riss mich zusammen und öffnete den Mund, um dem Jungen zu sagen, er solle es vergessen, er habe es schließlich versucht. Doch dann begannen seine Augenlider zu flattern. Sie öffneten sich, und die Augen, die mich nun ansahen, waren nicht mehr haselnussbraun, sondern von einem dunklen, waldigen Braun.


    Ich presste die Lippen aufeinander und wandte den Blick ab. „Streber“, murmelte ich.


    „Lizbeth“, Ruthies Stimme kam aus Luthers Mund, so sanft und freundlich wie ein Frühlingsregen bei Sonnenaufgang. „Eifersucht hilft niemandem.“


    Ich zuckte die Schultern. „Ich sollte die mächtigste Seherin vieler Jahrhunderte sein, aber ich kann nicht mehr sehen. Und ich konnte dich niemals so herbeirufen, wie er es tut.“


    „Jeder von uns hat seine Begabungen, mein Kind. Deine liegen jetzt gerade in einem anderen Bereich.“


    „Werde ich jemals wieder eine Seherin sein?“, fragte ich, überrascht, wie viel Wehmut in meiner Stimme lag.


    Früher wollte ich immer nur normal sein, betete zu Gott, dass er die psychometrische Gabe, mit der ich geboren worden war, von mir nehmen möge. Dann hatte ich von Ruthie ihre Gabe erhalten – und auch diese fortgewünscht. Jetzt war diese Gabe aber verschwunden, und ich sehnte mich danach, sie zurückzubekommen.


    „Das wird die Zeit zeigen“, sagte Ruthie leise.


    Wenn ich die Augen schloss, konnte ich mich in eine Illusion fallen lassen: Ich konnte – für einen Moment – vergessen, dass der Junge als Medium diente, und konnte Ruthie Kane wieder vor mir sehen.


    Fast alles an ihr schien irgendwie kantig zu sein – ihr scharfer Verstand, ihre spitzen Ellbogen und Hüftknochen ebenso wie die knorrigen Knie. Ich hatte nie verstanden, wie eine Frau, die nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien, zu den weichsten, sanftesten Umarmungen auf diesem Planeten fähig war. Einer Art von Umarmung, für die Menschen lebten – und starben.


    Sie schloss mich in die Arme. Der Flaum ihres ergrauenden Haares streifte mein Gesicht, während ich ihrem kräftigen Herzschlag lauschte. Ich vermisste diese Umarmungen entsetzlich.


    Dann öffnete ich die Augen. Der Junge sah überhaupt nicht aus wie sie, und wenn ich versuchte, ihn zu umarmen, würde ich mir wohl ein blaues Auge einfangen. Aber wer brauchte schon Umarmungen oder so was. Ich jedenfalls nicht.


    Okay, ich hab es mir selbst auch nicht geglaubt.


    „Was soll das heißen“, fragte ich, „das werde die Zeit zeigen?“


    „Die Zukunft ist … nebulös.“


    Ich hob die Augenbrauen. „Ich dachte, die Zukunft wäre festgeschrieben.“


    „Das ist sie auch. Nur leider kann sie so, wie sie geschrieben ist“, – Luther breitete die Arme aus – „so ziemlich alles bedeuten.“


    Ich rieb mir die Stirn. Warum versuchte ich überhaupt, einen Sinn in meinem Leben zu finden?


    „Hör zu“, – ich ließ die Hand sinken – „ich hatte einen …“ Doch ich unterbrach mich und runzelte die Stirn. „Also, ich dachte, ich würde traumwandern, aber …“


    Ich erklärte kurz, was ich gesehen hatte und wie ich es gesehen hatte. Luther ließ die Mundwinkel sinken, ganz genau so, wie Ruthie es immer getan hatte, wenn das Leben eine unangenehme Wendung nahm. „Kein Traumwandern“, murmelte sie.


    „Bist du sicher?“


    Diese vertrauten Augen in dem unvertrauten Gesicht sahen mich offen an. „Sarg, Erde, Friedhof. Tote träumen nicht, Lizbeth.“


    „Wenn du es sagst.“


    „Das tue ich. Das war eine Nachricht.“


    „Von wem?“


    „Der übliche Bote“, sagte Ruthie, offenbar noch immer in Gedanken. „Diese Frau war tot, und dann war sie plötzlich nicht mehr tot.“


    „Und wie genau geht das vor sich?“


    „Jemand oder etwas hat sie auferstehen lassen.“


    „Ein Zombie?“ Ich war zwar noch keinem begegnet, aber das bedeutete ja noch nicht, dass sie nicht doch unter uns sein konnten.


    Luthers Locken flogen wild durch die Luft, als sein Kopf nach links, rechts und dann wieder nach links geschüttelt wurde. „Zombies laufen nicht, sie schlurfen. Sie sind auch nicht hübsch. Die Verwesung verschwindet nicht, nur weil sie sich über der Erde anstatt darunter befinden. Aber was Zombies nun wirklich überhaupt nicht tun, das ist, sich in Vögel zu verwandeln und davonzufliegen.“


    „Und was macht so etwas?“


    Ruthie hob einen langen, dunklen Finger in die Höhe. „Erzähl mir erst von dem Beutel, den sie trug. Größe, Form, Gewicht.“


    Ich zeigte mit meinen Händen einen Abstand von zehn Zentimetern. „Etwa so.“ Dann machte ich die gleiche Geste längs und fügte ein paar Zentimeter hinzu. „Und so. Wog etwa ein halbes Kilo.“


    Ruthies Blick ruhte weiter auf meinem. „Wenn du raten müsstest, was würdest du sagen, was darin war?“


    Ich schloss die Augen, rief mir ins Gedächtnis, wie es sich angefühlt hatte, diese Frau im Grab zu sein. Ich zitterte bei der Erinnerung – die Erde in Nase und Mund, die Dunkelheit um mich herum, der Druck des Erdbodens, der Gestank und der Wahnsinn, der dicht unter der Oberfläche lauerte.


    „Konzentrier dich, Lizbeth. Was war in dem Beutel?“


    Ich stand in den köstlichen Strahlen der aufgehenden Sonne, fühlte den kühlen, feuchten Morgentau auf meinen Füßen und meinem Gesicht. Dann hob ich die Hand – zerkratzt und blutig, aber schon heilend, an den Beutel, der um meinen Hals hing.


    Sobald ich ihn berührte, erstrahlte ein Blitz, so hell, dass ich taumelte und die Augen öffnete. „Wow! Was zum Teufel war das denn?“


    Bisher war ich nicht dazu in der Lage gewesen, Dinge in meiner Erinnerung zu berühren und dadurch etwas zu sehen. Ich hatte auch nicht in das Bewusstsein einer Person eindringen können, ohne sie körperlich berührt zu haben. Bisher war ich noch niemals so zu jemand anderem geworden, wie ich zu der Frau im Grab geworden war.


    „Was hast du gesehen?“ Ruthies Blick wirkte angespannt, Luther hielt den Atem an.


    „Ein Buch. Sehr alt. Es hatte ein Wappen auf der Vorderseite.“ Ich kniff die Augen zusammen, starrte in die Ferne und dachte so angestrengt nach, dass ich eine Hirnembolie riskierte. „Einen Stern.“


    „Fünf oder sechs Zacken?“


    Ich schloss die Augen und zählte mit Mühe, während ich unter Aufbietung all meiner Kräfte das Bild vor meinen Augen aufrechterhielt. Eine Schweißperle tropfte von meiner Braue, fiel mir erst auf die Wange und dann auf den Hals. „Sechs.“


    „Ein Hexagramm.“ Erleichterung schwang in Ruthies Stimme mit.


    Ich öffnete die Augen. „Ist das gut?“


    „Ja und nein. Ein Pentagramm – mit fünf Zacken – kann für schwarze oder weiße Magie stehen, je nachdem.“


    „Und ein Hexagramm?“


    „Ein magisches Symbol der Juden. Legenden zufolge wird es verwendet, seit es auf einem Siegelring gefunden wurde, der den geheimen, vierstelligen Namen Gottes trug.“


    „Der da wäre?“


    Luther verdrehte die Augen. „Er ist geheim, Lizbeth.“


    Ich hob die Hände und stellte überrascht fest, dass sie zitterten. Ich verschränkte sie hinter dem Rücken, und zwar möglichst fest, um das Zittern zu unterdrücken. „Vergiss die Frage.“


    „Was noch?“, drängte Ruthie.


    Ich stürzte mich erneut in die Tiefen des fremden Bewusstseins. „Löwen?“


    Luthers Kopf nickte. „Das Siegel wurde der Legende nach verwendet, um magische Symbole zu kennzeichnen, und der heilige Name ist durch Löwen ersetzt worden, die ein Zeichen für Salomo waren.“


    Ich zuckte zusammen, aber Ruthie fuhr fort. „Das Hexagramm mit den Löwen ist als das Siegel Salomos bekannt.“


    Salomo. Na klasse!


    „Der Schlüssel ist dort, wo der Phönix ist“, murmelte ich.


    Das erklärte auch, wie die tote Frau wieder zum Leben erwachen, sich in einen Vogel mit leuchtend buntem Gefieder verwandeln und in die Sonne fliegen konnte. Ich wusste gar nicht, warum ich das nicht schon vorher kapiert hatte. Meine einzige Entschuldigung war eine, die ich schon oft angeführt hatte: dass mir nicht so viel Zeit zum Puzzle-Spielen blieb, seit ständig Halbdämonen versuchten, mich umzubringen.


    „Und jetzt?“, fragte ich.


    „Du musst dich bei den Nephilim einschleusen.“


    „Wie bitte?“ Meine Stimme war so laut, dass sie einen Vogel in einem nahe liegenden Gebüsch aufschreckte.


    „Was hattest du denn gedacht, wie du an den Schlüssel kämest?“


    „Alle umbringen und ihn mitnehmen?“


    „Möglich.“ Luthers knochige Schultern wurden gehoben und wieder gesenkt. „Aber es gibt jetzt viel mehr von ihnen als früher, und sie werden mit jedem Tag stärker. Die Chancen stehen besser, wenn du sie unterwanderst.“


    „Sie kennen mich doch. Ich kann mich nicht einfach da einschleichen und so tun, als wäre ich einer von ihnen.“


    „Doch nicht einschleichen, Kind. Du gehst direkt zur Vordertür und meldest dich freiwillig.“


    „Und sie werden mir meinen plötzlichen Gesinnungswandel abkaufen, weil sie sich alle vor Kurzem einer Lobotomie unterzogen haben?“


    „Nein, Lizbeth.“ Luther atmete tief ein und langsam wieder aus, blickte erst zum Berg und dann hinauf in den Himmel, dann wieder zum Haus, zum Hogan und schließlich zu mir. „Sie werden es glauben, weil der Phönix deine Mutter ist.“
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    Ich war sprachlos. Womöglich zum ersten Mal. Aber im Ernst, was sollte man auf eine solche Enthüllung auch erwidern?


    „Ich … äh …“ Ich blinzelte ein paarmal und beendete den Satz schließlich mit: „Was?“


    „Glaubst du, dein Name wurde aus einem Hut gezogen?“


    „Schon.“


    „Das wurde er nicht.“


    Ich rang mit den Worten Sag bloß!, doch wenn ich sie über meine Lippen kommen ließ, würde ich mir nur eine einfangen. Ich schluckte hart. Der Kommentar fühlte sich in meinem Hals zwar wie ein Felsbrocken an, aber ich würgte ihn hinunter.


    „Hätte ich das nicht vielleicht erfahren sollen, bevor sie von den Toten auferstanden und mit dem Schlüssel zur Weltherrschaft davongeflogen ist?“ Oder zumindest zur Herrschaft über alle Dämonen.


    „Wozu wäre das gut gewesen?“


    „Wozu?“ Meine Stimme kletterte in die Höhe, Hysterie brodelte direkt unter der Oberfläche. „Wozu es gut sein sollte? Ich dachte, Wissen wäre Macht?“


    „Sie war tot, Lizbeth. Ich hatte doch keine Ahnung, dass sie aus ihrem Grab gekrochen kommen und davonfliegen würde.“


    „Ist das nicht der Job eines Phönix?“


    „Nicht direkt.“ Luthers volle, junge Lippen verzogen sich in einer Weise, die ganz typisch für Ruthie war. „Ein Phönix tanzt auf den Flammen seines Scheiterhaufens und ersteht dann aus der eigenen Asche auf, um weitere Tausend Jahre zu leben.“


    „Schöne Scheiße“, murmelte ich. „Meine Mutter war – ist – ein Nephilim.“


    Diese Erkenntnis klang in meinen Ohren ungefähr so, als hätte ich herausgefunden, dass Onkel Charlie, von dem immer alle redeten, mit Nachnamen Manson heißt.


    „Nicht direkt“, wiederholte Ruthie.


    „Was direkt?“


    „Sie ist andersartig.“


    „Wie Sawyer?“


    „Niemand ist wie Sawyer.“


    Noch so ein Kommentar, der ein Sag bloß verdient hätte, aber keines erhielt.


    Ich dachte an das, was ich über diejenigen gelernt hatte, die andersartig waren. Grigori plus Mensch ergibt Nephilim. Nephilim plus Mensch ergibt Kreuzungen. Wenn man aber Nephilim mit Nephilim kreuzte, entstand etwas, das jenseits von Menschen und Monstern war. Ein Wesen, das niemals wirklich eines von beiden sein konnte. Durch die Zusammenführung zweier böser Mächte konnten diejenigen, die andersartig waren, stärker werden als ihre Eltern, immerhin diejenigen, die sie erschaffen hatten.


    „Meine Mutter ist andersartig“, murmelte ich. „Das Produkt zweier Nephilim.“


    Irgendwo im hinteren Teil meines Verstandes lachte der Dämon los. Ich ignorierte es. Darin wurde ich immer geschickter.


    „Welche Art Nephilim?“, fragte ich.


    Luther zuckte die Schultern. „Seher sehen die Nephilim, die in der Nähe sind, nicht aber ihren ganzen Familienstammbaum.“


    „Irgendjemand sollte das wissen.“


    Luthers Blick wanderte wieder zum Berg und dann schnell zu mir zurück. „Vielleicht. Aber ich nicht.“


    „Was ist mit meinem Vater?“


    „Was soll mit ihm sein?“


    „Wer ist er? Wo ist er? Muss ich damit rechnen, dass er demnächst kommen und versuchen wird, mich umzubringen?“


    „Ich habe nie auch nur ein Wort über deinen Vater gehört.“


    „Soll ich dir das jetzt glauben?“


    „Ich habe dich niemals angelogen, mein Kind.“


    Ich lachte. „Du hast mir gesagt, ich wäre eine Waise.“


    „Das warst du meines Wissens nach auch. Deine Mutter war tot und dein Vater ein Mysterium.“


    Ich starrte in die vertrauten dunklen Augen in diesem Gesicht, das viel zu jung für sie war, und dachte nach. Hatte mich Ruthie jemals angelogen? Sie hatte mir schon einen ordentlichen Batzen von Dingen verschwiegen, aber eine richtige, direkte Lüge? Ich war nicht sicher. Ich wusste schon, dass sie, wenn überhaupt, nur aus guten Gründen gelogen hätte. Und wenn sie diese guten Gründe gehabt hatte, dann würde sie mir jetzt nicht einfach die Wahrheit sagen, nur weil ich danach fragte.


    „Du wirst sie bald treffen“, sagte Ruthie, „und dann erhältst du Antworten auf deine Fragen.“


    Mein Leben lang hatte ich mich nach einer Mutter gesehnt. Selbst noch, nachdem ich Ruthie gefunden hatte – oder sie mich – und der ständige Schmerz nachgelassen hatte. Ich dachte immer noch darüber nach, träumte noch immer davon. Jetzt hatte ich eine Mutter, und sie war ein beschissener Halbdämon. Vielleicht auch ein Vierteldämon. Was war dann ich?


    Das, was ich schon immer gewesen war.


    Ein Freak. Aber ein sehr, sehr mächtiger.


    „Okay“, brachte ich heraus. „Was soll ich als Nächstes tun?“


    „Unterwandere die Nephilim, nimm das Buch, tu, was immer nötig ist, um die Nephilim wieder in den Tartarus zu schicken.“


    „Ich glaube aber nicht, dass mir die Nephilim den Überläufer abkaufen.“


    „Sie werden dich auf die Probe stellen.“ Ruthie seufzte und wandte wieder den Blick ab. „Das tun sie immer.“


    „Was für eine Probe?“


    Ein langer, dunkler Finger tippte auf die glänzenden Steine an meinem Hundehalsband. „Es gibt einen Grund dafür. Es gibt für alles einen Grund.“


    „Die einzige Möglichkeit, sie zu bekämpfen, liegt in einer Finsternis, die so tief ist wie die ihre“, murmelte ich.


    „Genau.“


    „Jimmy …“, begann ich.


    Die riesige Hand des Jungen legte sich auf meine Wange, aber aus seinen Augen blickte noch immer Ruthie. „Ich würde dich niemals allein dorthin schicken, mein Kind.“


    Dann blinzelte der Junge, und sie war verschwunden.


    „Warte …“, begann ich. Aber es war schon zu spät. „Scheiße.“


    Luther ließ seine Hand von meinem Gesicht sinken und trat zurück. Ich versuchte, es nicht persönlich zu nehmen, dass er seine Handfläche an der Hose abwischte.


    „Klingt, als müsstest du gehen“, sagte er.


    „Wenn ich nur wüsste, wohin. Ich glaube kaum, dass sich die Mächte des Bösen in einer Stadt namens Hölle zu einer Tagung treffen.“


    „Kann man nie wissen.“


    Mein Blick wurde schärfer. „Weißt du es denn?“


    Er schüttelte den Kopf, und da nistete sich etwas Stille zwischen uns ein. Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte. Pass auf dich auf. Sei vorsichtig. Vertraue niemandem. Erst töten, dann fragen. Er wusste das alles ja ohnehin, hatte es vermutlich schon gewusst, bevor wir uns kennengelernt hatten.


    „Also“, ich räusperte mich, „warum noch länger hier herumhängen.“


    „Fliegst du nach Milwaukee? Damit dich der Gargoyle zurückbringt nach …?“ Er zeigte auf den Boden.


    „Nein.“ Ich griff in meine Tasche und zog einen Plastikbeutel mit einer Messerspitze voll Erde heraus. „Ich habe den Schlüssel.“


    „Gestohlene Erde aus Anderswelt.“ Luther verzog den Mund. „Nicht schlecht.“


    In Wahrheit hatte ich sie nicht gestohlen, obwohl ich es hätte tun sollen. Ich gab es nicht gerne zu, aber dass ich den Schlüssel zu Anderswelt besaß, verdankte ich einzig und allein dem Zufall.


    Wenn ich hätte klar denken können, wenn ich noch die Liz gewesen wäre, die ich früher einmal war, hätte ich Jimmy niemals ohne eine Möglichkeit zurückgelassen, ihn zurückzuholen. Dass ich es dennoch getan hatte, zeigte nur, wie weit ich mich schon von meinem eigentlichen Ich entfernt hatte.


    Als ich aus Anderswelt zurückkam, hatte ich Erde in meinen Haaren, meiner Unterwäsche und meinen Socken gefunden. Die hatte ich in meiner Handfläche gesammelt und in diese Tüte gesteckt.


    „Wenn Sawyer auftaucht …“ Ich hielt inne, während Luther wartend den Kopf zur Seite neigte. Ich seufzte. „Ach, egal.“


    „Er könnte dir helfen“, sagte Luther. „Sag mir einfach, wo …“


    „Nein“, sagte ich. Das Letzte, was ich brauchen konnte, war, dass wir alle drei – oder vier oder sogar fünf, wenn Luther unseren Aufenthaltsort Sawyer und Summer verriet – in Nephilimland auflaufen würden. Das würde wirklich verdächtig aussehen. Ich wusste immer noch nicht so recht, wie ich es anstellen sollte.


    Ich ging auf den nächsten Hügel zu, was hier in New Mexico eher ein Berg war. Doch ich musste nicht ganz hinaufklettern. Wenn man danach ging, wie ich das letzte Mal hineingekommen war, würde eine kleinere Erhebung wohl reichen.


    Auf dem Weg warf ich einen Blick zu Sawyers Haus zurück. Ich dachte, Luther würde mir nachsehen, vielleicht sogar winken. Aber er war verschwunden.


    Trocken und heiß fegte der Wind über die Wüste und fuhr durch meine kurzen, struppigen Haare. Ich ertappte mich bei dem angestrengten Versuch, Ruthies Stimme in diesem Wind zu hören. Ich vermisste diese Stimme so sehr, und ich vermisste die ganze Ruthie. Manchmal fühlte ich mich so verdammt einsam.


    Ich bin hier, flüsterte der Dämon.


    „Nicht mehr lange.“


    Als einzige Antwort erklang noch mehr Gelächter.


    Ich lag auf dem knochentrockenen Gestrüpp und ignorierte den felsigen Untergrund, der mir in die Schultern schnitt. Schnell nahm ich ein wenig Erde in die Hand, hielt sie zu den Wolken hinauf, passte den Winkel dem Wind an und ließ den Arm sinken, bevor ich die Erde losließ. Die Rückstände aus Anderswelt rannen mir wie Lehm über Wangen und Kinn, und wie beim letzten Mal drehte sich der Boden unter mir, während sich der Himmel entfernte und die Erde über mir zusammenbrach.


    Dunkelheit herrschte. Ich wagte nicht mal zu atmen. Für einen langen, furchtbaren Moment lag ich zwischen beiden Welten gefangen. Ich spannte die Muskeln an und bereitete mich darauf vor, mich wieder herauszukämpfen. Dann lockerte sich die Erde unter mir, und ich taumelte heraus.


    Zuerst dachte ich, die Erde und die kleinen Steine in meinen Ohren würden zu dicht an meinem Trommelfell reiben und diesen fürchterlichen Lärm erzeugen. Dann schüttelte ich aber den Kopf, die Erde fiel heraus, und das Geräusch wurde noch lauter.


    Jemand schrie.


    Ich sprang auf. Erde prasselte um mich herum auf den Boden und verschwand in den Wolken, die sich um meine Füße bauschten. Der Himmel hatte noch immer die Farbe von Baumrinde, und alles war von Nebel bedeckt.


    „Hallo?“, rief ich.


    Die Schreie wurden lauter.


    „Scheiße!“ Ich zog mein silbernes Messer – seit ich es vor ein paar Monaten von Jimmy bekommen hatte, trug ich es fast immer bei mir – und ging auf das Geräusch zu. Wer oder was das auch immer sein mochte, ich musste dafür sorgen, dass dieses Geschrei aufhörte.


    Das tat es dann auch. Plötzlich und vollständig. Die folgende Stille erschien mir lauter als all die Schreie zuvor.


    Der Nebel verdichtete sich, strich wie Spinnweben aus Eis über mein Gesicht, legte sich um meinen Hals, glitt mir den Rücken hinab, und zwar so geschickt, dass ich schon glaubte, ihn flüstern zu hören.


    Lizzy.


    Ich hielt inne, strengte meine Augen und Ohren an. War das der Nebel? Oder war es Sanducci?


    Ich war froh, dass die Schreie aufgehört hatten, aber gleichzeitig auch wieder nicht. Das Geräusch machte einen ja irre … klar! Aber ohne es hatte ich überhaupt keinen Anhaltspunkt in dieser unbekannten Welt.


    Wer hatte da geschrien? Und was noch wichtiger war: weshalb?


    „Hallo?“, rief ich wieder. Und etwas in diesem Strudel aus Weiß veränderte sich.


    Meine Finger schlossen sich fester um das Messer. Wer konnte schon wissen, was sich hier so herumtrieb? Und wer sagte mir denn, dass Silber irgendetwas dagegen ausrichten konnte? Aber Silber war immerhin besser als gar nichts.


    Ich wartete, versuchte meinen Atem zu beruhigen und eins mit dem Nebel zu werden. Aber er war zu dicht. Ich sah an meinem scharfen rosa Tanktop hinab und erschrak. Viel zu grell. Und mein Herz schlug zu schnell und zu heftig.


    Ich war ein leichtes Ziel, keine Frage. Zum Glück war ich aber ein Ziel, das man nur sehr schwer töten konnte.
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    Ich kniff die Augen zusammen und schielte zu der Stelle, an der ich die Bewegung in der Dunkelheit gesehen hatte. Aber da war nichts. War es Einbildung gewesen?


    Etwas rührte sich hinter mir. Ich drehte mich um.


    Nichts.


    War hier was? Oder dort?


    Nur der Nebel zog seine Kreise.


    Ich musste bleiben, wo ich war. In dieser Welt konnte ich mich heillos verirren. Ich konnte in ein schwarzes Loch fallen. Ich konnte auch stolpern und niemals wieder hochkommen.


    Also blieb mir nichts anderes übrig, als weiter zu warten und zu beobachten. Ich weiß nicht, wie lange ich noch dastand, das Messer krampfhaft in der verschwitzten Hand haltend, Augen und Ohren angespannt und mit klopfendem Herzen – obwohl ich alles daransetzte, es zu beruhigen.


    Ich nahm einen langen, tiefen Atemzug und witterte einen Hauch von Zimt und Seife. Vertraute Hände legten sich um meine Taille, dann liebkosten wohlbekannte Lippen meinen Hals.


    „Du bist zurückgekommen“, murmelte Jimmy. „Du hast mich hier doch nicht zurückgelassen, um …“


    Ich runzelte die Stirn. Ich hatte ihn tatsächlich hier zurückgelassen, um …


    Warum also war er es nicht?


    „Wo ist …?“


    „Pssst.“ Er drehte mich herum. Ich sah das Glitzern diamantenartiger Tautropfen in seinem Haar, dann küsste er mich, bevor ich ihn daran hindern konnte. Nicht, dass ich das gewollt hätte.


    Der Kuss war Jimmy pur – alles, was ich an ihm geliebt hatte und … was ich immer noch liebte. Ich hätte ihn wegstoßen sollen, aber ich konnte das nicht. So hatte er mich nicht mehr geküsst, seit …


    Meine Augen brannten. Ich konnte mich nicht erinnern. Es war so viel zwischen uns vorgefallen – Hass und Trauer und auch Schmerz. Sicher, wir hatten unsere Erinnerungen. Der erste Kuss, die erste Liebe, das erste Mal. Wie konnte man all das bloß hinter sich lassen?


    Sich gegenseitig zu Vampiren zu machen war wohl ein recht guter Anfang.


    Also warum küsste er mich, als meinte er es ernst?


    Ich fragte nicht nach. Ich hatte Angst, mit dieser Frage den Zauber zu zerstören, der uns umfing. Und es musste doch ein Zauber sein, es fühlte sich jedenfalls ziemlich magisch an.


    Der Nebel wogte schneller, wurde kälter und dichter. Die einzige Wärme an diesem Ort ging von Jimmy aus. Ich trat näher zu ihm hin, schmiegte meinen Körper an seinen, und da fiel mir etwas auf.


    Er trug keine Kleidung.


    Nebel legte sich auf meine Wimpern und ließ sie so schwer werden, dass ich sie kaum heben konnte. Das war aber in Ordnung. Ich wollte ohnehin nichts mehr sehen, und ich wollte nicht mehr sprechen.


    Er roch wie Jimmy, und er schmeckte auch wie Jimmy. Nur für einen Augenblick wollte ich mich daran erinnern, wie es gewesen war, so geliebt zu werden. Damals, als für immer noch kein Fluch gewesen war, sondern ein Versprechen. Damals, als alles noch frisch und voller Hoffnung gewesen war. Selbst ich.


    Er fuhr mit den Handflächen über meine Taille und meinen Brustkorb, glitt über meine Brüste und legte mir beruhigend die Hände auf die Schultern, um dann über meine Arme zu streichen. Er umfasste mit einer Hand mein Handgelenk und drückte ganz leicht zu, dann streckte er die Finger nach meinen aus, und ich stellte erschrocken fest, dass ich noch immer das Messer in der Hand hielt. Ich war nach wie vor erschrocken, als ich zuließ, dass er es mir aus der Hand nahm.


    Dann verspannte ich mich. Aber der sanfte Ton, mit dem das Messer auf dem Boden aufkam, beruhigte mich. Dabei hätte er mir mit dem Messer ohnehin nichts tun können. Nein, das stimmte nicht ganz. Er konnte mir schon wehtun, aber er konnte mich nicht umbringen. Das war in diesen Tagen der große Unterschied.


    Mit der Zunge befeuchtete er meine Lippen, kitzelte meine Zähne. Da meine Hände nichts mehr festhalten mussten, hatte ich sie frei, um ihn zu streicheln. Jimmys Gesicht konnte man vielleicht nicht gerade als schön bezeichnen, aber sein Körper war einfach vollkommen. Die olivfarbene Haut schien mir glatt und weich – und darunter spielten seine geschmeidigen Muskeln. Sein langer, schlanker Körper – ich hatte Stunden um Stunden damit verbracht, jede Vertiefung und jede Wölbung zu erkunden – war mir so vertraut wie mein eigener.


    Ich wusste, wie ich ihn berühren musste, wo ich ihn wie lange und wie fest zu streicheln hatte. Ich kannte sein Stöhnen, die Art, wie er die Luft anhalten würde, wenn ich mit dem Fingernagel über seine Brustwarze fuhr. Wie sich sein Bauch zusammenziehen würde, sich die Muskeln gegen meine Hände oder meine Lippen drängen mochten, so wie sich eine Welle in einem Fluss ans Ufer schmiegte.


    In seiner Halsbeuge vergrub ich mein Gesicht, sog seinen Duft ein, der jedes Mal widerstreitende Gefühle von Ruhe und Lust in mir auslöste. Jimmy bedeutete Sicherheit – oder zumindest war das einmal so gewesen. Er hatte mich beschützt, hatte sogar für mich getötet.


    Aber er bedeutete auch Sex und Gefahr – eine unwiderstehliche Kombination. Als Teenager hatten wir geheim halten müssen, was wir fühlten, und besonders, was wir taten. Ruthie hätte uns sonst umgebracht. Also hatten wir Sex in Wandschränken, auf Anrichten, an der Wand im Flur der ersten Etage gehabt, während Ruthie und die kleineren Kinder unten im Erdgeschoss Lebensmittel in die Vorratskammer räumten.


    Hey, ich habe nie behauptet, wir wären clever gewesen. Wir waren hormongesteuerte Teenies.


    Ich saugte an seinem Hals, nahm eine Hautfalte zwischen die Zähne. Er schmeckte nach Sommer und Salz, die einzige Wärme in einer Welt, die so verdammt kalt geworden war.


    Blut, flüsterte der Dämon, du weißt doch, dass du es willst.


    Und das tat ich. So sehr, dass ich fast schmecken konnte, wie es pulsierte.


    Es wird ihm nicht wehtun. Du kannst ihn ja nicht töten.


    Das war aber nicht die Wahrheit, und ich wusste es. Und der Dämon wusste es ebenfalls. Hinterhältiger, verlogener Bastard.


    Ich atmete tief ein und nahm meinen Mund von Jimmys Haut. Es war um einiges schwerer, als es eigentlich hätte sein sollen.


    Ich stellte mir vor, wie ich den Dämon – der vor meinem geistigen Auge ein missgebildetes, paarhufiges Monster war – hinter eine eiserne Tür sperrte. Und dann schlug ich sie zu. Das Geräusch ließ meine Ohren klingeln. Der Dämon warf sich gegen die Tür, schrie und hämmerte dagegen, bekam einen Wutanfall wie ein Kind. Ich kehrte der Tür den Rücken zu und warf den Schlüssel weg.


    Oh ja, das war schon besser.


    Der Nebel hatte sich weiter verdichtet, ich konnte nichts mehr sehen, bis auf den Schatten von Jimmys Kopf, der ganz nah bei meinem war. Einen derart dichten Nebel konnte es doch gar nicht geben.


    Jedenfalls nicht auf der Erde.


    „Erinnerst du dich an die Nacht, als wir uns davongeschlichen haben?“ Jimmys Stimme wirkte körperlos, obwohl sein Atem über meine Wange strich.


    Ich lachte kurz auf. „Welche meinst du?“


    „Schließ deine Augen“, flüsterte er, und seine Lippen berührten meine Schläfe, beide Augenlider und meinen Wangenknochen. „Vielleicht ruft das hier ja eine Erinnerung wach.“


    Er biss mich sanft ins Kinn, und eine Erinnerung flackerte auf. Kühler Wind – Oktober – der Geruch frisch gefallener Blätter aus einem Laubhaufen direkt neben dem Ahornbaum im Garten. Das Rascheln meiner bloßen Füße in den wenigen Blättern, die der Herbstwind herausgerissen hatte. Ich zuckte bei dem Geräusch zusammen, das mir in der geheimnisvollen marineblauen Nacht so laut wie ein Donnerschlag vorkam.


    „Du hast mir eine Nachricht zugesteckt“, sagte ich. Seine Finger wanderten unter mein Tanktop, seine Hand lag groß und heiß auf meinem Bauch. Ich schmiegte mich an ihn und versuchte, ein Schnurren zu unterdrücken.


    „Treffen um Mitternacht.“ Sein Gesicht an meinem Hals, leckte er über meine pochende Vene, presste die Zunge gegen den Puls und fuhr mit den Zähnen im Rhythmus meines Herzens auf und ab.


    Ich wollte, dass er mich biss, dass er von mir trank, bis ich starb.


    „Scheiße“, murmelte ich. Wir waren beide so kaputt. Andererseits waren wir das auch schon immer gewesen.


    Wir konnten uns selbst vormachen, dass die Dämonen in uns neu waren. Aber Jimmy und ich hatten schon immer unsere Dämonen gehabt. Neu war nur, dass wir sie jetzt auch herausließen.


    „Ich dachte, Ruthie hätte uns gesehen“, sagte ich mit einer immer atemloser werdenden Stimme. „Ich habe die Nachricht im Klo runtergespült, für alle Fälle.“


    Er lachte, und bei dieser Bewegung traf seine Brust auf meine. Ich sehnte mich danach, seine Haut auf meiner zu spüren. Halb wahnsinnig vor Verlangen beugte ich mich zurück und riss mir das Tanktop über den Kopf. Noch bevor es auf dem Boden aufkam, hatte er mit einer geschickten Bewegung meinen BH geöffnet, nahm meine Brüste in seine Hände, umfasste und liebkoste sie. Er senkte den Kopf und ließ seinen Atem über meine Gänsehaut streichen, die sowohl vom Nebel als auch von den Erinnerungen herrührte.


    „Meine Hände haben immer gezittert, wenn ich dich berührte.“ Innig küsste er mein Schlüsselbein und strich mit den Fingern darüber. Ich spürte das Zittern. „Das tun sie heute noch.“


    Meine Kehle fühlte sich seltsam an – wie zugeschnürt – und meine Augen brannten. Irgendetwas musste sich in diesem Nebel befinden – außer Wasser.


    Was war hier unten vorgefallen? Der Dagda sollte Jimmys Dämon befreien. Stattdessen schien er jenen Jimmy zurückgebracht zu haben, den ich verloren hatte. Den Jungen, der mich brauchte und liebte, den Mann, den ich anbetete.


    „Es war Vollmond“, fuhr er fort, „aber es war neblig. So wie hier.“


    „Nein“, widersprach ich. „Es war warm in jener Nacht. Und klar. Es war Altweibersommer.“


    „Und dann kam eine Regenfront.“


    Erstaunlich, wie ein und dieselbe Erinnerung so unterschiedlich sein konnte. Ich erinnerte mich an die Hitze, den Himmel und an Jimmy. Aber jetzt, da er die Regenfront erwähnte, konnte ich den kühlen Herbstwind fast fühlen und ebenso den Nebel, der heranwaberte und sich wie eine weiche graue Katze um unsere Knöchel wand.


    „Du hast dieses Kleid getragen, das ich so mochte.“


    „Du hast ja auch geschrieben, dass ich es anziehen sollte.“ Noch ein Grund mehr, warum ich die Nachricht im Klo runtergespült hatte.


    „Ich hatte dir aber nicht geschrieben, dass du keine Unterwäsche tragen solltest.“


    Ich lächelte, beugte mich vor und brachte meinen Mund ganz nah an sein Ohr. „Auf manche Sachen komme ich von ganz allein.“


    Er drückte meine Brüste, dass es fast wehtat, und strich mit den Daumen über die Spitzen.


    „Ich habe von dir in diesem Kleid geträumt. Jedes Mal, wenn du es in der Schule anhattest. Ich saß in Chemie und stellte mir vor, wie ich es dir ausziehe.“


    „Wenn ich mich recht erinnere …“ Ich atmete scharf ein, als er zwei Finger in meinen Hosenbund gleiten ließ und mich unter dem Saum meines Slips streichelte, bevor er den Knopf öffnete. „Wenn ich mich recht erinnere“, setzte ich erneut an, „hast du es mir aber nie ausgezogen.“


    „Das war auch nicht nötig.“ Er öffnete den Reißverschluss. Das Geräusch wurde von der dicken, schweren Luft gedämpft. Mit einem Ruck zog er mir Hose und Slip herunter, und ich befreite mich mit ein paar Tritten von beidem, zusammen mit den Schuhen. „Ich habe nur meine Träume ausgelebt.“


    Ich legte den Kopf schief und öffnete die Lippen, er presste seinen Mund auf meinen. Dann strich er mit den Handflächen meine Schenkel hinauf, umfasste meinen Po und hob mich hoch – und die Erinnerung kam zurück.


    Die Nacht, der Mond, der Nebel – die Hitze in der Luft, die Kühle der Regenfront. Mitternacht. Alle außer uns schliefen fest. In der Ferne bellte ein Hund, allerdings zu weit entfernt, um uns zu stören. Nicht, dass uns irgendetwas hätte aufhalten können.


    Er hatte meine Hand genommen, und wir waren in den Garten hinter dem Haus gerannt, wo die Schatten tief und wir unter uns waren.


    Dieses Kleid, hatte er gesagt und den Saum gehoben, der mir weich und fließend bis zur Wade reichte. Das Kleid war fast schwarz und hatte einen violetten Aufdruck, der mich an einen verzauberten Sternenhimmel denken ließ. Ich hatte es in einem Secondhandshop gefunden – da kauften wir meistens ein. Ruthie mochte zwar die Anführerin der übernatürlichen Mächte sein, aber das hieß noch lange nicht, dass sie auch reich war, wenn man einmal von ihren Kräften absah. Das Kleid hatte vermutlich einer alten Frau gehört, vielleicht auch einem Ex-Hippie. Aber es sah fast neu aus und stand mir so gut.


    Andere Jugendliche hätten sich vielleicht ein Kleid mit kürzerem Saum ausgesucht – nicht, dass Ruthie mich etwas hätte tragen lassen, das nicht mindestens bis zu den Knien ging –, aber ich nicht. Schließlich hatte ich auf der Straße gelebt, dann in einer Pflegefamilie nach der anderen: Ich war ein hübsches Kind, das zu einer jungen Frau von exotischer Schönheit heranwuchs und zudem noch eine Frühentwicklerin war. Ich wollte mich bedeckt halten, mich vor jedem verstecken – außer vor ihm.


    Wenn du es trägst, kann ich an nichts anderes denken, als meine Hände darunterwandern zu lassen.


    Ich war mir nicht ganz sicher, ob die Stimme, die ich hörte, nur eine Erinnerung war, oder ob er jetzt die gleichen Worte sprach. Es war jedenfalls definitiv das gleiche Ritual. Seine schwieligen Finger auf der Rückseite meiner Schenkel fühlten sich herrlich rau an, als er mir die Beine auseinanderschob und meine Knie auf seinen schlanken Hüften platzierte.


    Damals hatte er mich gegen die Rückseite des Hauses gedrückt. Jetzt war er größer und stärker – er hatte übernatürliche Kräfte. Also hob er mich einfach hoch und drang in mich ein. Ich verschränkte die Knöchel hinter seinem Rücken, schlang die Arme um seinen Hals und bereitete mich auf den Ritt vor.


    Ich hatte die Augen geschlossen, der Nebel schwebte verführerisch über meine Haut, und ich war von Jimmys Geruch umgeben – all das trug mich in die Vergangenheit zurück. Alles, was seitdem geschehen war – die Verletzungen, der Betrug, die unendlichen Veränderungen –, verblasste erst einmal. Ich musste nur daran glauben, dass wir in Ruthies Garten und nicht in Anderswelt wären, dass es Oktober war und nicht August, dass wir noch Kinder waren und Menschen – oder dass wir jedenfalls glaubten, Menschen zu sein. Dann war es ganz einfach.


    Ich schmiegte mich an ihn, ließ ihn die Führung übernehmen, sein Becken schob sich mir entgegen und zog sich wieder zurück. Er bedeckte mein Gesicht, meinen Hals und meine Brüste mit andächtigen Küssen. Damals hatte er mich verehrt, und ich hatte ihn angebetet. Es hatte zwar nicht gehalten, aber solange es währte, war die Welt ein glanzvoller, herrlicher Ort gewesen. Es gab viel Hoffnung und große Liebe und lauter Perspektiven. Das Leben erwartete uns.


    Jetzt war es eher der Tod, der auf uns wartete. Und das nicht gerade geduldig. Womöglich war das auch der Grund dafür, dass ich versuchte, die Realität zu meiden. Später war ja noch Zeit genug, sich über Vampire und Dämonen und das Ende der Welt den Kopf zu zerbrechen. All das würde auch nachher noch vorhanden sein, also nach meinem Orgasmus.


    So gut sich das alles auch anfühlte, irgendwie stimmte der Druck nicht. Ich spannte die Sprunggelenke an und lehnte mich zurück, wobei ich ihm meine Brüste direkt ins Gesicht drückte. Das machte ihm nichts, er hatte sie ja schon immer gemocht.


    Er nahm eine Brustwarze zwischen seine Zähne, zupfte und saugte daran, bevor er der anderen die gleiche Behandlung zukommen ließ. Die Empfindungen tanzten zwar auf meiner Haut und wanderten auch tiefer, aber irgendetwas stimmte noch immer nicht.


    „Lass mich los“, flüsterte ich in sein Haar.


    „Niemals.“ Er küsste gerade eine meiner Brüste und rieb seine Wange an der anderen.


    Ich grub meine Hände in seine feuchten, lockigen Haare. „Lass mich runter, bitte. Ich muss dich spüren …“


    Er hob den Kopf, und für einen Augenblick hätte ich schwören können, das verräterische rote Leuchten im Mittelpunkt seiner dunklen Augen zu sehen. Aber das war nicht möglich. Wenn sein Dämon frei wäre, hätte er mich niemals so sanft berührt. Wenn sein Dämon frei wäre, würde Jimmy …


    Ich erschauderte bei dem Gedanken an die Zeit, die ich in seiner Gefangenschaft in Manhattan hatte verbringen müssen.


    „Du musst mich spüren?“, murmelte er und vergrub sein Gesicht wieder zwischen meinen Brüsten. „Fehlt dir etwa“ – er schob das Becken nach vorn, und ich schnappte nach Luft, als er noch tiefer in mich drang – „das hier?“


    „Das meine ich nicht, es ist nur …“ Ich verlagerte das Gewicht und versuchte mein Bein wegzuziehen.


    Für einen Augenblick glaubte ich, er wolle mich festhalten, und bekam es mit der Angst. Als er mich das letzte Mal gezwungen hatte, Dinge zu tun, die ich nicht wollte, war ich seine Sklavin gewesen und er der irre Gefängniswärter. Aber jetzt ließ er mich los und glitt aus mir heraus, während ich mit den Füßen auf dem Boden landete.


    „Sag nicht, dass das alles war“, sagte er mit fester Stimme.


    Ich nahm seine Hand und wollte ihn auf den weichen, nebligen Boden hinabziehen, den wir nicht sehen konnten. „Noch nicht.“


    Dieser Ort war so seltsam. Wir standen zwar auf etwas Festem, aber um unsere Füße herum waberten Wolken, und der Himmel war erdfarben. Als ich mich zurücksinken ließ, umfing mich der kühle Nebel und schloss den Rest der Welt aus. Hätte ich nicht Jimmys Hand gefühlt, dann hätte ich nicht sicher sein können, dass er überhaupt da war.


    Ich zog an seinem Arm, und er folgte mir, bedeckte meinen Körper mit seinem. „Das war es, was ich gebraucht habe“, flüsterte ich.


    Er sagte nichts. Ich konnte nichts sehen. Es hätte jeder sein können. Aber ich kannte seinen Körper, seinen Duft, die Geräusche, die er machte, kurz bevor er …


    Die Muskeln in Jimmys Körper spannten sich an und sorgten für die perfekte Reibung zwischen uns. Er hielt den Atem an. Für einen Moment dachte ich, er würde mich gleich Baby nennen. Ich hatte diesen Ausdruck immer gehasst, aber es war so lange her, dass ich ihn das letzte Mal gehört hatte. Auch ich hielt den Atem an.


    Stattdessen fluchte er, wie er es immer tat, wenn er versuchte, sich zurückzuhalten und auf mich zu warten, mich aufholen zu lassen, damit wir gemeinsam kamen. Aber ich brauchte nicht aufzuholen, ich war längst da. Und so bäumte ich mich auf und nahm ihn tiefer in mich auf, fuhr mit den Händen über seinen Rücken und zog ihn näher zu mir heran, als er in mir pulsierte.


    „Jimmy“, flüsterte ich, und in meiner Stimme lag alles: das Glück der Vergangenheit, der Schmerz der Gegenwart und die Freuden der Zukunft – nur mit diesem Mann war ich jemals wirklich eins gewesen.


    Weil er mich kannte, meinen Körper ebenso wie meine Seele, verlagerte er das Gewicht und drang noch weiter vor, genau dorthin, wo ich es brauchte, und ich kam schnell, mit bebenden Hüften – und hatte wieder seinen Namen auf meinen Lippen. Ich hätte schwören können, dass ich fühlte, wie er erneut hart wurde, pulsierte und selber kam. Für einen Menschen unmöglich … aber schließlich war er ja auch keiner.


    Dieser Gedanke zerstörte den Moment und vertrieb alle Magie. Das Zwischenspiel war vorbei. Wir mussten zurück – zu den aktuellen Problemen und in die echte Welt hinein.


    Sein Kopf lag auf meiner Brust, ich spielte mit den ungewohnt langen Haaren in seinem Nacken und öffnete den Mund, um ihn zu fragen, was hier unten geschehen war. Aber bevor ich auch nur etwas sagen konnte, sprang er leichtfüßig auf und verschwand im Nebel. In der Ferne waren jetzt wieder die Schreie zu hören, sie hallten wie ein langes, einsames Lied durch die Nacht.


    Ich rappelte mich auf und tastete nach meinen Kleidern und dem Messer. Das Schreien gefiel mir schon nicht, und es gefiel mir noch viel weniger, nackt zu sein, während es so um mich herum erklang und auf meine bloße Haut traf, wo es eine stechende, schmerzhafte Gänsehaut auslöste.


    Nachdem Reißverschluss, Knopf und Gürtel wieder verschlossen waren, ging ich auf die Schreie zu. Das Messer hielt ich fest in der Hand.


    Das Geräusch hatte zu schnell wieder begonnen, als dass es von Jimmy hätte stammen können, sagte ich mir. Aber ich wusste, dass ich mir da etwas vormachte. Jimmy war, wenn er wollte, schneller als der Wind. Andererseits, warum sollte er mit solcher Eile zu etwas zurückkehren wollen, das ihn derartig zum Schreien brachte …?


    „Das würde er nicht tun“, murmelte ich. „Also kann er es nicht sein.“


    Mein Dämon lachte. Ich nahm an, er hatte es irgendwie geschafft, die Tür in meinem Verstand aufzustemmen und herauszuschlüpfen. Na toll.


    „Schnauze!“


    Der Dämon lachte lauter, und wer auch immer es war, der da schrie, er schrie ebenfalls lauter.


    „Jimmy!“, rief ich. Er antwortete nicht. Ich bezweifelte allerdings auch, dass er mich bei dem Geschrei überhaupt hören konnte.


    Wie sollte ich ihn nur finden und hier wieder rausbringen?


    Auf die gleiche Weise natürlich, wie ich ihn schon viele Male zuvor gefunden hatte. Es gab ja meine Gabe. Die, mit der ich zur Welt gekommen war.


    Wenn ich Menschen berührte, erfuhr ich Dinge über sie. Aber ich konnte auch etwas berühren, das sie berührt hatten, und sie dadurch finden. Als Polizistin war diese Begabung ziemlich praktisch gewesen. Doch die Kraft war jetzt nicht weniger nützlich, ich verwendete sie nur nicht mehr so oft, weil ich noch so viele andere Möglichkeiten hatte.


    Der Nebel schlug sich auf meiner Haut wie ein Sommerregen nieder. Ich schloss die Augen und atmete ein. Dann hob ich die freie Hand und legte sie auf meinen Bauch, genau dorthin, wo Jimmy mich berührt hatte. Und ich sah ihn – in einer Art Höhle: Felswände, tropfendes Wasser, flackernder Feuerschein auf seinem Gesicht.


    „Wieder eine Höhle“, murmelte ich. „Hätte ich mir auch denken können.“


    Als sein Vampirwesen das letzte Mal freigekommen war, hatte ich Jimmy bis in eine Höhle auf dem Ozark-Plateau verfolgt. Ich fragte mich, was er daran finden mochte. Ich fühlte mich in Höhlen äußerst unwohl.


    Aber diese musste ich finden. Ich fuhr mit den Fingerspitzen über meine Haut, ebenso wie er es getan hatte, und sah den Weg, den Jimmy genommen hatte, folgte seinen Fußabdrücken, die im Nebel leuchteten.


    Manchmal gelang es und manchmal nicht. Ich war verdammt froh, dass mein Radar gerade jetzt funktionierte, so froh, dass meine Knie anfingen zu zittern. Ich machte dem ein Ende, indem ich schneller lief und dabei meinem Geist anstelle meiner Augen die Führung überließ. Letztere würden mich in dieser nebligen Anderswelt doch nur in die Irre führen.


    Unter meinen Schuhen spürte ich Erde, die nicht zu sehen war. Ich nahm den Geruch von Gras wahr, von Blättern und Laub. Ich hätte schwören können, dass ich mit dem Knie an einem Gebüsch hängen blieb und dass ein niedrig hängender Ast meinen Hals streifte.


    Das entfernte Geräusch von Wasser, das auf Wasser tropfte, ließ mich aufschrecken. Ich schlug die Augen auf und trat einen Schritt zurück. Fast wäre ich mit der Nase gegen eine Felswand gelaufen.


    Ich fuhr mit der Hand über die Oberfläche, erst rechts, dann links, bis ich die Öffnung fand. Sekunden später hatte ich Jimmy gefunden.


    Er saß mit dem Rücken zu mir und betrachtete das Feuer. Wasser rann die Felswand hinab, fiel Tropfen für Tropfen in eine winzige Schale, in der man sich gerade mal die Hände waschen konnte. Wie er da so saß, mit hängenden Schultern und hängendem Kopf, da machte er mir Sorgen.


    „Hey.“ Ich ging langsam von hinten auf ihn zu. „Geht’s dir gut?“


    Als ich näher kam, sah ich die Striemen auf seinem Rücken. Es sah aus, als ob er mit goldenen Ketten gepeitscht worden wäre. Ich war überrascht, dass ich sie nicht gespürt hatte, als ich ihn gestreichelt hatte. Aber sie verblassten schnell. Schon waren es nur noch rote Linien, die eher von einer kleinen Schürfwunde zu stammen schienen anstatt von einer ernsten Verletzung.


    Ich kam noch näher und entdeckte ähnliche Male an seinen Handgelenken, seinem Hals, seiner Taille und seinen Knöcheln. Fröstelnd sog ich die Luft ein, als ich die Hand ausstreckte, um vorsichtig mit dem Finger über seine Schulter zu streichen. Meine Hand zitterte.


    „Oh, Jimmy“, begann ich.


    Er fuhr mit dieser abartigen Dhampirgeschwindigkeit herum, ergriff mein Handgelenk und riss mich an sich. Seine Augen leuchteten feuerrot.


    „Hab dich“, sagte er und biss mich.
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    Er hatte es auf mein Handgelenk abgesehen, nicht auf meinen Hals. Das Halsband sah nicht nur hübsch aus und hielt meinen Dämon an der Leine, es schützte auch meinen Hals vor außer Rand und Band geratenen Vampiren. Was hatte ich doch für ein Glück!


    Vielleicht hätte Summer eines von diesen schwarzen Killernieten-Halsbändern verzaubern sollen. Das würde noch besser wirken. Und ehrlich gesagt war dieses edelsteinbesetzte Pudel-Ding auch einfach nur peinlich.


    Jimmy verbiss sich in die Vene meines Handgelenks. Ohne nachzudenken, verpasste ich ihm mit der freien Hand einen Haken. Ich schlug ordentlich hin – warum auch nicht? –, und er flog gut einen Meter zurück. Leider nahm er dabei ein Stück aus meinem Arm mit.


    Blut spritzte durch die Luft und besprenkelte den Boden zwischen der Stelle, an der ich stand, und der, an der Jimmy gelandet war. Mir blieb nur ein kurzer Augenblick Zeit, mir zu wünschen, ich hätte ihn in die nächste Woche oder wenigstens gegen die Wand geschleudert, da fing er auch schon an zu lachen.


    Das Blut troff von meiner Hand und meinen Fingerspitzen und tropfte auf den Boden, wo es von einem Strom zu einem Rinnsal wurde. Ein kurzer Blick auf die Wunde bestätigte mir: Sie heilte zwar, aber nicht mit der üblichen unheimlichen Geschwindigkeit, bei der die Haut von einem auf den anderen Augenblick zusammenwuchs. Wunden, die ein Nephilim verursacht hatte, heilten immer langsamer. Und in diesem Moment war Jimmy einer von den Bösen.


    Ich sah wieder zu ihm hin. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, wobei er sich vom Kinn bis zur Wange rot verschmierte. Wow. Richtig attraktiv.


    „Der Dagda hat meine Bitte erfüllt“, sagte ich.


    „Hattest du denn geglaubt, er würde es nicht tun?“ Jimmy kam mühsam auf die Füße. Immerhin hatte er einen ziemlichen Schlag auf den Kopf bekommen. Wenn er ein Mensch gewesen wäre, hätte er wohl einen Dachschaden davongetragen. Vielleicht wäre er auch gar nicht wieder hochgekommen. Zu schade, dass er nie ein Mensch gewesen war. „Du bist die Königin der Welt, Elizabeth.“


    Ich presste die Lippen zusammen. Ich hasste es, wenn er mich Elizabeth nannte, aber ein Kommentar würde ihn jetzt nur reizen, es wieder zu tun. Außerdem: Wollte ich denn wirklich, dass er mich mit dieser spöttischen, bösartigen Stimme Lizzy oder Baby nannte?


    Scheiße, nein.


    „Nicht die Königin“, murmelte ich. Blitzschnell suchte ich mit den Augen den Raum nach einem Armband, einem Ring oder einem Halsband ab. Es musste irgendeinen Gegenstand geben, den der Dagda verzaubert hatte, um dieses Ding unter Kontrolle zu bringen. Es sei denn …


    Jimmy – wenn das hier wirklich Jimmy war – hätte es niemals abgenommen.


    „Anführerin, Herrscherin, blablabla.“ Jimmy hob eine Hand an die Brust und verrieb mein Blut auf seiner Haut. Ich wandte den Blick gleich wieder ab. Ich hasste es, wenn er so war.


    Was hatte es also zu bedeuten, dass Jimmy böse war und ich keinen Hinweis darauf finden konnte, wie man ihn unter Kontrolle bringen konnte? Auch keine Spur vom Dagda, wo wir gerade dabei waren.


    „Scheiße.“


    Jimmy grinste und leckte sich die Lippen. Ich sah einen Reißzahn aufblitzen. „Ich mag es, wenn du so vulgär bist. Mach weiter.“


    Wenn Jimmy den Feengott getötet hatte, bevor der eine Leine für den Dämon erschaffen konnte, hatten wir größere Probleme als … einfach als alles.


    „Wo ist der Dagda?“, fragte ich.


    „Du glaubst, ich …“ – er rieb sich mit der Hand über den Bauch und hinterließ auch dort eine rote Spur – „ich hätte mehr Kräfte als ein Feengott?“


    „Ja.“


    Er lachte wieder. Ich verabscheute sein Vampirlachen. Es war kalt und ohne einen Funken Humor, spöttisch, und – okay, ich geb’s zu – es war auch richtig gruselig. Wenn ich dieses Lachen hörte, wollte ich mir die Ohren zuhalten und schreien, bis es endlich aufhörte.


    „Du weißt, dass meine Kräfte dafür nicht ausreichen, Elizabeth. Aber deine vielleicht.“


    Ich zog die Brauen zusammen. „Wovon redest du?“


    „Du willst all seine Kräfte, zusätzlich zu deinen eigenen? Baby …“


    „Schnauze!“, schrie ich ihn an, unfähig, mich zu bremsen. „Nenn mich nicht so!“


    „Weil er es tut?“


    Ich blinzelte. Es war das erste Mal, soweit ich mich erinnerte, dass er den Dhampir Jimmy als ein vom Vampir Jimmy verschiedenes Wesen bezeichnete. Ich musste ihm da zustimmen. Sie waren tatsächlich zwei unterschiedliche Wesen. Aber wenn Jimmy vorher bösartig gewesen war, so war er es ganz und gar gewesen, ohne dass man noch einen Funken von dem Mann in ihm erkennen konnte, der nicht böse war. Wenn ich versucht hätte, den alten Jimmy zu verführen, indem ich unsere glücklichen Erinnerungen heraufbeschwor, dann hätte mir der neue Jimmy so lange wehgetan, bis ich es aufgegeben hätte.


    „Warum die Verführung?“, fragte ich. Ich hätte einen guten Grund gehabt. Er nicht.


    „Es war mir langweilig, mir immer nur zu nehmen, was ich wollte. Manchmal macht es auch Spaß, sie dazu zu bringen, dass sie mich wollen.“


    „Sie?“


    „Frauen. Oder Männer. Kommt auf meine Laune an.“


    Jimmy der Vampir mochte Sex. Egal wie, egal wann, egal mit wem. Wie konnte ich das vergessen haben?


    Weil ich es hatte vergessen wollen – ebenso wie alles andere über diese Ausgabe von Sanducci.


    „Zurück zu meinem Plan“, sagte er. „Du vögelst mit dem Dagda, und ich schau euch zu.“ Er zwinkerte. „Ich wollte dich schon immer mal in Aktion sehen. Aber das geht nicht so gut, wenn du auf mir sitzt. Dafür …“ – hier griff er sich ebenso in den Schritt wie Michael Jackson bei einer Thriller-Tour – „steht es ziemlich gut, wenn du auf mir sitzt.“


    Vampirhumor. Einfach scheußlich.


    „Wenn du seine Kräfte aufgenommen hast, bringe ich ihn um“ – er zuckte die Schultern – „oder du tust es. Wir schmeißen dein blödes Halsband ins Feuer und dann …“ – er hob die Hände in einer Voilà-Geste, die noch um einiges lässiger gewirkt hätte, wenn er dabei nicht Blutstropfen verspritzt hätte – „dann herrschen wir gemeinsam über alle Welten, die es gibt.“


    „Wenn ich dich was fragen darf …“ Jimmy hob die Brauen, und ich ging auf ihn zu und klopfte ihm mit dem Fingerknöchel gegen die Stirn. „Sind da drin vielleicht mehr als zwei Stimmen? Heißt eine davon Samyaza?“


    „Du hältst mich für den Antichrist? Nein, Baby.“ Ich fauchte, er verdrehte die Augen. „Ich dachte, das wärst du.“


    „Ich?“, quiekte ich.


    „Bist du nicht auch schon auf die Idee gekommen?“


    „Was?“ Warum war ich immer drei Schritte hinterher? Okay, ich hatte in der Kirche nicht ständig aufgepasst, aber immerhin – ich war die Anführerin des Lichts. Warum wusste denn ich nie irgendwas?


    „Der Zerstörer, die Bestie – wie auch immer man ihn heutzutage nennt – ergreift von demjenigen Besitz, der ihn befreit.“


    „Und?“


    „Die Grigori konnten fliehen, nachdem du die Frau aus Rauch getötet hattest.“


    Ruthie zufolge waren sie allerdings bereits vorher befreit worden, und zwar nicht von mir. Aber ich wollte wissen, worauf er damit hinauswollte, ich wollte wissen, was der Vampir Jimmy wusste.


    „Ich kann mich nur wiederholen: Und?“


    „Etwas, das du getan hast, muss der Auslöser gewesen sein.“


    „Nämlich?“


    „Keine Ahnung.“ Er legte den Kopf schief. Eine dunkle Locke fiel über seine schwarz-roten Augen. Die Geste war so typisch Jimmy. Die Augen dagegen so überhaupt nicht. „Du hast Stimmen gehört?“ Er lächelte süffisant, als er meine Frage an mich zurückgab: „Sind da mehr als zwei Stimmen in deinem Kopf?“


    „Es reicht.“ Ich wandte mich ab, bevor er mir die Wahrheit ansehen konnte. Er machte mir Angst. „Wo ist der Dagda, Jimmy? Ich möchte es nicht aus dir herausprügeln müssen.“


    „Das würde dir doch Spaß machen.“


    „Stimmt, würde es.“ Ich atmete tief ein und drehte mich wieder zu ihm um. Er war mir so nah, dass mein Busen seine Brust streifte, und wie immer hatte ich nicht gehört, wie er sich bewegt hatte. Ich rammte ihm die Handballen gegen die Brust. „Geh zurück.“


    Er musste mit dieser Reaktion gerechnet haben, denn er bewegte sich keinen Zentimeter. Dann senkte er den Blick – zuerst dachte ich, er würde meine Brüste anstarren, aber es war mein Hals. Genauer gesagt: mein Halsband.


    „Ich könnte dir das abnehmen“, flüsterte er. „Du und ich, wir zusammen – wir könnten ganz schön was anrichten.“


    Ich wich aus seiner Reichweite. „Das ist wahrscheinlich genau das, was sich Ruthie vorgestellt hat. Du und ich. Ganz schön was anrichten.“


    Er zog die Oberlippe hoch: wie ein Hund, der die Zähne bleckt. Nur hatten Hunde nicht so spitze Reißzähne. „Ich führe nicht gern Befehle aus. Auch wenn ich nur der dumme Jimmy bin.“


    „Dumm?“ Man konnte Sanducci eine Menge nachsagen, aber Dummheit gehörte nicht dazu.


    „Schwächlich, weinerlich. Alles, was der hier …“ – er schlug sich fast dröhnend mit den Fäusten gegen die Brust – „nicht ist.“


    „Wenn du so weitermachst, wirst du dir die Rippen brechen“, sagte ich.


    Sein Fauchen wurde zu einem Grinsen. „Besorgt?“


    „Nein. Ich würde es nur lieber selbst tun.“


    Die Schreie, die die ganze Zeit im Hintergrund zu hören gewesen waren, hörten plötzlich auf.


    „Was war das?“, murmelte ich.


    „Eine der Frauen des Dagda.“


    Ich fuhr zusammen. „Was?“


    „Er mag es, wenn sie schreien.“


    „Und du glaubst, ich würde es mit diesem Typen tun, nur um seine Zauberkräfte aufzunehmen?“


    Als sein Blick meinen traf, waren seine Augen mehr schwarz als rot, und als er dann sprach, hörte ich den alten Jimmy deutlicher heraus, als mir lieb war. „Früher oder später wirst du mit jemandem nur wegen seiner Kräfte schlafen.“


    „Möglich. Aber ich entscheide mich für später. Und für jemand anders.“


    Das Rot flackerte heller. „Ich glaube nicht, dass du es dir aussuchen kannst.“


    „Du mit Sicherheit auch nicht.“


    Ich dachte, jetzt würde er auf mich losgehen, und ich wollte es sogar. In diesem Augenblick hätte mich nichts glücklicher gemacht, als Jimmy die ach so liebreizende Scheiße aus dem Leib zu prügeln.


    „Er wird dich umbringen, Lichtführerin.“


    Dieser Kommentar in sanftem Tonfall ließ mich herumfahren. Der Dagda war in die Höhle geschlüpft und schien nun jeden Zentimeter des Raumes auszufüllen. Kein Wunder, dass seine Frauen schrien. Er war einfach überall groß.


    Ich riss meinen Blick von der Frisbee-großen Metallplatte los, die seine Genitalien bedeckte. „So einfach ist das nicht.“


    Der Dagda verzog die rubinroten Lippen zu einem Lächeln. „Mit diesem Ding um deinen Hals …“ Hier streckte er seinen langen, langen Arm aus, weiter, als ich es für möglich gehalten hätte, und strich mit einem Finger über das Halsband. „Damit bist du menschlich. Und er ist es nicht.“


    „Ich könnte ihn besiegen.“


    „Aber du würdest ihn nicht umbringen, weil du ihn noch für den bevorstehenden Kampf brauchst. Und diese Schwäche würde dir das Genick brechen.“


    „So kann ich ihn aber nirgendwohin mitnehmen.“ Ich wich zurück und entzog meinen Hals der Berührung des Dagda.


    „Nein.“ Der Dagda ließ den Arm sinken. „Deshalb habe ich ein Geschenk für dich.“ Er hielt mir ein dünnes, rundes Stück Metall unter die Nase.


    „Was ist das?“, fragte ich.


    „Es ist verzaubert“, sagt der Dagda ausweichend. „Wenn Sanducci es trägt, wird er wieder … so menschlich, wie er werden kann.“


    Ich streckte die Hand aus, und der Dagda ließ den Reif in meine Handfläche fallen. Er war größer als ein Ring für einen Finger, aber kleiner als ein Halsreif.


    Stirnrunzelnd betrachtete ich Jimmys Oberarm und sein Handgelenk. Das passte auch nicht.


    „Wo …?“, fing ich noch an, aber dann wusste ich es auf einmal.


    Das Ding fiel zu Boden. Hier in der Höhle gab es keinen Nebel, der Boden war wirklich felsig. Der Ring landete mit einem leisen Klirren und blieb liegen.


    „Das ist … das ist …“ Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen, weil ich das Wort nicht kannte. Aber ich wusste nur zu gut, worauf ein Ring dieser Größe passen würde. Ich hatte ihn oft genug in den Händen – und an anderen Körperteilen – gehabt.


    „Ein Cock-Ring“, murmelte Sanducci.


    Ich hatte zwar gewusst, was dies war, aber das Wort schockierte mich trotzdem. Ich war zwar ein sexueller Empath, aber das hieß noch lange nicht, dass ich auch viel Sex gehabt hätte. Ehrlich gesagt waren meine Erfahrungen recht begrenzt. Kaum vorstellbar, was ich mir so einfangen könnte, wenn ich nicht aufpasste. Leider gab es für mich Dinge, die wesentlich gefährlicher waren als Geschlechtskrankheiten.


    „War das wirklich nötig?“, fragte ich.


    Jimmy und der Dagda sahen mich verwirrt an. Ich wusste selbst nicht genau, wen ich damit gemeint hatte. Jimmy, weil er das Wort ausgesprochen hatte, oder den Dagda, weil er dieses geradezu obszöne Kontrollinstrument erschaffen hatte.


    „Was hattest du denn erwartet?“, fragte der Dagda. „Das hier ist gut versteckt und nicht leicht abzunehmen, es sei denn, die Entfernung wird wirklich gewünscht.“


    Natürlich hatte ich mit meinem Halsband gehadert und hätte gern ein weniger auffälliges Kontrollmittel gehabt. Aber im Vergleich hierzu – stirnrunzelnd betrachtete ich den Ring, der noch immer auf der Erde lag und die roten, orangen und gelben Reflektionen des Feuerscheins an die Felswände warf – hatte ich noch richtig Glück gehabt. Ich mochte gar nicht daran denken, was der Dagda wohl für mich bereithielte, wenn ich ihn auf diesen Gedanken brächte.


    „Ich werde das nicht tragen“, sagte Jimmy.


    „Ich kann auch etwas anderes verzaubern“, bot der Dagda an. „Aber das würde dauern. Ich müsste auf ein neues Opfer warten.“


    Ich erstarrte. „Opfer?“


    „Für den Zauber.“


    „Sag bitte, dass du eine Ziege dafür nimmst. Ein Schwein. Ein Huhn.“


    Jimmys ekelhaftes Gelächter hallte erneut durch die Höhle.


    Der Dagda hob die Brauen. „Wozu sollte denn ein Tier gut sein? Für einen Zauber dieser Größenordnung braucht man das Blut eines Unschuldigen.“


    „Ziegen sind doch unschuldig.“


    „Das Blut muss freiwillig gegeben, darf nicht genommen werden. Ein Opfer“, sagte er so langsam, als ob ich schwer von Begriff wäre – was ich offenbar auch war.


    Ich fuhr zu Jimmy herum, der noch immer lachte. „Ist es das, was Summer getan hat? Hiermit?“ Ich tippte auf mein Halsband, meine Fingernägel klackerten auf den glänzenden Glasschmuck wie Regen auf ein Dach.


    „Natürlich.“ Er grinste. „Obwohl es damals ziemlich schwierig war, unschuldiges Blut aufzutreiben.“


    „Was hat sie getan?“, wollte ich wissen.


    Ich stellte mir vor, wie sich Summer und Sawyer in ein schlafendes Navajo-Dorf schlichen, um ein engelsgesichtiges Kind oder eine hübsche Jungfrau zu entführen.


    „Das musst du sie fragen“, sagte Jimmy. „Ich war … unpässlich.“


    Oh ja. Er hatte sich die Lunge aus dem Hals geschrien und sich wie ein Irrer gegen die goldene Tür seines Gefängnisses geworfen.


    „Deine Frauen“, wandte ich mich wieder an den Feengott, „geben sie sich dir denn auch freiwillig hin?“


    Ein verführerisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Würdest du das nicht tun?“


    „Nicht so, nein.“


    Das Lächeln gefror. „Ich bereite ihnen unvergleichliche Freuden. Ich bin nämlich ziemlich geübt … in dem, was ich da tue.“


    „Du tötest Frauen durch Sex.“


    „Was?“, brüllte er. „Wer sagt das?“


    Ich sah zu Jimmy hinüber, und der Dagda machte einen Schritt auf ihn zu. „He!“ Ich hob die Hand. „Du hast selbst gesagt: So viel Spaß es auch machen würde, ihn zu töten, wir brauchen ihn noch.“


    Wie ein wütender Stier blies der Dagda Luft durch die Nase. Eine Staubwolke umwehte seine Füße. „Ich bringe niemanden um. Sie schreien doch vor Vergnügen, nicht vor Schmerz. Sie geben sich mir ja hin, ich zwinge sie nicht dazu.“


    „Im Gegensatz zu anderen“, murmelte ich und warf Jimmy einen finsteren Blick zu. Der grinste nur und zuckte die Schultern.


    Arschloch.


    „Diese Frauen“, fuhr ich fort, „sind also menschlich?“ Der Dagda nickte. „Und sie opfern sich selbst – aber wofür denn?“


    „Es lohnt sich.“


    „Geld? Macht? Liebe?“


    „Ja.“


    „Woher wissen sie von dir?“


    „Einige nehmen den alten Weg. Nicht viele, nicht mehr so viele. Deshalb würde es auch eine Zeit dauern, bis ich einen anderen Gegenstand verzaubern könnte.“ Er beugte sich vor, hob den Ring auf und drehte ihn zwischen den Fingern, während er sich wieder aufrichtete.


    Ich dachte daran, wie der Phönix mit der aufgehenden Sonne emporgestiegen war und den Schlüssel Salomos Gott weiß wohin getragen hatte, um damit weiß der Teufel was anzustellen.


    „Nein.“ Ich nahm dem Dagda den Ring aus der Hand. „Wir haben wirklich keine Zeit zu verlieren.“


    „Scheiße“, murmelte Jimmy, als ich mich nun ihm zuwandte. Seine Augen flackerten rot, er zeigte mir die Reißzähne. „Ich werde nicht zulassen, dass du mir das anlegst.“


    „Da wäre ich auch ziemlich enttäuscht.“ Ich sah den Dagda an. „Würdest du ihn bitte festhalten?“


    Der Blick des Feengottes ruhte auf Jimmy. „Ich dachte schon, du würdest nie fragen.“
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    Ich hätte es wahrscheinlich auch alleine geschafft, aber das hätte sicher länger gedauert. Außerdem, da hatte der Dagda schon recht, Jimmy hätte in diesem Zustand überhaupt kein Problem damit, mich, sich selbst oder irgendjemanden im Umkreis von hundert Kilometern (sofern sich jemand fand) umzubringen. Es würde ihm Spaß machen. Ich hingegen musste daran denken, was mit der Welt geschehen würde, wenn ich entweder starb oder ihn tötete. Und ich würde doch die Schuld tragen, wenn Jimmy dem Dagda den Kehlkopf herausriss, um eine warme Dusche zu nehmen – in seinem Blut.


    Jimmy wich zurück, starrte abwechselnd mich und den Dagda an. „Das wird ihm nicht gefallen“, sagte er und meinte damit, nehme ich jedenfalls an, den Jimmy, der auf der anderen Seite wartete.


    „Das ist mir egal.“ Das war gelogen. Es war mir nicht egal, aber ich hatte auch keine andere Wahl.


    Jimmy fuhr herum und wollte fliehen. Also schickte ich mich an, ihm zu folgen. Der Dagda streckte die Hand aus, wie ein Schülerlotse, der Halt signalisiert, und Jimmy krümmte sich auf dem Boden.


    „Hey!“ Ich eilte an Sanduccis Seite. „Ich dachte, du wolltest ihn festhalten?“


    Jimmy hatte die Augen geschlossen, aber ich ließ mich nicht täuschen. Ich traute ihm durchaus zu, eine Ohnmacht vorzutäuschen, um mir dann die Leber herauszureißen und sie zum Mittagessen zu verspeisen.


    „Ich dachte, du hättest das hier gemeint“, sagte der Dagda. „Du hast doch nicht wirklich von mir erwartet, dass ich meine Hände benutze, wenn ich ihn nur …“ – er hob seine riesige Schulter – „lahmlegen muss, damit du loslegen kannst.“


    Ich zögerte. Der Feengott ließ ein ungeduldiges Schnaufen hören.


    „Meine Zauberkraft ist stark genug. Er wird sich nicht rühren, bis ich es wünsche.“


    Ich beäugte den Dagda. Diese Zauberkraft könnte ganz schön nützlich sein. Doch dann fiel mein Blick auf seine Schamkapsel, und ich änderte meine Meinung sofort. Nie im Leben!


    Grinsend schob ich den Ring über Jimmys schlaffen Penis. Auf halber Strecke sah ich ihm prüfend ins Gesicht. Seine Augen waren offen: Wie erwartet, war er nicht bewusstlos. Sie hatten noch immer das rote Flackern in ihrem Inneren. Weiße Linien gingen von seinem angespannten Mund aus, und in kleinen Rinnsalen lief Blut an seinem Kinn hinab, weil er sich mit den Reißzähnen die Lippen aufgeritzt hatte. Offenbar war er wütend. Ich hoffte nur, dass der Zauber des Dagda hielt.


    Meine Finger streiften durch lockiges Schamhaar, als ich den Ring platzierte. Dann erlosch der rote Funke in Jimmys Augen wie eine Kerze. Seine Reißzähne zogen sich augenblicklich zurück, doch die Spannung in seinem Gesicht blieb. Jetzt sah ich dort Traurigkeit statt wahnsinniger Wut. Der Dämon war gefangen.


    „Lass ihn los.“


    „Bist du sicher?“, fragte der Dagda.


    „Lass ihn los und lass uns allein!“


    „Meinetwegen.“ Der Feengott bewegte seine Hand kreisend abwärts, als vollführte er eine überkandidelte Verbeugung, duckte sich durch den Höhleneingang und verschwand.


    Ich rechnete damit, dass mich Jimmy packen werde, er konnte mich schlagen, würgen oder es zumindest versuchen. Und ich hätte es zugelassen. Vielleicht hätte es ihm geholfen.


    Stattdessen stand er auf und ging langsam in den Schatten, wo er sich bückte, seine Kleidung aufhob und sich anzog.


    „Willst du nicht …“


    Er fuhr herum. „Das hatten wir doch bereits, Elizabeth.“


    „Nenn mich nicht so.“


    „Weil er es tut?“


    Ich erstarrte. Die beiden Jimmys waren so verschieden – und ähnelten sich dabei so sehr.


    „Ja“, flüsterte ich.


    „Du warst doch diejenige, die ihn wiederhaben wollte.“


    „Ich wollte das nicht, und das weißt du ganz genau.“


    „Ich weiß überhaupt nichts. Du bist die Anführerin, du machst die Regeln.“


    „Das tu ich nicht. Und das weißt du auch.“


    Er seufzte und zog sein T-Shirt an. Ein helles Batikshirt, das für die Sesamstraße warb. Ich fragte lieber nicht nach.


    „Ja“, sagte er. „Sorry. Es ist nur …“ Er ließ die Arme sinken, sie baumelten seitlich an ihm herab, wie die Arme einer Marionette, der man die Schnüre durchtrennt hatte. „Ich hasse es, so zu sein. Bis ich es doch bin, und dann finde ich es toll. Die Schmerzen, das Blut, die Angst, das ist …“ Er atmete tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus, als wollte er sich beruhigen. Oder als wollte er den Geruch von Blut, Schmerz und Angst wittern. „… verführerisch“, beendete er den Satz. „Aber dann erinnere ich mich. Weißt du, was ich meine?“


    Ich nickte, obwohl er mich nicht ansah. Ich wusste sehr gut, was er meinte. Besser, als mir lieb war.


    „Sobald ich wieder ich selbst bin, ist alles, was ich gesagt und getan habe …“ Seine Stimme brach. Er schluckte, hustete, rieb sich das Gesicht und erstarrte, als er die Streifen getrockneten Blutes bemerkte.


    „Scheiße.“ Er ging zu dem winzigen Becken, in das noch immer fröhlich Wasser plätscherte, und tauchte seine Hände bis zu den Handgelenken hinein. „Bist du okay?“


    „Natürlich. Ich bin genauso wie du.“


    „Du bist viel, viel böser als ich.“


    Ich blinzelte, überrascht davon, dass mich seine Worte noch immer verletzen konnten. Da er das Gesicht abgewandt hatte und seine Finger ebenso heftig schrubbte wie Lady Macbeth die ihren, konnte er nicht sehen, wie sehr er mich getroffen hatte. Ich fühlte mich plötzlich in eine andere Höhle versetzt, in der sich derselbe Jimmy mit anderem Wasser Blut von den Händen zu schrubben versuchte, das aber schon längst nicht mehr da war. Ich sprach erst weiter, als ich sicher war, dass er es auch nicht mehr heraushören würde, wie getroffen ich war.


    „Wie kommst du darauf?“


    „Du bist ein Vampir und ein Fellläufer.“ Er unterbrach das Schrubben für einen Moment. „Bist du sonst noch was geworden, während ich weg war?“


    „Nein“, sagte ich kurz. „Und dass ich ein Fellläufer bin, macht mich nicht böser.“


    „Aber mächtiger. Das hatte ich gemeint.“


    „Natürlich.“ Er antwortete nicht, schrubbte nur weiter an seinen Händen herum. „Jimmy, ich glaube, sie sind jetzt sauber.“


    „Das glaube ich nicht“, murmelte er, aber dann zog er sie aus dem Wasser und wischte sie an seiner Hose trocken. Ich erinnerte ihn lieber nicht daran, dass seine Brust unter dem T-Shirt mit den lustigen Handpuppen ebenfalls blutverschmiert war. Wenn ich das getan hätte, wären wir hier nie wieder herausgekommen.


    Ich konnte nicht anders und ging auf ihn zu. Als er mich kommen sah, verspannte er sich.


    „Was glaubst du, was habe ich vor?“, fragte ich.


    „Ich weiß es nicht.“ Er rieb sich mit der Handfläche über die Brust, als hätte er Schmerzen. Ich kannte dieses Gefühl. „Ich vermisse dich.“


    „Ich bin doch hier.“


    Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich dich ansehe, denke ich an das andere Du. Ich kann es nicht ertragen, dich zu berühren oder von dir berührt zu werden. Früher konnte ich immer, wenn ich erschöpft oder traurig oder krank war, die Erinnerung an uns wachrufen, und dann ging es mir … besser. Aber die schlechten Erinnerungen scheinen die guten allmählich verdrängt zu haben. Jetzt wird mir von allen Erinnerungen an dich …“ Er schluckte.


    Ich konnte den Satz für ihn zu Ende bringen. Von den Erinnerungen an mich wurde ihm schlecht.


    „Wie bist du darüber hinweggekommen?“, fragte er. „Über das, was ich dir angetan habe?“


    Für einen Moment war alles, was er mir angetan hatte, wieder da. Ein Kaleidoskop des Horrors. Dann biss ich die Zähne zusammen und verscheuchte die Erinnerung.


    Ich hob das Kinn und sah ihm in die Augen. „Das warst nicht du.“


    Er schnaubte. „Jetzt schon.“


    Das führte zu nichts. Womöglich würden wir nie über das hinwegkommen, was wir getan hatten … was ich getan hatte. So viele Menschen schafften es nicht – und die hatten sogar noch weniger zu vergeben und zu vergessen als Sanducci und ich.


    „Wir sollten jetzt lieber gehen“, sagte ich.


    „Lizzy“, begann er, und ich konnte nichts dagegen tun, dass mir ein Stein vom Herzen fiel, als ich diesen Namen aus seinem Mund hörte. „Es tut mir leid … wegen vorhin.“


    Wenn wir so weitermachten, würden wir uns entschuldigen, bis wir tot umfielen.


    „Ich bin okay.“ Ich zeigte ihm mein Handgelenk. „Schon verheilt.“


    „Ich meinte das davor. Da draußen.“ Ruckartig deutete er mit dem Kopf auf den Höhleneingang, seine dunklen Haare flogen durch die Luft. „Das Ding in mir hat sich für mich ausgegeben … und ich …“


    „Dein Vampir hat mich reingelegt“, unterbrach ich ihn. Ich musste das wirklich nicht noch mal durchkauen. „Das hätte ich wissen müssen. Ist nicht deine Schuld.“


    „Glaubst du, das macht es für mich leichter? Ich sehe es noch immer vor mir, wie ich dich zwinge …“


    „Du hast mich nicht gezwungen. Ich wollte es so.“


    „Du wolltest doch mich. Dieses Ich.“ Wieder schlug er sich auf die Brust. Er musste wirklich damit aufhören. „Aber das war nicht ich.“ Er schluckte und starrte auf den Boden, wo mein Blut noch immer den Erdboden verdunkelte.


    „Das ist … das ist einfach scheiße“, endete er.


    „Was ist das nicht?“


    Sein Lachen war schroff, nicht ganz das Vampirlachen, aber nahe dran. „Es macht dich nicht fertig?“


    Zu meiner Überraschung tat es das wirklich nicht. Es gab so viele andere Dinge, die mich fertigmachten.


    „Nein“, sagte ich, und er atmete hörbar aus.


    „Dann bist du weniger nachtragend als ich.“


    Das bezweifelte ich. Lange, lange Zeit hatte ich einen Groll gegen ihn gehegt und täte das wahrscheinlich noch immer, wenn ich nicht auf die harte Tour hätte lernen müssen, dass es eine ganze Menge anderer Dinge gab, auf die man seine Wut besser richten konnte.


    Ich ging auf ihn zu und griff nach seiner Hand. Er wich zwar aus, aber ich nahm sie trotzdem. Dann strich ich mit dem Daumen über das langsam verblassende Mal, das rund um sein Handgelenk verlief.


    Bevor ich ihn zurückgelassen hatte, hatte ich gesehen, was ihm der Dagda antun würde, und darin waren weder Peitschen noch Ketten vorgekommen. Ich hatte an Feuer gedacht, vielleicht auch an ein Messer. Schmerzen und Blut. Geschenkt gab es schließlich nichts. Aber das hier hatte ich nicht gesehen.


    Ich streichelte ihn wieder mit dem Daumen und atmete ein, öffnete meinen Geist … und sah überhaupt nichts.


    Ich hob den Blick. „Was hat er dir angetan?“


    „Ist das wichtig?“


    Es würde immer wichtig sein. Es gab nur nichts, was ich dagegen hätte tun können. Was geschehen war, war geschehen. Es spielte eine Rolle, dass ich es zugelassen hatte, es sogar angeordnet hatte, auch wenn ich ihn nicht selbst verletzt hatte. Ich hätte die Macht gehabt, es zu beenden. Doch ich hatte es nicht getan.


    Ich verstand, dass ein großer Teil von Jimmys Wut und seiner Unfähigkeit, meine Berührung zu ertragen, von dem Wissen herrührte, dass, kämen wir noch einmal in diese Situation, ich wieder genau das Gleiche täte.


    Da ich förmlich spüren konnte, wie sich seine Haut unter meiner Berührung zusammenzog, ließ ich ihn los. In diesem Zustand konnte ich seine Qualen nicht ertragen.


    Ich war in der Lage, zwischen dem Vampir Jimmy und dem Dhampir Jimmy zu unterscheiden; ich wusste, dass die Worte und Taten des einen nichts mit denen des anderen zu tun hatten. Und ich dachte, er würde diesen Unterschied zwischen dem Vamp Liz und Lizzy ebenfalls kennen. Bestimmt kannte er ihn – in der Theorie.


    Aber Männer sind visuell veranlagt: Deshalb stehen sie auch so auf Pornos, im Gegensatz zu Frauen, die eher emotional sind. Während ich die beiden Jimmys voneinander trennen konnte, weil ich so unterschiedlich für sie empfand, mochte es für Jimmy schwieriger sein, mit seinen widersprüchlichen Gefühlen für jemanden zurechtzukommen, der für ihn immer wie die gleiche Frau aussah.


    Das Problem war, dass die Lizzy, die ich einmal gewesen war und in die er sich verliebt hatte, nicht mehr existierte. Ich glaubte auch nicht daran, dass sie jemals wiederkäme. Zurück blieben also eine Frau, die er nicht kannte, und eine, die er nicht mochte – in ein und derselben Verpackung.


    „Es gibt Dinge, die wir tun müssen, auch wenn wir es nicht wollen“, begann ich.


    „Glaubst du, ich wüsste das nicht? Ich war achtzehn, als Ruthie mich dazu brachte zu …“ Er unterbrach sich und fuhr sich mit zitternden Händen durch sein verschwitztes, strähniges Haar.


    „… zu töten?“, fragte ich.


    Er stieß die Luft auf eine Art aus, die wahrscheinlich ein verächtliches Schnauben darstellen sollte, und ließ dann die Arme wieder sinken. „Ich war schon lange vorher ein Mörder gewesen.“


    Ich hasste es, wenn er sich selbst als Mörder bezeichnete. Ich glaubte nicht, dass es Mord war, die Nephilim zu Staub zerfallen zu lassen. Aber Jimmy hatte viel länger auf der Straße gelebt als ich, und bevor er zu Ruthie gekommen war, hatte er schon Dinge getan, von denen ich nichts wusste.


    „Du weißt, wozu sie mich gebracht hat“, sagte er. Ich nahm an, er meinte, dass er mit Summer geschlafen hatte. „Ich wusste, es würde dich verletzen“, murmelte er. „Und ich habe es trotzdem getan.“


    „Warum?“


    „Es musste getan werden.“


    „Da hast du’s.“ Ich warf die Hände hoch. „Also warum kannst du mir nicht verzeihen?“


    „Ich weiß es nicht. Hast du mir denn verziehen?“


    Ich dachte an Summers schönes Gesicht, an ihre winzige, wunderbare Figur, ihre blonden Haare und die blauen Augen, an ihre ewige, unüberwindbare Liebe zu Jimmy Sanducci.


    „Nein.“


    Ein winziges Lächeln umspielte seine Lippen, und ich sah in ihm wieder den Jungen, der mein Herz erobert und es dann gebrochen hatte.


    „Dachte ich mir“, sagte er.


    Jimmy zog gerade seine sündhaft teuren Nikes an, die er wahrscheinlich umsonst bekommen hatte, nachdem er das letzte Pressefoto für Venus Williams oder Tiger Woods geschossen hatte – oder wer auch immer gerade die erfolgreichste Schuhwerbung machte. Da hielt er inne und fragte: „Und jetzt?“


    „Wir finden den Dagda und sehen zu, dass wir wieder an die Erdoberfläche kommen.“


    „Und dann?“


    Jimmy war nicht ganz auf dem neuesten Stand. Schnell erzählte ich ihm alles.


    „Deine Mutter“, wiederholte er, offenbar ebenso verblüfft, wie ich es gewesen war. Aber zwischen der Wahrheit und dem, was wie die Wahrheit aussah, lagen in letzter Zeit manchmal Welten.


    „Du wusstest es nicht?“ Ich beobachtete ihn genau. Jimmy war ein ziemlich guter Lügner. Das musste er auch sein. Wahrscheinlich konnte ich Wahrheit und Erfindung ganz gut unterscheiden, wenn ich ihn berührte. Wenn ich ihn an diesem Tag allerdings noch einmal berührt hätte, wäre das wohl für mindestens einen von uns blutig ausgegangen. Schon wieder.


    „Ich dachte, sie wäre tot.“


    Hmm. Gelassene Stimme, direkter Blick. Er schien die Wahrheit zu sagen, aber ich konnte noch nicht sicher sein.


    „Du dachtest, sie wäre tot, aber du wusstest, dass sie ein Phönix war? Oder hast du nur gedacht, dass meine Mutter, wer sie auch immer sein mochte, tot wäre?“


    „Ich entscheide mich für Tor Nummer zwei.“ Er band die Schuhbänder mit den silbernen Enden zu einer Schleife und stand auf.


    Ich zog die Brauen zusammen. „Sanducci …“


    Er hob die Hand. „Ich wusste es nicht, okay? Ich dachte einfach, du wärst eine Waise, genauso wie ich.“


    „Du warst keine Waise.“


    Bilder der Vergangenheit flimmerten an meinen Augen vorbei, und ich wünschte, ich hätte das Thema gar nicht erst angeschnitten.


    „Ich war auch keine“, stimmte er zu. „Aber jetzt bin ich es.“


    „Nicht unbedingt.“ Er sah mich mit großen Augen an, und ich hob eine Hand, genauso wie er vorhin. „Ich meine nur, dass Eltern in letzter Zeit wie Pilze aus dem Boden schießen. Dein Vater, Sawyers Mutter – und jetzt auch noch meine.“


    „Und was für prächtige Exemplare“, brummte er.


    „Ja, die Familientreffen sind wirklich der Hammer. Allerdings …“ Ich dachte nach. „Ich habe meine Mutter noch nicht getroffen. Vielleicht …“


    „Tu das nicht“, unterbrach mich Jimmy.


    „Was?“


    „Dich dem Gedanken hingeben, dass sie vielleicht gar nicht böse ist, dass ihr vielleicht eine Beziehung aufbauen könntet, dass es sich bei euch vielleicht anders verhalten könnte. Sie ist von den Toten auferstanden, Lizzy. Sie kann nicht gut sein.“


    „Das eine Mal“, murrte ich.


    „Und das ist alles, was wir haben. Jeder, der heutzutage von den Toten aufersteht, wird für uns zum Problem.“


    Er hatte recht. Aber …


    „Sawyer ist zwar andersartig, aber er ist nicht böse.“


    „Bist du dir da sicher?“


    „Ja!“


    Jimmy hob nur die Augenbrauen. Meine Stimme war zu laut gewesen, das Wort zu nachdrücklich, als dass er mir hätte glauben können. Scheiße, nicht mal ich konnte mir doch glauben.


    „Denk drüber nach“, sagte er. „Er taucht einfach so auf und verschwindet wieder.“


    „So ist er eben.“


    Sanducci sah mich fest an, bis ich mich unter seinem Blick geradezu wand. Alles, was ich sagte, war zu laut oder zu schnell und nicht gerade glaubwürdig. Warum konnte ich nicht so gut lügen wie er?


    „Findest du es nicht merkwürdig, dass Sawyer die Toten erwecken kann, und dass dann ganz plötzlich die Toten auferstehen?“, fragte Jimmy.


    „Er kann keine Toten erwecken, nur Geister beschwören.“


    „Das behauptet er.“


    Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann fragte ich: „Was?“


    „Irgendjemand hat den Phönix erweckt.“


    „Du glaubst, das war Sawyer?“


    „Lizzy, ich glaube immer, dass es Sawyer war.“
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    Ich glaube nicht, dass Sawyer so etwas tun würde“, sagte ich. „Selbst wenn er es könnte, was nicht der Fall ist.“


    „Gehen wir doch nachsehen.“


    „Wie denn?“


    „Wenn wir sie finden, werden wir auch ihn finden.“


    „Nein“, beharrte ich.


    „Wetten?“ Er streckte seine Hand aus, doch dann wurde ihm klar, was er gerade tat, und er zog sie schnell wieder zurück.


    Die beiden hatten sich schon immer wie rivalisierende Straßenköter aufgeführt, sich ständig mit angelegten Ohren und gebleckten Zähnen umkreist – und ich stand genau dazwischen. Wenn sie sich in die Quere kamen, lief es fast immer darauf hinaus, dass sie sich gegenseitig umbringen wollten. Es war furchtbar anstrengend.


    Ich ging auf den Höhleneingang zu. In einer Hinsicht hatte Jimmy recht: Wir mussten hier rauskommen, und dazu mussten wir den Dagda finden.


    Draußen wallte noch immer dieser unvorstellbar dichte Nebel.


    „Dagda!“, rief ich.


    „Ich bin hier.“


    Der Stimme klang so nah, dass ich zusammenfuhr, aber ich konnte ihn nirgendwo sehen, sosehr ich es auch versuchte. Ich hatte das Gefühl, bei dem angestrengten Versuch, die Hand vor Augen zu sehen, blind zu werden.


    „Wo denn?“


    „Was willst du?“


    Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass ich sehen wollte, mit wem ich sprach, aber Jimmy flüsterte: „Lass uns einfach hier verschwinden.“


    Da ich verstand, dass Jimmy den Feengott nicht noch einmal sehen wollte – das konnte ich ihm auch nicht verdenken – , schluckte ich die Worte, die mir auf der Zunge lagen, einfach herunter. „Wir müssen hier raus.“


    „Dort, wo ihr hereingekommen seid, oder an einem anderen Ort?“


    Ich sah zu Jimmy hinüber, aber ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. „Ist das denn möglich?“


    Das Lachen des Dagda glitt so kühl wie der Nebel über meine Haut. „Hier ist alles möglich.“


    Jimmy schnaubte.


    „Wohin sollen wir gehen?“, fragte ich.


    „Hast du in deiner Vision oder was das war, irgendetwas gesehen“, fragte Jimmy, „einen Hinweis darauf, wohin der Phönix geflogen ist?“


    Bisher hatte ich mich immer wieder in diese Vision begeben können, wenn ich die Augen schloss. Ich versuchte es auch jetzt, aber die Bilder waren mit der Zeit verblasst. Ich konnte noch immer den Friedhof sehen, den Himmel und den Phönix. Aber ich konnte mich nicht mehr in die Szene hineinversetzen, um die Eindrücke zu vertiefen.


    Ich seufzte und öffnete die Augen. „Sie ist in die Sonne geflogen.“


    „Sonnenaufgang, Osten.“


    „Da wir aber nicht wissen, von wo aus im Osten, hilft uns das auch nicht weiter.“


    Jimmy schnaubte ärgerlich. „Wir müssen herausfinden, wo es zerstörte Gräber gibt.“


    „Und dann jeden Friedhof absuchen?“ In meiner Stimme schwang Verzweiflung mit.


    Jimmy hatte mir einmal gesagt, dass die Apokalypse auf jeden Fall eintreten würde, ganz gleich, was ich dagegen unternahm. Damals fand ich, dass er übertrieb. Jetzt sah ich das etwas anders.


    „Der Phönix hat den Schlüssel“, fuhr ich fort. „Ich glaube, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.“


    „Hast du eine bessere Idee?“


    „Nein, eigentlich nicht. Wenn wir hier Internetzugang hätten, könnte uns der Dagda am ersten verwüsteten Friedhof rausschmeißen. Ich nehme mal an, dass du dich nicht mit Computern auskennst?“, rief ich.


    „Da nimmst du richtig an.“ Die riesigen Umrisse des Dagdas traten aus dem Nebel hervor. Jimmy verspannte sich derart, dass ich schon befürchtete, er werde sich den Rücken verknacksen. „Aber ich habe etwas, das viel besser ist als ein Computer.“


    „Besser?“, fragten Jimmy und ich gleichzeitig.


    „Kommt mal mit.“ Der Dagda schlüpfte in die Höhle, und nachdem Jimmy und ich uns schulterzuckend angesehen hatten, folgten wir ihm.


    In den wenigen Sekunden, die wir brauchten, um ihm zu folgen, hatte der Dagda von irgendwoher einen schweren gusseisernen Kessel geholt und ihn über das Feuer gehängt. Das blubbernde Geräusch einer siedenden Flüssigkeit erfüllte die stille, feuchte Luft in der Höhle. Der Dagda winkte uns heran.


    Ich ging auf ihn zu, aber Jimmy hielt mich an der Schulter zurück. „Nicht.“


    „Ich glaube aber, ich muss.“ Er schüttelte den Kopf und warf einen finsteren Blick zum Dagda hinüber. Auch wenn ich viel lieber so stehen geblieben wäre, solange Jimmy seine Hand freiwillig auf meiner Schulter liegen ließ, löste ich mich doch von ihm. „Ich bin gleich zurück, und dann verschwinden wir zusammen von hier, okay?“


    „Sprich nicht mit mir, als wäre ich ein kleiner, verängstigter Junge, der gerade aus einem Albtraum aufgewacht ist.“


    „Wie soll ich denn dann mit dir sprechen?“


    „Wie immer.“


    „Ungehobelt, pampig und gemein?“


    „Dann würde ich mich jedenfalls nicht wie eine Kristallvase fühlen, bei der du ständig Angst hast, sie zu zerbrechen.“


    Ich betrachtete Jimmy einige Sekunden lang. Trotz seines von Natur aus olivfarbenen Teints war er blass, seine Lippen schmal und blutleer. Die Ringe unter seinen Augen hatten den Ton einer reifen Aubergine, und seine Hände zitterten leicht, sosehr er auch versuchte, es zu verstecken.


    Er war durchaus zerbrechlich. Und ich hatte die schreckliche Angst, dass er meinetwegen bereits einen Knacks abbekommen hatte, der nicht mehr zu kitten war. Aber es hätte jetzt keinen Sinn gehabt, ihm das zu sagen.


    „Du bleibst hier“, sagte ich stattdessen. „Ich gehe zu ihm, und wenn ich deine Meinung hören will, dann prügele ich sie aus dir heraus.“


    Ich war auf halbem Weg zum Kessel des Dagdas, als ich sein Lachen hörte. Es war beinahe, wenn auch nicht ganz, das Lachen, das ich schon von ihm kannte. Vielleicht würde sich Sanducci trotz allem wieder erholen. Aber dann hätte er es wahrscheinlich nicht mir zu verdanken.


    „Frag, was du wissen willst.“ Der Dagda deutete mit seinem bratwurstgroßen Finger auf den Kessel.


    „Ich … äh …“ Ich hatte noch nie zuvor einem Kochtopf eine Frage gestellt.


    Der Inhalt des Kessels – so wie er kochte, handelte es sich offenbar um eine Flüssigkeit – wurde mächtig aufgeheizt. Es blubberte, zischte und knackte. Einige der Blasen zerplatzten, und Tropfen einer teerartigen Substanz spritzten durch die Luft und auf den Boden.


    Der Dagda machte ein ungeduldiges Geräusch und stieß erneut mit der Hand gegen den Kessel.


    „Wo ist der Phönix?“, stieß ich hervor.


    So schnell sie zu kochen begonnen hatte, beruhigte sich die Flüssigkeit auch wieder. Die Oberfläche wurde glatt wie das Eis unter einem mondlosen Himmel.


    „Schau doch.“ Der Dagda schob mich mit seiner Schulter vorwärts, bis ich fast kopfüber in den Topf gefallen wäre.


    Vorsichtig spähte ich über den Rand, sah aber nur die Spiegelung meines Gesichts. „Es scheint nicht zu funktionieren.“


    Das Gesicht des Dagdas erschien neben meinem. „Du bist der Phönix“, sagte er.


    „Ich heiße Phoenix, aber ich bin keiner.“ Jedenfalls noch nicht. „Ich meinte den Phönix. Den, der von den Toten erweckt wurde. Den, der den Schlüssel Salomos bei sich hat.“


    Noch bevor das letzte Wort meinen Mund verlassen hatte, verschwand das Bild von der Oberfläche, und ein anderes trat an seine Stelle. Ich erkannte es sofort: Es war der Friedhof, auf dem ich meine Mutter zum ersten Mal gesehen hatte. Alle Gräber waren aufgebrochen, und der Ort lag still und leer da: wie eine postapokalyptische Welt.


    „Das ist der Ort, da ist sie gewesen“, sagte ich. „Wo ist das?“


    „Warte“, flüsterte der Dagda.


    Das Bild wogte, verschwand aber nicht, sondern der Fokus weitete sich, als wäre die schwarze, glatte Flüssigkeit die Linse einer Kamera. Der Bildausschnitt vergrößerte sich und zeigte dann mehr und mehr von der Umgebung des Friedhofs. Auf der rechten Seite stand ein Schild.


    „‚Cairo‘“, las ich. „‚3150 Einwohner‘. Ernsthaft?“


    Ich dachte, Kairo wäre riesig. Und läge in Ägypten. Auch deshalb gaben mir das Gras und die Bäume im Vordergrund ebenso wie die Kleinstadtstraßen im Hintergrund Rätsel auf.


    „Es gibt mehr als ein einziges Cairo auf der Welt“, sagte Jimmy.


    Ich sah mich nach ihm um. Er war tatsächlich da stehen geblieben, wo ich es ihm gesagt hatte, was ich allerdings eher der Anwesenheit des Dagdas als Jimmys Gehorsam zuschrieb.


    „Wie viele?“


    „Ich weiß nicht, wie es in anderen Ländern aussieht …“


    „Es ist aber hier in den USA“, unterbrach ich ihn. Ich hatte diese Art Schilder schon tausendmal gesehen.


    „Also dann“, Jimmy holte tief Luft. „Cairo, Kentucky. West Virginia. Illinois. New York. Georgia.“


    Ich fluchte vor mich hin.


    „Beruhige dich, Lichtführerin! Ich bin kein Dschinn. Du hast mehr als drei Wünsche.“


    „Dschinn?“ Ich warf ihm einen Blick zu. „Du meinst einen Flaschengeist?“


    „Er macht Witze“, sagte Jimmy.


    „Kann er das?“


    Der Dagda lächelte. „In all den Jahren unter der Erde hab ich eine Menge gelernt. Humor ist nur eine von vielen Freuden.“


    „Also gibt es keine Flaschengeister?“


    „Das hab ich nicht gesagt“, murmelte Jimmy. „Sie verschenken nur keine Wünsche.“


    Ich rieb mir die Stirn. Für so was hatte ich wirklich keine Zeit, also wandte ich mich wieder dem Kessel zu. „Von welchem Cairo ist hier die Rede?“


    Das Bild im Kessel schwenkte nach rechts, langsam zwar, aber mir wurde trotzdem schwindelig davon. Doch obwohl sich mir der Magen umdrehte, konnte ich meinen Blick nicht abwenden. Gerade als ich in Erwägung zog, mich zu übergeben, damit es mir besser ging – hey, bei einem Kater funktionierte das doch auch – , hörte das Bild auf, sich zu bewegen.


    Noch ein Schild, diesmal ein riesiges, eher eine Reklametafel, mit einer kitschigen Pyramide, einer albernen Sphinx und einem Strichmännchen-Pharao, der so aussah, als würde er den Tutanchamun-Mambo tanzen.


    „‚Komm nach Cairo‘“, las ich. „‚Eine wunderschöne Stadt am amerikanischen Nil, am Rande von Little Egypt‘. Soll das ein Rätsel sein?“


    „Das ist Illinois“, sagte Jimmy.


    Ich wandte mich um. Er stand noch immer da hinten. „Sicher?“


    „Ich bin doch ein weltgewandter Porträtzauberer“, sagte er.


    Es ging ihm offenbar immer besser. Er fing ja schon an, mir meine eigenen sarkastischen Spitzen um die Ohren zu hauen.


    „Warst du mal in Cairo?“


    Er schüttelte den Kopf. „Dieses Cairo in Illinois mit seinen kolossalen dreitausend Seelen ist nicht unbedingt der heiße Treffpunkt für Promis, die tief genug in die Tasche greifen können, um meine zwar exorbitanten, aber natürlich wohlverdienten Preise zu zahlen.“


    „Also hast du keinen blassen Schimmer. Du hast bloß geraten.“


    „Ich war in Carbondale, das liegt auch in Little Egypt. Der Star der NBA-Draft aus dem letzten Jahr kam von der Southern Illinois University. Macon Talmudge.“


    Das kam mir zwar vage bekannt vor, aber ich war kein großer Basketball-Fan.


    „Ich nehme an, die NBA hat dich angeheuert?“


    „Natürlich. Aber ich hab den Job nur angenommen, weil ich ein paar Gerüchte überprüfen wollte.“


    „Werwolf oder Vampir?“


    „Ägyptischer Schlangendämon.“


    „Sag mir bitte, dass es nicht Talmudge war.“


    Jimmy und ich waren bereits in die Umstände um den Tod eines NBA-Stars verwickelt gewesen – wir hatten ihn allerdings nicht getötet, er war einer von uns gewesen. Aber wenn wir eine Spur toter Basketballer hinter uns herzogen, würde man uns noch in einen Käfig sperren und den Schlüssel wegschmeißen. Nicht, dass uns ein Käfig aufhalten könnte, aber je weniger Aufsehen wir erregten, desto besser war es. Ich konnte wirklich darauf verzichten, dass mein Foto in jeder Postfiliale zwischen Alaska und Texas ausgehängt würde.


    „Es war nicht Talmudge“, sagte Jimmy gehorsam.


    „Aber den Schlangendämon hast du erwischt?“


    Jimmy sah mich von oben herab an. Natürlich hatte er ihn erwischt.


    „Da gibt es doch einen Zusammenhang“, überlegte ich. „Ein ägyptischer Schlangendämon und ein altägyptischer, gestaltwandelnder Feuervogel. Beide tauchen an einem Ort mit dem Namen Little Egypt auf. Warum?“


    Der Dagda zuckte die Achseln und hob seine riesigen Hände. Doch ich hatte die Frage gar nicht an ihn gerichtet.


    „Ich habe ein paar Nachforschungen in dieser Gegend angestellt“, sagte Jimmy. „Die Herkunft des Namens ist unklar. Manche sagen, es hätte zur Zeit des Bürgerkriegs begonnen. Illinois war zwar ein freier Staat, in dem Bereich jedoch, der zu Little Egypt wurde, gab es eine Passage für das Salinenbergwerk. Die Menschen im Norden begannen, diesen Weg Ägypten zu nennen.“


    „Wegen der Sklaven?“


    „Genau. Eine andere Theorie ist die, dass am Zusammenfluss vom Mississippi – dem amerikanischen Nil – und dem Ohio ein Becken entstand, das dem Nilbecken ähnelte. Aus diesem Grund wurde die Stadt auf der Halbinsel, an der sich die beiden Flüsse trafen, auch Cairo genannt.“


    „Das würde erklären, warum die gruseligen Viecher aus Ägypten von diesem Ort angezogen werden“, überlegte ich. „Sie fühlen sich hier wie zu Hause.“


    „Die Nephilim stammen von den gefallenen Engeln ab. Sie haben kein Zuhause.“


    „Nein, aber als sie sich überall auf der Erde niederließen und die Legenden ins Leben riefen, die ihnen ihre Namen gaben, da wurden sie heimisch.“


    „Richtig“, stimmte er zu.


    „Ist doch verständlich, dass übernatürliche Kreaturen, die aus irgendwelchen Gründen aus Ägypten nach Amerika gekommen sind, sich von einer Gegend angezogen fühlten, die dem Ort ähnelte, an dem sie die letzten Jahrhunderte verbracht hatten – wenn schon nicht vom Klima her, dann zumindest was die Landschaft und den Namen angeht. Sollen wir uns auf den Weg nach Cairo machen?“


    „Warum nicht?“, sagte Jimmy.


    Ich sah den Dagda an. „Kommst du mit?“


    „Ich bleibe hier.“


    „Aber …“ – ich ballte die Hände zu Fäusten – „du hast doch zugestimmt, an meiner Seite zu kämpfen.“


    „Und kämpfen werde ich auch. Sobald du mir die Gefälligkeit gewährt hast…“


    „Und welche?“


    „Ich habe mich noch nicht entschieden.“


    Jimmy gab ein ungeduldiges Geräusch von sich. „Und das wird er auch nie tun. Er ist so hinterhältig wie ein Kobold.“


    „Ich bin überhaupt nicht wie ein Kobold.“ Der Dagda sah jetzt beleidigt aus.


    „Sie sind durchtrieben und aalglatt.“ Jimmy zog die Brauen zusammen. „Sie verdrehen die Worte, wie es ihnen passt. Sie nutzen jede Chance, jemanden übers Ohr zu hauen.“


    Der Feengott legte den Kopf schief. „Vielleicht bin ich doch wie ein Kobold.“


    „Wenn er den Gefallen nie einfordert“, sagte Jimmy, „schuldet er dir auch niemals Loyalität. Auf diese Weise kann er hier unten bleiben und sich schön aus dem Kampf heraushalten.“


    „Hast du Angst?“, fragte ich den Dagda.


    Ich hatte damit gerechnet, dass der Dagda zu seiner Keule greifen und sie mir über den Schädel ziehen würde. Stattdessen lachte er. „Ich habe vor gar nichts Angst, Lichtführerin. Aber ich entscheide mich lieber erst dann für eine Seite, wenn klarer abzusehen ist, wer gewinnt.“


    „Wir werden gewinnen“, sagte ich.


    „Lass es mich wissen, wenn du davon im Kopf und im Herzen überzeugt bist.“


    Ich wandte mich wieder dem Kessel zu. „Wie sieht der Phönix aus?“


    Das Wasser war erneut schwarz geworden, aber sobald ich sprach, lichtete sich das Dunkel.


    „Nicht ich“, brummte ich ungeduldig und wollte mir mit der Hand den Dreck von der Wange wischen. „Der …“


    Ich hielt inne und fluchte, als ich erkannte, dass das Spiegelbild nicht die Hand gehoben hatte, um sich im Gesicht herumzuwischen.


    Der Phönix sah mir verdammt ähnlich.
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    Was ist?“ Jimmy kam auf mich zu, aber ich hob den Zeigefinger, um ihn zurückzuhalten. Ich wollte mir das Gesicht des Phönix genau ansehen, um die Unterschiede zu registrieren, und dafür brauchte ich ein kleines bisschen absolute Ruhe.


    Die Haare waren lockiger als meine, vielleicht, weil sie länger waren. Sie waren auch dunkler, hatten eher das Blauschwarz von Jimmys Strähnen als mein Kastanienbraun. Auch die Augen wirkten dunkel. Dann war wohl Daddy der Grund für meine blauen Augen, oder einer seiner Verwandten. Ihre Haut zeugte von einem Leben unter Hunderttausenden von Sonnen. Ich hatte immer gewusst, dass ich nicht weiß war, zumindest teilweise musste ich von irgendetwas anderem abstammen. Doch ich hätte auf Afroamerikanisch getippt, vielleicht auch Indianisch oder sogar Italoamerikanisch, aber niemals auf Ägyptisch.


    Wenn man uns beide im Schatten oder in der Dunkelheit sah, hätte man uns leicht verwechseln können. Das könnte sich für mich als Vorteil erweisen – oder mich umbringen.


    „Wir müssen jetzt los.“ Ich sah den Dagda an. „Nach Cairo, Illinois.“


    „Folgt mir.“ Er schlüpfte aus der Höhle.


    Ich gab Jimmy ein Zeichen, ihm zu folgen, doch er hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Offenbar würde er alles dafür tun, um aus Anderswelt herauszukommen, auch wenn es nur gemeinsam mit mir ging.


    „Ihr werdet euch an den Händen halten“, befahl der Dagda.


    Ich konnte Jimmy kaum erkennen. Der verdammte Nebel war dichter und kälter als je zuvor. Ich ging auf ihn zu, aber er wich zurück. Als ich nach seiner Hand griff, fletschte er wie ein in die Ecke gedrängter Hund die Zähne.


    „Lass uns das hinter uns bringen, bevor ich dich mit einer zusammengerollten Zeitung schlage“, murmelte ich. „Ich werde schon nicht beißen.“


    „Doch“, sagte er nur, „das wirst du.“


    Dann ergriff ich aber trotzdem seine Hand und hielt sie fest, nur für den Fall, dass es ihm in den Sinn käme, sie wegzuziehen. Ich behandelte ihn zwar schon wieder wie ein kleines Kind, aber wenn er sich so benahm …


    In dem Augenblick, als ich ihn berührte, fuhr ein warmer, trockener Wind in mein Haar. Wir waren nicht mehr in der kühlen, nebligen Anderswelt, sondern standen inzwischen auf einem Hügel über einer verschlafenen Kleinstadt, die von einer Menge schlammigen Wassers umgeben war. Ich hatte den Mississippi oft genug gesehen, um ihn wiederzuerkennen.


    „Willkommen in Cairo“, murmelte ich.


    Jimmy sah sich um und blinzelte, als könne er seinen Augen nicht trauen. „Ab-ge-fahren!“, sagte er. „Ich habe nicht mal gesehen, wie er … irgendwas muss er gemacht haben.“


    „Es macht sich wohl bezahlt, ein Feengott zu sein.“


    „Wahrscheinlich nicht allzu gut.“


    Jimmy war wieder zu Scherzen aufgelegt. Das war gut. Das musste es einfach sein, daher lächelte ich, auch als er genau in diesem Moment seine Hand aus meiner riss, als hätte ich mir ganz plötzlich die Lepra eingefangen.


    Ich versuchte ein Gespräch anzufangen, um damit fertig zu werden, dass er es nur als Vampir ertragen konnte, mich zu berühren.


    „Hübscher Hügel.“ Ich stieß die Fußspitze in das Gras, das eher wie Heu aussah, und eine kleine Staubwolke stieg auf. „Da, wo ich herkomme, nennen wir die Leute aus Illinois nicht ohne Grund Flachländer.“


    „Genau wie da, wo ich herkomme.“ Jimmy ging den Hügel hinunter in Richtung Cairo. Dabei wurde er schneller, als ich es selbst bei diesem abschüssigen Weg erwartet hatte. Wahrscheinlich versuchte er überhaupt nicht, seinen Lauf zu bremsen.


    Um so schnell wie möglich von dir wegzukommen, Schätzchen.


    „In diesem Teil von Illinois gibt es mehr Hügel als in den anderen.“ Er zeigte aufs Wasser. „Die Flüsse.“


    Ich nickte. In Wisconsin war das Gebiet um den Mississippi richtig zerklüftet.


    Da wir ohne Auto aus Anderswelt zurückgekommen waren, blieb uns nichts anderes übrig, als zu Fuß nach Cairo zu gehen. In der Ferne konnte ich Häuser erkennen, dahinter war wieder Wasser. Vermutlich der Ohio.


    „Wer ist wohl auf die Idee gekommen, eine Stadt zwischen zwei so großen Flüssen zu bauen?“, fragte ich.


    „Wahrscheinlich der gleiche Typ, der auch fand, dass New Orleans ein tolles Konzept sei.“


    „New Orleans ist doch auch ein tolles Konzept“, widersprach ich. Ich war einmal zu einem Barkeeper-Seminar dort gewesen, was ein anderer Ausdruck für ein steuerlich absetzbares Saufgelage ist. Und ich war hingerissen gewesen.


    „Solange nicht ein Wirbelsturm der Kategorie fünf hindurchfegt und auf einmal Särge durch die Straßen treiben.“ Ich sah ihn an, er zuckte die Schultern. „So was passiert eben, wenn man Leute oberirdisch beisetzt – und sich dabei unter dem Meeresspiegel befindet.“


    „Und Cairo?“


    „Wird oft überflutet. Der höchste Punkt hier, das sind die Dämme.“ Er deutete auf eine Brücke, auf der das Wort CAIRO stand. „Dort ist ein Tor, das sich schließen lässt, wenn es richtig schlimm kommt. Dann wird die Stadt abgeschnitten und das Flutwasser in die Felder geleitet.“


    „Warum sollte man sich hier niederlassen?“


    „Im neunzehnten Jahrhundert war dies hier ein Knotenpunkt mit großen Häfen an beiden Flüssen.“


    „Und jetzt?“


    „Heute brauchen die Schiffe keinen Hafen mehr zwischen Minneapolis und New Orleans. Keine Passagiere, kein Grund aufzutanken.“ Er zuckte die Schultern. „Ich habe gehört, der Ort soll ziemlich verlassen sein, fast eine Geisterstadt.“


    Die Sonne war schon fast untergegangen und tauchte alles in ein warmes Sepia. Schatten zeichneten sich ab. Ich hasste Schatten.


    „Was hast du im Topf gesehen?“, fragte Jimmy. „Am Ende, meine ich.“


    „Meine Mutter sieht mir verblüffend ähnlich.“


    „Wie verblüffend?“


    Ich ließ meinen Blick kurz in seine Richtung schweifen und heftete ihn dann wieder auf die Straße. „Bring mich nur nicht aus Versehen um.“


    „Ich werd’s versuchen“, sagte er trocken. „Ich geh mal nicht davon aus, dass du weißt, wie man einen Phönix tötet?“


    „Ich hatte gehofft, du wüsstest es.“


    „Bin noch nie einem begegnet. Wenn man der Legende folgt, gibt es dafür wohl auch einen Grund.“ Auf meinen verständnislosen Blick hin fuhr er fort: „Ein Phönix lebt tausend Jahre und wird dann für weitere Tausend Jahre aus der Asche seines Scheiterhaufens wiedergeboren.“


    „Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinauswillst.“


    „Vielleicht gibt es nur den einen.“


    „Das klingt nach einer ziemlichen Verschwendung einer tollen Legende“, sagte ich. „Es könnte doch auch Tausende von ihnen geben. Keiner stirbt jemals wirklich, sie werden immer und immer wiedergeboren.“


    „Das gäbe dann eine Armee aus praktisch unbesiegbaren Vögeln“, sagte Jimmy nachdenklich. „Ich hasse es, wenn das passiert.“


    „Haha“, sagte ich. Aber mir war gar nicht nach Lachen zumute. „Du meinst, dass sie deshalb erweckt wurde? Um die Armee unbesiegbarer Vögel anzuführen?“


    „Warum sich damit zufriedengeben? Warum sollte sie nicht gleich die ganze, unbesiegbare Armee der Apokalypse anführen?“


    Ich hatte das Gleiche gedacht, es aber nicht über die Lippen gebracht.


    „Wenn ich mich vorstellen darf: Man nennt mich die Tochter des Antichristen.“


    „Noch hat sie die Führung nicht übernommen.“


    „Sie hat aber den Schlüssel. Es ist nur eine Frage der Zeit.“


    „Ich glaube, dass wir es irgendwie mitbekommen hätten, wenn der Antichrist wieder Gestalt angenommen hätte, meinst du nicht?“


    „Warum? Gibt es ein Zeichen dafür? Große, rote Buchstaben am Himmel? Feuerregen? Vielleicht eine Rundmail?“


    Jimmy starrte mich einige Sekunden lang an, bevor er meine ursprüngliche Frage beantwortete. „Dem Ende der Welt gehen Kriege und Kriegsgerüchte voraus, Hungersnöte, Seuchen, Gesetzlosigkeit und Erdbeben.“


    „Schach und Matt.“ Ich runzelte die Stirn. „Andererseits geht das doch schon immer so.“


    „Weil das Ende immer und immer wieder gedroht hat. Aber wir haben es jedes Mal verhindert.“


    „Wir werden es auch diesmal verhindern.“


    „Nie zuvor war es aber so weit fortgeschritten. Wir stehen kurz vor dem Armageddon.“


    „Jetzt beginnt die letzte Schlacht“, flüsterte ich. Dies waren die letzten Worte, die Ruthie lebend zu mir gesagt hatte.


    „Ruthie!“, rief Jimmy. „Sie würde es uns doch sagen, wenn wir einen längst verlorenen Kampf kämpften.“


    „Würde sie das tun?“, fragte ich. „Welchen Sinn hätte es?“


    Er sah mich verwirrt an, ich fuhr fort: „Wenn sie uns gesagt hätte, dass der Antichrist Gestalt angenommen hat, dass all unsere Bemühungen nicht ausgereicht haben, um gegen diese Dämonenflut anzukommen, dann würden die Menschen aufgeben, sich in ihre Löcher verkriechen oder sich ergeben. Scheiße, vielleicht würden sie sich sogar auf die andere Seite schlagen.“


    „Würdest du das tun?“


    Ich warf ihm einen wütenden Blick zu. Ja, sicher.


    „Das Ende ist erst der Anfang“, sagte ich. „Ruthie weiß das. Wir haben so viele Prophezeiungen, dass sie uns zu den Ohren herauskommen. Aber keine von ihnen ist wirklich eindeutig. Es gibt immer einen Ausweg, wir müssen nur weitersuchen.“


    „Es ist erst vorbei, wenn …“ Jimmy hielt inne, legte den Kopf schief und sah mich an. „Wann ist es vorbei?“


    „Wenn ich sage, dass es vorbei ist.“


    Sein Lächeln nahm mir den Atem. Sicher, er sah noch immer ganz so aus, als hätte er tagelang über der Kloschüssel gehangen und dann weitere zwei oder drei Tage bewusstlos auf einer Müllkippe verbracht. Aber seine natürliche Schönheit kam trotzdem durch. Um die zu zerstören, war wohl mehr nötig als allein die Folter durch einen Feengott. Gott sei Dank.


    Weil mich sein Lächeln und sein ganzes Gesicht auf Gedanken brachten, die ich nicht denken sollte, lief ich lieber weiter.


    „Es gibt da noch ein Problem“, sagte ich, als Jimmy mir eilig folgte. „Selbst wenn Ruthie uns sagen wollte, dass das Ende der Welt bevorsteht, könnte sie es nicht tun.“ Ich tippte mir an die Schläfe. „Die Leitung ist tot.“


    Bei der Erinnerung daran, dass ich keine direkte Verbindung mehr zu Ruthie hatte, weil er getan hatte, was er nun mal getan hatte – und auch daran, wie ich ihn dazu gebracht hatte –, verschwand Jimmys Lächeln wie der letzte Sonnenstrahl vor dem Sturm des Jahrhunderts. Sein Blick wanderte wieder zum Horizont, an dem die Reste aus Rosa und Orange zu einer schmalen violetten Linie verschmolzen.


    „Vielleicht ist das hier keine so gute Idee“, murmelte er.


    „Es ist die Idee überhaupt. Ruthies Idee. Wir können die Dunkelheit nur überwinden, wenn wir selbst zur Dunkelheit werden.“


    „Mir war nie ganz klar gewesen, wie wir das genau anstellen sollten.“


    Mir auch nicht, aber das würde ich ihm jetzt bestimmt nicht sagen.


    „Ruthie hat geraten, wir sollten die Nephilim unterwandern.“


    „Weil es immer eine ganz tolle Idee ist, direkt in die Höhle des Löwen zu laufen.“


    „Bei Daniel hat es funktioniert.“


    Jimmy rieb sich die Augen und antwortete nicht.


    „Entspann dich mal“, sagte ich. Dann fiel mir etwas ein, das Sawyer einmal zu mir gesagt hatte. „Um zu gewinnen, müssen wir daran glauben, dass wir gewinnen.“


    Jimmy ließ die Hand sinken und fing an zu lachen. „Meinst du nicht, dass die anderen auch daran glauben, dass sie gewinnen?“


    „You gotta have faith, Sanducci.“


    Das Lachen erstarb so schnell, wie es gekommen war. „Komm mir nicht mit George Michael, Lizzy.“


    Nun musste ich lachen. Wie gut das tat.


    Wir erreichten den Stadtrand von Cairo. Von diesem Ort ging eine geisterhafte Atmosphäre aus, aber ich glaubte nicht, dass das etwas mit dem Phönix zu tun hatte. Mein Lachen erstarb. Wären wir doch nur bei Tageslicht aus Anderswelt zurückgekommen!


    „Es fühlt sich wie eine Geisterstadt an“, murmelte ich. „Glaubst du nicht …“


    „Ich weiß es nicht“, unterbrach mich Jimmy. „Vielleicht, ja.“


    Ich wies ihn nicht darauf hin, dass ich meinen Satz nicht beendet hatte. Jimmy war kein Hellseher, aber er war auch kein Mensch. Seine Fähigkeit, meine Gedanken zu erraten und meine Sätze zu beenden, war allerdings nicht übersinnlichen Ursprungs. Es kam vielmehr daher, dass wir zusammen aufgewachsen waren, dass wir uns geliebt und alles miteinander geteilt hatten – jedenfalls bis wir damit wieder aufgehört hatten. Dass er sich so wie früher verhielt, wie zu jener Zeit, bevor die Welt in die Binsen gegangen war, das war zu wertvoll, um es zu bezweifeln und es dadurch aufs Spiel zu setzen.


    „Was glaubst du, wo sie ist?“, fragte ich.


    „Das zu wissen, ist doch eher dein Job als meiner.“


    Ich ließ meinen Blick über die Straße und die Häuser wandern. Wir kamen an schönen, imposanten Häusern vorbei. Einige waren restauriert, andere zerstört. Vor uns lag die Hauptstraße, an der es genauso aussah. Renovierte Fassaden, wie es sie in jeder amerikanischen Kleinstadt gab, neben anderen, die verfallen und verlassen waren.


    Die Stille schien so laut, dass sie in den Ohren summte. Vielleicht waren das aber auch nur die Stromleitungen über uns. Ich ging einen Schritt weiter und bekam einen Schlag, als hätte ich meinen Finger angeleckt und in eine Lampenfassung gesteckt.


    Jimmy, der mir auf den Fersen gefolgt war, blieb abrupt stehen, fluchte und erstarrte. „Hast du das gespürt?“


    „Ja“, sagte ich. Meine Haarwurzeln kribbelten immer noch. „Was war das?“


    „Magie“, murmelte er. Sein Blick sprang von einer Seite der Straße zur anderen. „Bist du okay? Irgendwelche merkwürdigen Gelüste?“


    „Keine Gelüste“, sagte ich. „Mir geht’s gut.“ So gut jedenfalls, wie es mir mit diesem Hundehalsband und dem Dämon, der in meinem Kopf flüsterte, überhaupt gehen konnte. „Und du?“


    „Einfach klasse. Komm.“


    Als wir an einem Eisenwarenladen vorbeikamen, ging die Außenbeleuchtung an, die Tür wurde geöffnet, und ein großer, dünner Mann trat heraus.


    Seine Haare waren so blond, dass sie fast schon weiß waren, und seine wütenden Augen und die vorstehenden Zähne verliehen ihm das Aussehen eines ziemlich aufgeregten Palominos.


    „Hey!“, sagte er und starrte mich an. „Wie heißen Sie?“


    Jimmy stellte sich vor mich. „Warum wollen Sie das wissen?“


    Verwirrt legte der Mann das Gesicht in Falten. „Ich wollte nur freundlich sein.“


    „Warum fragen Sie dann nicht nach meinem Namen?“


    „Jimmy.“ Ich zog an seinem Arm. „Das hier ist eine Kleinstadt … und wir sind Fremde. Entspann dich mal.“


    Er entspannte sich aber nicht. Nicht ganz jedenfalls. Aber zumindest ließ er mich hinter seinem Rücken hervortreten, damit ich mit dem Mann sprechen konnte.


    „Sie müssen wegen dem neuen Mädchen hier sein“, sagte er.


    „Wie kommen Sie darauf?“, fragte Jimmy.


    „Na ja…“ Der Mann zog seine Hosen hoch, die kurz davor gewesen waren, den Blick auf Körperteile freizugeben, die ich lieber nicht sehen wollte. Er hatte den Blick nicht eine Sekunde von mir abgewandt. „Ein Blick in Ihr Gesicht sagt mir, dass Sie sicher eine Verwandte oder so sein werden.“


    Mein Lächeln war zwar schmal, aber er erkannte, dass es Ja heißen sollte.


    „Sie sehen genauso aus wie Ihre …“ Er wartete darauf, dass ich ihm die Art der Verwandtschaft verriet.


    Ich versuchte es. Wirklich. Aber ich brachte das Wort Mutter einfach nicht über die Lippen.


    „Mutter“, murmelte Jimmy und zuckte die Schultern, als ich ihm einen wütenden Blick zuwarf.


    Der Mann schlug sich mit der riesigen Hand auf den knochigen Oberschenkel. „Ich hab’s doch gewusst! Ganz klar. Obwohl Ihre Mutter, wenn ich das so sagen darf, fast genauso alt aussieht wie Sie.“


    Das glaube ich gern.


    „Gute Gene“, sagte Jimmy.


    „Oder überhaupt keine Gene“, murmelte ich.


    Jimmy stieß mir den Ellbogen in die Rippen, doch der Mann schien es nicht bemerkt zu haben. „Wir haben nicht viele Neuzugänge in Cairo. Bis auf diese eine Fabrik ist hier in Sachen Arbeitsplätze nicht besonders viel los. Das Spannendste, was hier in den letzten Jahren passiert ist, war das Auftauchen Ihrer Mutter.“


    Er hatte gar keine Ahnung, wie spannend das war. Oder wie viel Glück er gehabt hatte, dass wir angekommen waren, bevor sie anfing, getrocknete Eingeweide an den Straßenlaternen aufzuhängen und Gartenzäune mit abgetrennten Köpfen zu verzieren. Oder was sie sonst vorhatte, um die Königin vom Ende der Welt zu werden.


    Ich schauderte.


    „Ist Ihnen kalt, Miss? Es wird frisch, wenn die Sonne im Fluss versinkt. Aber keine Sorge, morgen wird es wieder warm.“


    „Da bin ich sicher“, sagte ich.


    „Also.“ Er verlagerte das Gewicht auf die Fersen. „Sind Sie beide allein in die Stadt gekommen?“


    „Sehen Sie sonst noch jemanden?“, fragte Jimmy.


    „Was ist mit Ihnen?“, murmelte ich, doch er ignorierte es.


    Aus irgendeinem Grund fühlte sich der Mann nicht angegriffen. „Ich hab mich nur gefragt, ob Sie beide eine Unterkunft brauchen.“


    „Aha.“ Jimmys Stimme klang nun ebenso skeptisch wie sein Gesichtsausdruck. „Was hatten Sie gesagt, wo sie wohnt?“, fragte er.


    Der Mann zeigte auf das Ende der Stadt. „Sie ist im größten alten Haus, das noch steht. Knapp einen Kilometer stadtauswärts. Folgen Sie einfach dieser Straße. Roter Backstein. Fast so groß wie ein Hotel, Sie können es nicht verfehlen.“


    „Werden wir nicht“, sagte Jimmy.


    Ich hörte ein merkwürdiges Geräusch, das ich kannte, aber nicht gleich zuordnen konnte, weil es nicht hierher zu passen schien. Jedenfalls bis der gesprächige, freundliche Stadtbewohner direkt vor unseren Augen zu Staub zerfiel. In einem Moment war er noch fest gewesen, im nächsten fiel er bereits vor meinen Füßen zu einem Häufchen zusammen und wurde vom Wind davongetragen.


    Mit einer Bewegung aus dem Handgelenk ließ Jimmy sein silbernes Springmesser – den Ursprung des komischen und doch vertrauten Geräuschs – wieder zurückschnappen und in seiner Tasche verschwinden.


    Der Typ war nicht, wie es sich für einen Nephilim gehörte, zu Asche zerfallen, als wäre er in der heißesten Flamme der Welt verbrannt. Nein, er hatte sich so in Staub verwandelt wie ein …


    Ich hatte keine Ahnung.


    „Was zur Hölle war das?“, fragte ich.


    „Könntest du noch ein bisschen lauter sprechen? Ich fürchte, in Panama konnte man dich jetzt nicht verstehen.“


    „Hier ist doch niemand.“


    „Da liegst du falsch“, sagte Jimmy ruhig, den Blick auf etwas gerichtet, das sich weiter vorn auf der Straße befand.


    Der kalte Hauch, den ich vorhin gespürt hatte, war wieder da und erzeugte eine weitere Gänsehaut auf meiner Gänsehaut. Ich folgte Sanducci auf die Straße.


    Die Sonne war vollständig untergegangen, der Himmel eisgrau. Die Straßenlaternen hatten sich noch nicht eingeschaltet, und es sah ganz so aus, als würden in den Randgebieten von Cairo Gestalten aus dem Boden wachsen, sich einfach aus dem Nichts materialisieren. Scheiße, vielleicht war es ja auch wirklich so.


    „Es gibt da noch ein paar andere Anzeichen für die Apokalypse, die ich bisher nicht erwähnt hatte“, sagte Jimmy.


    „Ich nehme an, die da gehören dazu?“


    „Wiedergänger.“


    „Und warum … hattest du sie nicht erwähnt?“


    „Es gibt Tausende von Zeichen, die aus ebenso vielen Auslegungen der Prophezeiung stammen. Ich kann mich nicht an jedes einzelne erinnern. Und solange sie nicht tatsächlich eintreten“ – er breitete die Arme aus – „sind sie reine Theorie.“


    Die Schatten bewegten sich auf uns zu. „Sie sehen aber ein bisschen handfester aus als reine Theorie. Was sind Wiedergänger?“


    „‚Wenn in der Hölle kein Platz mehr ist‘“, zitierte Jimmy, „‚kommen die Toten auf die Erde zurück.‘“


    „Offenbarung?“


    „George Romero. Zombie.“


    „Das sind Zombies?“ Ich dachte an die Gräber, die aufgeworfen wurden, als der Phönix über sie lief.


    „So was Ähnliches.“ Auf meinen wütenden Blick hin fuhr er fort: „Sie sind allerdings eine besondere Art, keine Feld-Wald-und-Wiesen-Zombies, die würden nämlich auf Schritt und Tritt verwesen.“


    „Aber sie sind keine Nephilim.“


    „Nephilim werden zu Asche, Zombies dagegen …“


    „… zerfallen zu Staub“, beendete ich den Satz.


    „Genau. Sie sind tot, nicht dämonisch.“


    „Woher wusstest du, was er war?“


    „Ich war mir nicht sicher, deshalb musste ich eine Stichprobe machen.“


    „Aber wenn er nun ein Mensch gewesen wäre?“, fuhr ich ihn an.


    „Er war definitiv kein Mensch. So viel war mir klar.“


    „Woher?“


    „Kannst du sie nicht fühlen?“


    Er deutete mit dem Kinn auf die Gestalten, die sich inzwischen näherten und deren Zahl in den paar Sekunden unserer Unterhaltung deutlich zugenommen hatte.


    Das Summen, das ich vorhin gespürt hatte und das ich für die Stille oder den krebserregenden Elektrosmog der Stromleitungen gehalten hatte, erkannte ich jetzt als das Summen übernatürlicher Wesen, und zwar einer ganzen Menge von ihnen.


    Ich hörte ein Schlurfen hinter uns und fuhr herum, nur um festzustellen, dass sich von hinten noch mehr Wiedergänger näherten. Ich hielt mein Messer in der Hand; wie auch immer es dorthin gelangt sein mochte, ich war einfach nur froh, dass ich es hatte.


    Ich lehnte mich gegen Jimmys Rücken. „Wie hast du den ersten umgebracht?“


    Ich wusste, dass er das spitze Ende seines Silbermessers in den Wiedergänger gerammt hatte. Aber beim Töten von übernatürlichen Typen war die Stelle, in die man das Messer stieß, manchmal wichtiger als das Messer selbst.


    „Silber direkt durchs Herz.“


    „Nur das Herz?“


    „Ja.“


    „Scheiße“, murmelte ich. Genau ins Herz zu treffen, das war nicht so einfach, wie es klang, ganz besonders, wenn man so viele zu erledigen hatte.


    „Möchtest du dich zuerst ergeben?“, fragte Jimmy. „Oder soll ich?“


    „Häh?“


    „Weißt du nicht mehr? Wir sind doch extra hier, um in dieses Haus zu kommen.“


    Vor uns waren Monster und hinter uns waren Monster, das Adrenalin floss so schnell, dass ich nur noch daran denken konnte, wie ich das erste erstechen, mich dann abrollen, um mich treten und das nächste zur Strecke bringen würde. Es dauerte mehrere Herzschläge, bis ich kapierte, was Jimmy gesagt hatte – und dass er vollkommen recht hatte.


    Ich ließ das Messer sinken, drehte es in meiner Hand so, dass ich die Spitze hielt, und streckte es der nächstbesten wandelnden Leiche entgegen.


    „Bring mich zu deinem Anführer“, sagte ich.
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    Für Zombies sind die ganz schön flink“, murmelte ich.


    Die Wiedergänger hatten unsere Messer mit kaum mehr als einem Achselzucken entgegengenommen und dann unsere Hände mit goldenen Ketten gefesselt, was mir das Gefühl gab, als hätten sie uns schon erwartet. Dieser Gedanke gefiel mir ganz und gar nicht.


    Sie sahen aus wie richtige, lebende Menschen, nicht wie verwesende Teile. Kein Zombiegestank. Sie konnten sprechen – auch wenn sie nicht viel gesagt hatten: „Komm her.“ „Hände hinter den Rücken.“ „Beweg dich.“


    „Bist du dir bei ihnen sicher?“, fragte ich Jimmy, als wir über die asphaltierte Straße marschierten, die aus der Stadt hinausführte – Wiedergänger vor uns, Wiedergänger hinter uns, aber keiner von ihnen war so nah, dass er uns hätte hören können, zumal wir unsere Köpfe zusammengesteckt hatten und wie dreizehnjährige Mädchen auf einer Pyjamaparty flüsterten.


    „Ja.“ Er zuckte mit der Schulter und gab einen zischenden Laut von sich, als die goldenen Ketten über sein Handgelenk rieben. Rauch stieg von seiner Haut auf. „Ich bin ziemlich geübt darin, Untote wahrzunehmen. Sie sind zwar keine Vampire, aber definitiv lebendig gewordener Tod.“


    „Aber vielleicht sind es auch einfach nur Zombies.“ Hatte ich gerade wirklich nur Zombies gesagt? „Und keine apokalyptischen Omen.“


    „Glaub mir, sie sind apokalyptische Omen.“ Jimmy atmete langsam und tief ein, wobei er darauf achtete, nicht an seinen Ketten zu rühren, dann warf er einen vorsichtigen Blick auf die Wiedergänger. Aber keinen der lebenden Toten schien unser nettes Schwätzchen zu interessieren. „Du hast von den vier Reitern gehört?“ Ich nickte. „Sie kommen, wenn das erste von sieben Siegeln gebrochen wird.“


    „Was für Siegel?“


    „Der Offenbarung zufolge befinden sie sich auf einer Schriftrolle.“ Missmutig starrte er die Wiedergänger an. „Aber diese Schriftrolle steht für etwas anderes. Der erste Reiter kommt auf einem weißen Pferd. Manche sagen, es sei Jesus. Die meisten behaupten das Gegenteil.“


    „Der Antichrist.“


    „Jepp. Und wenn der Reiter auftaucht, nachdem das Siegel gebrochen wurde, und wenn dieser Reiter der Antichrist ist, was glaubst du dann, was damit versiegelt war?“


    „Die Hölle“, antwortete ich.


    „Der Kandidat hat hundert Punkte.“


    „Wie wurde das Siegel gebrochen?“


    „Schwer zu sagen, und es spielt auch keine Rolle. Was geschehen ist, ist geschehen. Wir müssen sehen, wie wir mit den Folgen fertig werden.“


    Er hatte recht. Die Dämonen waren frei, das konnten wir nicht mehr rückgängig machen.


    „Also, das Siegel wurde gebrochen“, sagte ich. „Die Hölle hat sich aufgetan. Die Dämonen sind geflohen.“ Ich sah zu den Wiedergängern hinüber. „Wann kommen die ins Spiel?“


    „Der erste Reiter ist auf Eroberung aus. Einige sagen zwar, in friedlicher Absicht, aber wer weiß.“


    „Und der zweite?“


    „Rotes Pferd, Mann mit Schwert. Bringt die Menschen dazu, sich gegenseitig umzubringen, und nimmt den Frieden von der Erde.“


    „Der gleiche Typ?“


    „Schätze schon.“


    „Um gegen den Frieden zu kämpfen“, sagte ich, „braucht man aber eine riesige Armee.“


    „Ohne Furcht und Skrupel.“


    „Genau. Diese Armee würde sich ziemlich gut dazu eignen, den Krieg auf der ganzen Welt zu verbreiten.“


    „Es ist also der Übergang von der Androhung des Krieges zu seiner tatsächlichen Ausführung.“


    „Und woher bekommt man eine solche riesige Armee, wenn man seit dem Anbeginn der Zeit im Tartarus hockt und Kreuzworträtsel löst?“ Mein Blick wanderte zu den Wiedergängern, deren Schritte mit jedem Block, den wir vorwärtskamen, mehr nach militärischem Gleichschritt klangen.


    „Man erweckt sie von den Toten“, sagte Jimmy.


    „So viele Leichen und so wenig Zeit“, stimmte ich zu. „Und dazu kommt dann auch noch ihre ewige Dankbarkeit.“


    Dass ich die Toten hatte auferstehen sehen, als der Phönix über die Gräber lief und ein Buch bei sich trug, in dem gestanden hatte, wie man die Dämonen unter sein Kommando brachte, sah immer weniger nach einem Zufall aus. Offenbar hatten wir einen Gewinner in dem großen Wer wird Antichrist?-Spiel. Es sei denn …


    „Wenn sie die Dämonen befehligen kann, warum tut sie es dann nicht?“


    Jimmy antwortete nicht. Als ich zu ihm hinübersah, starrte er in die Dämmerung. Ich folgte seinem Blick.


    Das Haus ragte aus einem wogenden Grasmeer auf, das ins Mondlicht getaucht war. Es war riesig, ganz so, wie der Wiedergänger angekündigt hatte, und aus verwittertem rotem Backstein. Der ursprünglich cremefarbene Mörtel hatte im Kampf mit den Elementen einen Gelbstich davongetragen, die Farbe an den Fensterrahmen blätterte ab. Zur Rechten lag die Veranda, deren Stufen bedrohlich knarrten, als uns die Wiedergänger ins Haus folgten.


    Drinnen waren die einst prächtigen Dielenböden verzogen und uneben, die Wände mit Löchern und Rissen übersät. Ein Kronleuchter hing noch in der Eingangshalle und schaukelte im Windstoß, der mit uns ins Haus geweht war. Die Kristalle trafen mit einem hellen und einsamen Klirren aufeinander, das aus irgendeinem Grund ein nostalgisches Gefühl in mir weckte.


    Das Haus roch modrig – als wäre es überflutet worden, getrocknet und dann erneut überflutet worden, das Ganze so um die fünfzigmal. Der kühle, weiche Geruch nach abgestandenem Wasser wurde von dem scharfen, metallischen Geruch frischen Blutes überlagert.


    „Ich möchte meine Mutter sehen“, sagte ich. „Den Phönix.“


    Niemand schien von dieser Forderung überrascht. Ich vermutete, ein Blick in den Spiegel konnte das erklären. Die Erwähnung ihres Namens jedoch verschlug ihnen die Sprache, was kein gutes Vorzeichen für unser Zusammentreffen war.


    So dumm es auch sein mochte, ich hatte immer noch gehofft, dass der Phönix nicht so übel war wie zum Beispiel … die Frau aus Rauch. Aber jetzt beschlich mich allmählich das Gefühl, dass er eher noch schlimmer sein mochte. Wie konnte ich ihn davon überzeugen, dass Jimmy und ich uns auf die dunkle Seite schlagen wollten?


    „Die Treppe rauf!“ Ein junger Mann mit teigigem Teint und ebensolcher Figur, zusammengekniffenen Augen, die offenbar stundenlang auf einen Computerbildschirm gestarrt hatten, und unordentlichen mausgrauen Haaren schubste mich. Ohne mein übernatürliches Koordinationsvermögen wäre ich wahrscheinlich kopfüber ins Geländer gesegelt.


    Ich stolperte und fing mich wieder. Für einen Moment überlegte ich, ob ich ihm das Gesicht zurechtrücken sollte, beschloss dann aber, dass es mir nicht wichtig genug war. Jimmy starrte ihn mit zusammengezogenen Brauen an – und der Junge wich tatsächlich zurück. Merkwürdig, wenn man bedachte, dass sie so viele waren und wir nur zu zweit. Ganz abgesehen von den goldenen Ketten.


    Okay, wenn wir unsere Vampire rausließen, wären sie erledigt. Aber da wir planten, ihrem Club beizutreten, hatten wir in dieser Richtung nichts vor.


    Noch nicht.


    „Ihr könnt uns die Ketten abnehmen“, sagte ich. „Wir kommen in Frieden.“


    Der Nerd schnaubte. „Auch wenn du die Tochter des Phönix bist, kriegst du keine Sonderbehandlung.“


    „Also wird hier jeder mit goldenen Ketten gefesselt?“


    „Ketten ja, Gold nein.“


    „Aber …“


    „Glaubst du etwa, der Phönix weiß nicht, was Sanducci ist und was aus dir geworden ist? Er ist allmächtig. Oder wird es bald sein.“


    Woher wusste meine Mutter über uns Bescheid? Hatte sie denn die gleiche Gabe wie ich? Konnte sie Menschen berühren und dadurch ihre Gedanken und noch mehr erkennen? Wenn das stimmte, dann war es so gut wie unmöglich, sie davon zu überzeugen, dass Jimmy und ich die Seiten gewechselt hatten. Nicht, dass ich jemals geglaubt hätte, dies hier würde einfach werden.


    Der Junge hatte eine Abneigung gegen Sanducci – die dieser, nach seinen zusammengekniffenen Augen und der angespannten Pose zu urteilen, auch erwiderte. Noch eine Minute, und sie würden aufeinander losgehen, fauchen und sich anrempeln oder für einen Schwanzvergleich die Hosen runterlassen. Dann würde Sanducci allerdings gewinnen, denn er war bestens bestückt.


    „Wir haben Befehl, euch gefesselt zu lassen, bis ihr getestet werden könnt.“


    Oh-oh, dachte ich.


    „Getestet?“, fragte ich.


    Der Nerd grinste, Sanducci bleckte die Zähne. „Ihr habt vielleicht den ersten Test bestanden, aber das heißt noch nicht, dass ihr für den nächsten überhaupt zugelassen seid.“


    „Es gab einen Test?“


    „Glaubst du etwa, wir lassen hier jeden einfach so in die Stadt spazieren und so nahe an den Prinzen heran?“ Endlich wandte er sich von Jimmy ab und kam zu mir.


    „Wie genau haltet ihr die Leute davon ab?“


    „Ein Zauber.“ Der Junge machte eine vage Handbewegung. „Magiescheiß. Nicht mein Gebiet.“


    Hmm. War der Phönix auch eine Hexe? Warum nicht? Alle anderen waren ja auch Hexen.


    „Was für ein Zauber?“


    „Nur diejenigen, die Dunkelheit in sich tragen, können die Grenzen dieses Ortes überschreiten.“


    „Das erklärt auch das Summen am Rand der Stadt“, murmelte Jimmy.


    „Und was passiert mit Leuten ohne innere Dunkelheit?“, fragte ich.


    „Bsssssst!“ Der Nerd imitierte das Geräusch eines Stromschlags und machte eine flatternde Geste mit beiden Händen. Dann verdrehte er die Augen und ließ die Zunge seitlich aus dem Mund hängen.


    „Tot?“, versicherte ich mich.


    Er hob den Kopf und lächelte. Ich glaube, wir wussten jetzt, warum Ruthie so darauf bestanden hatte, dass wir unsere Dämonen befreiten, bevor wir hierherkamen.


    „Ihr habt alle Leute in dieser Stadt getötet?“, fragte ich.


    „Sie sind nicht lange tot geblieben“, sagte eine kräftige ältere Frau, die nach ihren kräftigen Handgelenken und den Muskeln in Armen und Beinen zu urteilen eine Farmerin gewesen sein musste. Ihr weißes Haar hing ihr bis auf die Hüften herab, und das wettergegerbte Gesicht ließ auf Jahrzehnte unter der Sonne schließen. Sie deutete auf die Menge der Wiedergänger. „Sie sind alle hier. Bis auf diejenigen, die Dunkelheit in sich tragen.“


    „Nephilim“, murmelte Jimmy. „Sie sind überall.“


    „Wo sind die jetzt?“


    Das Gefühl, den Aufenthaltsort von Halbdämonen nicht zu kennen, behagte mir gar nicht. Auch wenn wir jetzt auf ihrer Seite stehen sollten – Nephilim waren untereinander nicht loyal. Wenn sie uns sahen, würden sie gegen uns kämpfen, nur um zu gewinnen. Tiere verhielten sich wie Tiere, auch wenn sie Dämonen waren.


    „Sie wurden zuerst geopfert“, antwortete die Farmerin.


    Ich blinzelte. „Wie bitte?“


    „Das wirst du schon noch herausfinden“, sagte der Nerd.


    „Es wäre mir lieber, wenn ihr es mir sagt.“


    „Das können wir nicht.“ Die Farmerin knetete ihre großen Hände. „Der Phönix hat es uns verboten.“


    „Tut ihr immer, was er sagt?“


    „Wir haben keine Wahl. Er hat uns erweckt, wir sind seine Sklaven. Wir werden die Armee sein, wenn das Opfer erbracht und der Prinz gekommen sein wird.“


    Als ob damit alle Fragen geklärt wären – und in gewisser Hinsicht waren sie das auch –, wandte sich die Farmerin ab und stellte sich wieder zu den anderen.


    „Was glaubst du, wo sie ist?“, murmelte ich, den Blick fest auf die Armee der lebenden Toten gerichtet.


    Jimmy schwieg so lange, dass ich schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete. Als ich es endlich schaffte, den Blick von den Wiedergängern loszureißen, sah ich all meine Ängste in seinem Gesicht widergespiegelt.


    „Ich glaube, sie weckt die Toten auf jedem Friedhof zwischen hier und Kanada auf.“


    „Das glaub ich auch“, sagte ich. „Und das Opfer?“


    Er hob eine Braue.


    Genau. Das waren wir.


    „Geht jetzt nach oben!“ Der Nerd deutete auf die Treppen und gab dann der Farmerin ein Zeichen, woraufhin diese einige der Wiedergänger zur Rückseite des Hauses schickte, während ein paar die Wache an der Vordertür übernahmen. „Wenn sie zurückkommt und ihr nicht an euren Plätzen seid …“


    „Wird sie euch töten?“, fragte Jimmy und sah mich an. Auch ohne ihn zu berühren, wusste ich, was er dachte. Wenn wir nach oben gingen, wären wir geliefert. Wir mussten ihnen entkommen und einen anderen Plan fassen.


    „Ich bleibe hier“, sagte Jimmy, „und spare mir die Mühe, dich zu Staub zerfallen zu lassen.“


    „Nein.“ Der Nerd zog ein langes, dünnes goldenes Stilett aus seiner Tasche. „Du wirst tun, was ich sage, oder ich werde dich zu Staub zerfallen lassen.“


    Die Farmerin schnappte nach Luft. „Das darfst du nicht!“


    Der Nerd ignorierte sie und setzte Jimmy die Spitze des Stiletts auf die Brust.


    Ich ging einen Schritt auf ihn zu. Die Farmerin griff nach meiner Kette und riss mich zurück. Die goldenen Glieder rissen mir die Haut an den Handgelenken auf, und der Schmerz durchfuhr meinen ganzen Körper.


    „Zweimal ins Herz“, flüsterte der Nerd. Dann legte er den Kopf schief, und wie d’Artagnan ließ er das Stilett durch die Luft sausen, bevor er es auf eines von Jimmys zusammengekniffenen Augen richtete. „Vielleicht hier, oder …“


    Er zog das Messer über Jimmys Wange, über sein Kinn und den Hals. Wo das Messer die Haut berührte, hinterließ es eine schwarze Linie, die sich schnell rot färbte. Das brutzelnde Geräusch von Fleisch, das auf einem Grill lag, erfüllte den Raum, begleitet von dem Geruch nach gebratenem Fleisch.


    „Halt!“, befahl ich.


    Der Wiedergänger wandte sich zu mir um. „Halt’s Maul. Du bist als Nächste dran.“


    „Komm schon“, drängte ich ihn, „zeig mir, was du draufhast.“


    Es war mir egal, dass ich mit meinen gefesselten Händen, dem angelegten Halsband und ohne Sawyer in der Nähe nicht wesentlich stärker und schneller war als ein normaler Mensch. Was zählte, war allein, dass man mich nicht so leicht töten konnte wie Jimmy – und dass der Wiedergänger ihn jetzt nicht umbrachte.


    „Nein“, befahl Jimmy. „Leg dich mit mir an. Oder traust du dich etwa nicht?“


    Der Nerd verdrehte die Augen. „Seh ich aus, als wär ich zwölf? Als würde ich mich darum scheren, ob du mich für einen Feigling hältst?“ Er packte das Stilett fester. Ich spannte die Muskeln an, bereit, die Farmerin hinter mir herzuschleifen, wenn ich mich wie ein wütender Stier auf den Kerl stürzte.


    Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen. Sobald der Nerd nahe genug war, rammte ihm Sanducci den Kopf gegen die Nase.


    Das knackende Geräusch hallte im Haus wider. Der dickliche Junge landete zu meinen Füßen, aus seinen Nasenlöchern schossen Blutfontänen. Ich trat ihm gegen den Kopf, dann beugte ich ein Knie und rammte es ihm in die Brust.


    Die Farmerin legte mir den Arm um den Hals und würgte mich. Sie wollte zwar nicht, dass der Nerd uns umbrachte, aber sie würde auch nicht zulassen, dass wir ihn töteten. Sie war zwar stark – stärker als sie lediglich durch vierzig Jahre Heuballenstemmen geworden sein konnte. Aber sie war nicht ich.


    Ich riss sie nach vorn, ließ sie, indem ich ihr eigenes Gewicht gegen sie einsetzte, einen Salto über meinen Kopf schlagen. Als sie schließlich auf dem Rücken landete, hörte ich es knacken, und dann hatte sie genug damit zu tun, Luft zu bekommen. Zum Glück hatte sie im Flug meine Fesseln losgelassen, sonst hätte sie mich völlig von dem Nerd heruntergerissen – und mir dabei wahrscheinlich die Schulter ausgekugelt. Dabei war ich noch nicht mit ihm fertig.


    Mein Knie hatte gute Arbeit geleistet, also hob ich es ein Stück an, änderte die Position ein wenig und rammte es wieder abwärts. Diesmal zerquetschte ich ihm die Eier. Na, wer bekam jetzt keine Luft mehr?


    Die Wiedergänger, die an der Tür Wache gestanden hatten, eilten auf uns zu. Jimmys Sicht war zwar durch das Blut beeinträchtigt, das ihm von der Stirn über das Gesicht rann, doch das hielt ihn nicht auf.


    Schließlich war er ein Dhampir. Also konnte er Vampire spüren. Und aus seinen Reaktionen schloss ich, dass das auch für Wiedergänger zu gelten schien. Er brauchte sie gar nicht zu sehen. Er musste nur warten, bis einer nahe genug war, um ihm dann zielsicher vors Knie zu treten. Der Typ fiel nach hinten und riss einen anderen mit, während Jimmy herumwirbelte und einem dritten den Kehlkopf eintrat. Rumms, bumms, knack.


    Der Tumult hatte die anderen Wiedergänger angelockt. Sie tauchten auf dem oberen Treppenabsatz auf und kamen von der Rückseite ins Haus reingelaufen. Von draußen ertönten Schreie.


    Das Blut aus Jimmys Stirnwunde war über sein bunt gebatiktes Sesamstraße-Shirt gespritzt, aber die Wunde war zum Teil schon wieder verheilt.


    Unsere Blicke trafen sich. Wir rückten näher zusammen und wandten uns Schulter an Schulter der Treppe zu.


    „Ich könnte versuchen, dir mit den Zähnen das Halsband abzunehmen“, murmelte er. Seine Ketten klirrten, als er erneut versuchte, sie zu zerreißen.


    Den Blick fest auf die Wiedergänger gerichtet, die die Treppe herunterströmten, antwortete ich: „Wetten, es würde mehr Spaß machen, wenn ich dir dein Schmuckstück mit meinen Zähnen abnehme?“


    Er schluckte. „Du bist so verdammt …“


    Ich sollte nie erfahren, ob ich so verdammt blöd, so verdammt lustig oder so verdammt wunderbar war, denn die Vordertür wurde aufgestoßen und prallte gegen die Wand. Kleine Brocken Putz flogen durch die Gegend. Die Wiedergänger machten große Augen und erstarrten. Dann duckten sie sich.


    Jimmy fluchte. Ich zuckte zusammen. Ich wollte mich lieber nicht umdrehen, um zu sehen, vor wem die Zombies solche Angst hatten.


    Ein paar von ihnen flehten: „Bitte nicht.“


    „Halt!“


    Dann erklang ein Schrei, ein dumpfer Schlag, dann noch ein dumpfer Schlag, Schlag auf Schlag. Staub stieg auf. Jimmy sah mich an, ich sah ihn an, und wir drehten uns um.


    Sawyer war viel zu beschäftigt damit, Wiedergänger abzustechen, als dass er auch nur einen von uns bemerkt hätte.
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    Mir stand der Mund offen. Staub blieb auf meinen Lippen kleben, deshalb klappte ich ihn wieder zu. Dann machte ich Spuckgeräusche – nur ohne Spucke. So lange, bis das Zeug von meinen Lippen flog.


    „Sawyer eilt uns zu Hilfe“, murmelte ich.


    „Du hast ja eine blühende Fantasie.“


    „Tja, das ist mein Leben, was soll ich machen?“


    Sawyer mähte sich durch ein paar Dutzend Wiedergänger. Ich hatte ihn noch nie so aufgeregt gesehen. Er schien wirklich sauer zu sein.


    „Woher wusste er, dass wir hier sind?“


    Ich trug den Türkis nicht mehr, was in Anbetracht der jüngsten Ereignisse schlichtweg dumm war. Andererseits … er war hier.


    Jimmy schob sich hinter mich. Stirnrunzelnd warf ich einen Blick über die Schulter. Das war ganz untypisch für ihn. Normalerweise schubsten wir uns gegenseitig zur Seite, wenn es darum ging, sich einer Gefahr in den Weg zu stellen.


    Jimmy presste seine Genitalien gegen meine gefesselten Hände. „Nimm es ab“, murmelte er. „Schnell! Bevor mehr von diesen Wesen auftauchen, als er alleine erledigen kann.“


    Ich sah wieder zu Sawyer hinüber. Seine Brust war staubbedeckt, seine nackten Füße hinterließen in der Sauerei, die er auf dem Fußboden anrichtete, Spuren. Dabei metzelte er mit grimmigem Gesicht einen nach dem anderen nieder.


    Mehr Wiedergänger, als er zu erledigen imstande war? Das konnte ich mir kaum vorstellen. Trotzdem …


    „Jetzt, Lizzy!“


    Wir mussten wirklich weiterkommen, bevor der Phönix hier auftauchte. Sawyer mochte ja irre Kräfte haben, aber wer wusste schon, wozu meine Mutter in der Lage war? Ich hatte Jimmy gezwungen, sein Vampir-Ich zurückzuholen, jetzt musste ich wenigstens dafür sorgen, dass er es einsetzen konnte.


    „Du kannst Sawyer nicht umbringen“, warnte ich ihn. Meine Finger kämpften mit dem Knopf seiner Jeans, dann mit dem Reißverschluss.


    „Und ob ich das kann!“ Seine Stimme klang leise und ein wenig heiser. Ich hielt inne, der Reißverschluss war halb geöffnet.


    „Ich meine es ernst, Jimmy.“


    Er räusperte sich. „Ich werde in diesem Zustand nicht ich selbst sein. Ich werde alles töten, was mir in die Quere kommt. Also solltest du unbedingt verhindern, dass er das tut.“


    „Gut.“ Mit einem Ruck zog ich den Reißverschluss ganz runter und ignorierte dabei, dass Jimmy scharf die Luft einzog. Ich strich mit den Fingerspitzen über seinen Bauch, seine Muskeln flatterten unter der Haut. Seine Brust fühlte sich auf meinem Rücken fest und warm an. Sein Atem streifte mein Haar. Erinnerungen kamen zurück.


    Ruthies Küche, mitten in der Nacht. Jimmy nähert sich mir von hinten – aus der Dunkelheit. Er legt die Arme um mich, drückt seine Lippen auf meinen Hals, mein Herz rast.


    Das Bild war so süß und nostalgisch, die Gefühle, die damit wiederkamen, so frisch, dass ich nicht anders konnte als seinen Bauch zu streicheln, seinen Hüftknochen entlangzustreichen, mit den Fingern der abfallenden Stelle zu folgen, die mich nach innen führte, zur Vertiefung seines Nabels und von dort auf einem schmalen Pfad in noch tiefere Regionen. Ich dachte an meinen Scherz, ihm den Ring mit den Zähnen abzunehmen. Wie schade, dass wir nicht genug Zeit hatten.


    Das klackende Geräusch, das meine Nägel auf dem Metall verursachten, ließ mich den Atem anhalten. Ich schloss die Finger darum, um ihn. Er zuckte zusammen. Dann schwoll er an.


    Zu spät wurde mir klar, was für eine blöde Idee es gewesen war, ihn so zu berühren. Denn als ich versuchte, den Cock-Ring zu entfernen, saß er fest.


    „Sanducci“, sagte ich leise, „du musst das in den Griff bekommen.“


    Er beugte sich näher zu mir, seine Lippen streiften mein Ohr und jagten mir einen Schauer über den Rücken. „Ich glaube, das Problem liegt darin, dass du mich im Griff hast.“


    Ich riss meine Hand aus seiner Hose. „Denk an England, an Lackschäden oder an Tapetenmuster.“


    „Ich weiß nicht mal, was das heißen soll.“


    „Mach das weg!“ Ich schlug auf seinen anschwellenden Penis ein.


    „So einfach ist das nicht. Das passiert eben, wenn du in der Nähe bist.“


    „Ich dachte, du hasst mich.“


    „Hass oder Liebe, diesem Teil von mir ist das völlig egal. Wenn du ihn berührst, ist er verloren.“


    Dass wir über seinen Schwanz wie über eine Person sprachen, war fast ebenso verrückt wie der Grund, aus dem wir diese Unterhaltung überhaupt führten.


    „Hör zu, du musst …“


    „Zu spät“, murmelte er, und ich sah auf.


    Sawyer stand direkt vor mir. Ich fuhr hoch, traf Jimmy mit meinem Kopf am Kinn und hätte ihm dabei fast die Zähne ausgeschlagen. Sawyer packte mich am Arm und zog mich in Richtung Tür.


    „Warte!“ Ich versuchte, meine Füße in den Boden zu stemmen, aber wegen all dieses Wiedergängerstaubs auf dem Boden schlitterte ich hinter ihm her wie ein Wasserskifahrer hinter dem Motorboot. „Sawyer! Hey! Halt an!“


    Ich konnte hier nicht weggehen. Ich war wegen des Schlüssels gekommen, und den hatte ich noch nicht.


    Ich sah mich nach Jimmy um, dessen Hose halb herunterhing und den Blick auf seine Kronjuwelen freigab. Er lief eilig hinter uns her und rutschte ebenfalls über den mit Staub bedeckten Holzboden.


    Sawyer fuhr herum und holte mit der Faust aus, um Jimmy eins auf die Nase zu geben. Dann hielt er inne, warf einen Blick in Jimmys Schritt und sah mir dann ins Gesicht. „Was hast du für ein Problem?“, fragte er.


    „Was hast du für ein Problem?“


    Er antwortete nicht. Hatte ich auch nicht erwartet.


    Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Er schien wütend zu sein. Sawyer und Wut, das passte überhaupt nicht zusammen. Eiskalt mörderisch vielleicht. Seelenruhig meuchelnd. Lässig gefährlich.


    Da er mich noch immer festhielt, schloss ich die Augen und öffnete meinen Geist. Er schüttelte mich so hart durch, dass meine Zähne aufeinanderschlugen. „Lass das!“


    „Du bist ohnehin ein großes, schwarzes Loch“, murmelte ich.


    Er zog die Brauen zusammen, dann sah er Jimmy an. „Bedeck dich, Sanducci.“


    „Liebend gern. Wenn du mich vorher von diesen Ketten befreien würdest?“


    Ungeduldig grunzend ging Sawyer auf Jimmy zu. Mit einer Hand hielt er meinen Oberarm fest, mit der anderen zog er Jimmy die Hose wieder an. Oder er versuchte es jedenfalls.


    Jimmy wandte sich ab und zog die Schulter zurück, um sie dann nach vorn zu rammen. Er traf Sawyer an der Brust und hätte ihn fast zu Boden gerissen, wenn ich nicht an ihm drangehangen hätte. So musste ich ein paar schnelle Schritte hinlegen, um nicht mitgerissen zu werden.


    „Fass mich nicht an.“ Jimmys Stimme klang leise und gefährlich.


    Draußen frischte der Wind auf, wehte durch die Tür ins Haus und zeichnete Muster in den Staub. Ich konnte nicht sagen, ob das rhythmische Trommeln von einsetzendem Regen oder von dem Wind in den Bäumen stammte. Oder ob es nur mein wild klopfendes Herz war.


    Sawyers graue Augen verfinsterten sich zu Rauch, und mit bebenden Nasenflügeln rang er darum, sich unter Kontrolle zu halten. Die Luft schien vor Wut und Energie zu knistern. Wären die beiden Hunde gewesen, hätten ihnen die Haare zu Berge gestanden. Meine taten es jedenfalls.


    Dann wanderte Sawyers Blick weiter nach unten, und er grinste. „Ein Cock-Ring? Der Dagda gefällt mir. Genau mein Typ Mann.“


    „Da er überhaupt kein Mann ist“, schnappte Jimmy, „ist die Ähnlichkeit nicht zu übersehen.“


    „Glashaus“, sagte Sawyer.


    „Hört zu“, unterbrach ich sie. „Wir haben jetzt keine Zeit für euer Wer hat den größeren Schwanz?-Spielchen.“


    „Ich natürlich“, sagte Sawyer und sah mich an. „Oder etwa nicht?“


    Ich hatte so was von nicht vor, mich darauf einzulassen.


    „Wir müssen …“, begann ich schon, hielt dann aber inne, als von draußen eine säuselnde Stimme rief: „Saaaaaw-yerrrr!“


    Er ließ meinen Arm los und sah zur Tür. Ich sah Jimmy stirnrunzelnd an, aber er starrte ebenfalls auf die Tür. Aus dem entfernten Trommeln waren kräftige, dumpfe Schläge geworden.


    Wiedergänger marschierten ein. Allem Anschein nach brandneu. Leise rieselten kleine Bröckchen Erde auf den Boden und vermischten sich mit den Überresten ihrer Vorgänger.


    „Wir haben wohl richtig geraten“, raunte Jimmy. „Mami hat alle Toten geweckt, die sie auftreiben konnte.“


    Mir schnürte sich die Brust zu, ich bekam kaum noch Luft. Den Blick starr auf die Eingangstür gerichtet, wartete ich darauf, meine Mutter zum ersten Mal wirklich zu Gesicht zu bekommen.


    Da kam sie hereingeflogen – nicht wörtlich, obwohl ich glaubte, dass sie es gekonnt hätte – und schob die Wiedergänger einfach so beiseite – wie die Plagegeister, die sie ja auch waren. Sie wanden sich unter ihrer Berührung, drängten sich so weit wie möglich von ihr weg, ohne jedoch der Tür zu nahe zu kommen.


    Im gelblichen Licht des Kronleuchters glänzte ihre Haut wie Gold. Ihr lockiges schwarzes Haar leuchtete. Sie hatte bessere Kleidung gefunden, einen leuchtend roten Mantel und gelbe Sandalen. Und sie trug türkisfarbene Bommel an den Ohren, den Handgelenken und dem Hals.


    Ich starrte sie an und fühlte nichts dabei, erinnerte mich auch an nichts. Wie war das möglich? Diese Frau – wenn man sie so nennen konnte – hatte mich zur Welt gebracht. Müsste es da nicht irgendeine Verbindung geben? Aber als ich sie sah, fühlte es sich einfach nur bizarr an. Dass jemand mir so sehr ähneln konnte und mir doch überhaupt nicht ähnlich war. Dass in unseren Adern das gleiche Blut floss. Aber wenn die äußerliche Ähnlichkeit nicht gewesen wäre, hätte sie ebenso gut jedes beliebige Wesen auf diesem Planeten sein können.


    „Liebes“, schnurrte sie. Ihre Stimme war tiefer als meine und hatte einen starken Akzent, der mich an Dünen und an die Pyramiden von Gizeh denken ließ. „Was hast du getan?“


    Ich öffnete den Mund, um zu antworten – wen hätte sie sonst mit Liebes gemeint haben können? Aber Jimmy stieß mir den Ellbogen in die Rippen. Sie sah nicht mich an, sie hatte anscheinend nicht einmal bemerkt, dass ich da war, was mich wirklich beunruhigte.


    Hey! Deine verlorene Tochter ist wieder da.


    Ich sagte nichts, und sie legte Sawyer die Handfläche auf die staubbedeckte Brust. Als sie sie wieder zurückzog, hinterließ sie einen Abdruck im Staub, der wie ein Brandzeichen aussah.


    „Sie haben nicht gehorcht“, sagte er nur.


    „Also hast du sie alle umgebracht.“ Sie leckte sich über die Lippen. „Du bist so wunderbar bösartig.“


    Ich blinzelte. Eben noch hatte ich selbst Sawyer mit ähnlich widersprüchlichen Ausdrücken beschrieben. Hatte ich diese Eigenart von ihr geerbt? Oder konnte sie meine Gedanken lesen, ohne mich zu berühren? Wenn ja, dann waren wir alle tot.


    Sie fuhr mit einem langen, spitzen – ziemlich Fu-Manchu-mäßigen – Fingernagel über den Berglöwen, der auf Sawyers Brust tätowiert war. Dann rieb sie ihre Hand in dem hervorquellenden Blut und freute sich darüber wie ein Kind, das gerade die Fingerfarbe entdeckt hat. Sie presste die Handfläche auf seinen Bauch und hinterließ diesmal ein farbiges, noch grausigeres Brandzeichen.


    „Mmmm.“ Sie legte den Kopf schief, als würde sie jemandem lauschen, obwohl es im Raum so still war wie im Auge des Orkans. „Mehr.“


    Sie hatte ihm den Hals aufgeschlitzt, bevor ich die Bewegung überhaupt hatte wahrnehmen können, und hielt nun beide Hände unter das ausströmende Blut. Dann begann sie tatsächlich, Sawyers Körper wie mit Fingerfarben über und über zu bemalen.


    Sawyer, der reglos dagestanden hatte – wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht eines Autos – , packte meine Mutter jetzt mit beiden Händen. Ich dachte, er würde sie aus dem Fenster schmeißen, sie gegen die Wand schleudern, sie zu Boden werfen und auf ihrem Kopf einen Regentanz aufführen. Aber wir brauchten sie doch noch – zumindest bis wir den Schlüssel hatten.


    Mein Mund formte das Wort Nein! Aber ich kam gar nicht dazu, es auszusprechen. Es blieb mir im Hals stecken und schnürte mir die Luft ab, während Sawyer ihr die Hand in den Nacken legte. Ein kräftiger Ruck und …


    Stattdessen hob er sie aber nur auf die Zehenspitzen und küsste sie leidenschaftlicher, als er mich jemals geküsst hatte.


    „Verstehst du jetzt, warum ich immer denke, dass es Sawyer ist?“, raunte mir Jimmy zu.
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    Was zum Teufel soll das?“, fragte ich und ging auf sie zu.


    Jimmy hielt mich mit der Schulter zurück. „Er ist einer von ihnen.“


    Ich blieb stehen. „Ein Wiedergänger?“


    Sawyer sah weder tot noch auferweckt noch sonst wie aus. Er sah einfach nur so aus wie Sawyer. Heißer als die Hölle. Sogar wenn er meine … ich schluckte hart. Sogar wenn er meine Mutter küsste.


    „Nein“, murmelte Jimmy. „Kein Wiedergänger.“


    Und erst als mich eine Welle der Erleichterung durchflutete, wurde mir klar, dass mir der Gedanke an Sawyers Tod den Boden unter den Füßen weggezogen hatte.


    Obwohl der Tod heute auch nicht mehr dasselbe war wie früher.


    „Wir hätten es wissen müssen, als es hieß, auf diesem Ort läge ein Zauber“, sagte Jimmy.


    „Nur weil es einen Zauber gibt, müssen wir also automatisch denken, dass er von unserem Lieblingszauberer ausgesprochen wurde?“


    „Mein Liebling ist er nicht gerade“, raunte Jimmy. „Aber … zum Teufel, ja.“


    Ich konnte meine Augen nicht von Sawyer und dem Phönix abwenden. Die beiden gingen richtig zur Sache. Sie küssten und streichelten sich, rieben sich aneinander wie Katzen in einem Katzenminzefeld. Die Wunde an seinem Hals hatte sich geschlossen, aber das Blut, das sie beide bedeckte, ließ sie wie Figuren aus einem Buch von Anne Rice aussehen – bevor sie zu Jesus gefunden hatte. Ich wollte den Blick unbedingt abwenden, aber aus irgendeinem Grund konnte ich es nicht.


    Meine Mutter löste ihren Mund von Sawyers.


    „Tote zu erwecken macht mich so …“ Sie beugte sich vor und umfuhr Sawyers Lippen mit ihrer blutroten Zunge, als versuchte sie, die letzten Tropfen aus einer Eiswaffel aufzufangen. „Wie heißt noch mal das Wort, Liebster?“


    „Geil“, sagte Sawyer.


    „Okay“, ich schrie fast, „ich komme hierher, um in dem Krieg, der alle Kriege beenden wird, die Seiten zu wechseln, ich bringe meinen besten General mit, und ihr treibt es hier in voller Montur in der Eingangshalle?“


    „Bringt es zum Schweigen“, befahl der Phönix.


    Die Wiedergänger setzten sich in Bewegung.


    „Och nein“, sagte ich. „Willst du wirklich, dass wir sie alle zu Staub zerfallen lassen, wo du dir doch gerade erst die Mühe gemacht hast, sie auferstehen zu lassen?“


    Der Phönix, dessen Mund schon wieder über Sawyers Mund schwebte, hielt inne, als höre er zu. Aber nicht mir. Sein Blick schweifte in die Ferne, er nickte, schüttelte den Kopf und murmelte dann. „Ja, okay.“


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit Jimmy zu, der die Augenbrauen hob und die Lippen verzog. Das war eine Art Schulterzucken mit dem Gesicht.


    Meine Mutter ließ von Sawyer ab, wandte sich dann jedoch nicht uns zu, sondern ging in eine freie Ecke des Raumes und setzte ihr hübsches, ausführliches Selbstgespräch fort. Das meiste davon konnten wir allerdings nicht hören, weil es nur in ihrem Kopf stattfand. Den Rest flüsterte sie so leise, dass selbst unser superfeines Fledermausgehör keine Chance hatte. Und dann verlor sie die Fassung.


    „Nein!“ Ihr Schrei rüttelte an den Fenstern und ließ die Wiedergänger erstarren, dann zu Boden fallen und die Hände schützend über die Köpfe schlagen. „Ich will jetzt spielen!“


    Sie hob die Hand. Die erdfarbene Haut begann in einem matten Orange zu leuchten.


    „Wir können spielen“, murmelte Sawyer. Er beobachtete sie aus seinen grauen Augen, wie ein Wolf einen wesentlich größeren Wolf beobachten würde. „Kein Grund, sich …“


    Plötzlich schoss Feuer aus den Fingerspitzen des Phönix, traf auf die Wand und wälzte sich aufwärts, um an der Decke zu tanzen.


    „… aufzuregen“, sagte Sawyer.


    Sie fuhr zu Jimmy und mir herum. Ich sprang genau in dem Moment vor ihn, als er vor mich springen wollte. Wir stießen mit den Köpfen zusammen und versuchten, uns gegenseitig wegzuschieben.


    Ich rechnete damit, dass das Feuer uns beide verschlingen würde. Das konnte uns zwar nicht umbringen, aber zu verbrennen ist auch ziemlich schmerzhaft. Ich kann es niemandem empfehlen.


    Als nichts geschah, beendeten wir unsere Rauferei und richteten unsere Aufmerksamkeit auf meine Mutter. Sie starrte mich an, ihre Lippen waren vor Überraschung zu einem O geformt. „Du bist es“, hauchte sie und schlug die immer noch brennenden Hände vors Gesicht.


    Ich wartete auf den Schrei, aber anstatt uns zu verbrennen, leuchtete nun auch ihr Gesicht in diesem orangegelben Farbton, sodass es aussah, als wären ihre dunklen Augen von einem Höllenfeuer umgeben.


    „Oh ja“, brachte ich heraus, während ich mich von Jimmy entfernte.


    Sie hüpfte wie ein Kind hierhin und dorthin, sang leise eine schiefe Melodie vor sich hin und blieb auf halber Strecke zwischen Sawyer und mir stehen. Zumindest leuchteten nun ihre Hände und ihr Gesicht nicht mehr. Langsam bekam ich den Eindruck, dass sie richtig schwer einen an der Mütze hatte.


    „Nofretete“, flüsterte sie.


    „Ich bin Elizabeth“, sagte ich langsam. „Oder Liz, wenn du das lieber magst.“


    Sie schüttelte den Kopf und kam näher. Mein Körper spannte sich, weil ich schon dachte, sie wollte mich umarmen. Stattdessen schlug sie mir ins Gesicht – mit der Handfläche auf die linke Wange, dann mit dem Handrücken auf die rechte. Ich stolperte erst in die eine Richtung, dann in die andere, schaffte es aber, auf den Beinen zu bleiben. Ich bedeutete Jimmy mit einem Kopfschütteln stehenzubleiben, wandte den Blick jedoch nicht vom Phönix ab.


    „Nofretete“, sagte er wieder.


    „Oh-kay. Ich nehme an, du hast mir den Namen Nofretete gegeben.“


    „Es bedeutet: Die Schöne ist gekommen“, übersetzte Sawyer. „Sie hat dir keinen Namen gegeben. Sie wusste überhaupt nichts von dir, bis sie von den Toten auferstanden ist.“


    Meine Mutter hüpfte zu Sawyer hinüber und kuschelte sich an seine Seite. Er legte ihr in einer beiläufigen Geste, die von einer langen Verbindung zeugte, den Arm um die Schultern. Bei diesem Anblick hätte ich aus verschiedenen Gründen kotzen können.


    Ich versuchte mit aller Kraft, nicht zu viel über Sawyers allumfassenden Betrug nachzudenken. Was war ich für eine Anführerin? Ich hatte das hier nicht vorhergesehen. Ich hatte keinen Schimmer davon gehabt, dass Sawyer irgendetwas anderes als loyal sein könnte.


    Oh, na sicher, Jimmy hatte immer gesagt, dass Sawyer von der Föderation gekauft worden war und dass, wer sich schon von der einen Seite kaufen ließ, sich auch von der anderen abwerben ließe, wenn nur der Preis stimmte. Aber ich hatte es nicht geglaubt, und das tat ich auch jetzt noch nicht.


    Für Geld hätte Sawyer nicht die Seiten gewechselt. Damit konnte er gar nichts anfangen. Aber er konnte andere Dinge brauchen, auch wenn ich noch nicht wusste, was das für Dinge waren. Offenbar gehörte meine Mutter aber dazu.


    In dem Versuch, mein wild klopfendes Herz und meinen revoltierenden Magen zu beruhigen, atmete ich tief ein. Wenn ich darüber nachdachte, was geschehen könnte, wenn Sawyers Kräfte gegen uns statt für uns eingesetzt werden würden, wollte ich wirklich kotzen. Ich musste mich auf etwas anderes konzentrieren, auf irgendetwas, sonst würde ich noch den Verstand verlieren.


    „Sie wusste nichts von mir?“, platzte ich heraus. „Ich bin nie schwanger gewesen“ – allen Heiligen sei Dank – „aber ich kann mir nicht vorstellen, wie jemand ein Kind zur Welt bringen kann, ohne etwas davon mitzubekommen.“ Ich runzelte die Stirn. Es sei denn … „Hat man ihr gesagt, ich sei tot?“


    Das würde erklären, warum sie mich verlassen hatte.


    „Nein“, sagte Sawyer kurz.


    „Ich bin ein Phönix.“ Meine Mutter machte mit ihren Armen Flugbewegungen, genauso wie ein großer Vogel. „Nur wenn ich sterbe, wird ein neuer geboren.“


    „Ich wurde geboren, als du gestorben bist?“


    „Wie denn sonst?“


    „Wie denn sonst?“, murrte ich. „Wie wäre es mit dem Wie?“


    Sie ließ die flatternden Hände sinken. „Ich war nicht dabei.“ Sie deutete auf Sawyer.


    „Was weißt du denn schon davon?“, fragte ich. Dann, als mir ein furchtbarer, ekelerregender Gedanke kam, beugte ich mich vor, weil es mir schon wieder hochkam.


    „Oh, reiß dich zusammen“, sagte der Phönix. „Er ist nicht dein Vater.“


    Ich brauchte einige Minuten, um meinen Magen und meine Gedanken wieder unter Kontrolle zu bringen. Dann hob ich den Kopf. „Bist du sicher?“


    „Ich?“ Sie legte sich die Hand auf die Brust. Auf ihren Händen glänzte noch immer Sawyers Blut, aber ihr Kleid war ja zum Glück schon rot. „Nein. Aber er besteht darauf, dass das unmöglich ist.“


    Ich sah in Sawyers unerbittlich wirkendes Gesicht. „Physikalisch unmöglich, oder unmöglich, weil du nur nicht willst, dass ich mir die Seele aus dem Leib kotze?“


    In seinen zu hellen Augen flackerte etwas, das sie ganz plötzlich dunkel und wild erscheinen ließ. „Unmöglich, weil ich niemals …“


    Die Wut überwältigte ihn. Er hielt Mamis Oberarm so fest, dass ich schon dachte, er würde ihn brechen. Anstatt sich zu winden, atmete sie verzückt ein und räkelte sich genüsslich, als würden ihr die Schmerzen höchste Lust bereiten.


    Ich hustete. Der Würgereiz war wieder da.


    „Ich hätte niemals …“, begann er erneut.


    „… mit mir geschlafen?“, bot ich hilfsbereit an und erhielt als Antwort ein Knurren, das so tief aus seiner Kehle zu kommen schien, dass ich schon fast erwartete, im nächsten Moment einen Wolf herausspringen zu sehen.


    „Das hier“, spie er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „Ich hätte das hier niemals getan.“


    „Aber sonst hättest du alles getan – und mit jedem“, murmelte Jimmy.


    Sawyer ignorierte ihn, doch ein Aufblitzen in seinen Augen sagte mir, dass es noch ein Nachspiel geben würde. Das gab es immer.


    „Elizabeth“, fuhr Sawyer fort. „Gerade du solltest es besser wissen.“


    Bisher hatte er mich immer Phoenix genannt. Ich fürchtete, von jetzt an würde das doppeldeutig klingen.


    „Ich weiß überhaupt nichts mehr“, murmelte ich. Seine Hand umklammerte immer noch den Arm meiner Mutter, die unter diesen exquisiten Schmerzen fast einen Orgasmus zu bekommen schien.


    Abartige, durchgeknallte Schlampe.


    Offenbar hatten Sawyer und ich eines gemeinsam: Unsere Mütter hatten den üblichen Rahmen des Wahnsinns weit hinter sich gelassen.


    „Hat es einen Namen?“, fragte ich. Mit dem es hatte sie schließlich angefangen, und ich wollte von ihr tatsächlich nicht als von einem richtigen Menschen denken.


    Sie zog die Brauen zusammen. „Ich bin der Phönix.“


    Ich sah Sawyer an. „Sag mir bitte, dass du sie nicht Phoenix genannt hast.“


    Sein Gesicht war ebenso angespannt wie meines. Er wusste, worauf meine Frage abzielte. Hatte er uns beide so genannt? Hatte er sich vorgestellt, ich wäre sie?


    „Nein“, sagte er. „Damals trug sie den Namen Maria.“


    „Maria“, wiederholte ich. „Ausgerechnet.“


    „Das war ihr Name.“


    Das gefiel mir ganz und gar nicht. Maria war die Mutter Christi. Maria war auch meine Mutter, und wenn sie so weitermachte, würde sie auch noch das Vehikel für den Antichrist sein.


    Namen waren wichtig. Das zumindest hatte ich gelernt.


    Maria Phoenix, von unserer Unterhaltung offenbar gelangweilt, klopfte Sawyer auf die Finger: wie eine Nonne mit einem Lineal. Und er ließ sie los. Dann sah sie mich aus ihren dunklen, wahnsinnigen Augen direkt an. „Morgen wirst du genug Zeit haben, deine Loyalität unter Beweis zu stellen.“


    Unter Beweis stellen? Der Klang dieser Worte gefiel mir nicht besser als das Testen aus dem Mund des Nerds von vorhin. Aber wann hatte mir eigentlich zum letzten Mal der Klang von irgendwas gefallen?


    Ich sah Jimmy an. Er schien von dieser Unterhaltung ebenso angetan wie ich.


    „Ich bin deine Tochter“, sagte ich. „Ich habe mein ganzes Leben lang nach dir gesucht.“


    Das war zwar Quatsch, aber ziemlich überzeugend. Suchten nicht alle Waisenkinder nach ihren Eltern? Also alle Waisen außer mir. Sicher, ich hatte mir Gedanken gemacht. Ich hatte Fragen gestellt, aber ich hatte doch nicht gesucht. Ich hatte Ruthie, und sie war alles, was ich wirklich brauchte.


    Ihr zufolge war ich ausgesetzt worden, und als ich ins Fürsorgesystem kam, gab es keinen Hinweis auf mein Geburtsdatum, meine Familie oder irgendwas sonst. Je mehr ich darüber herausfand, desto mehr klang es nach Quatsch. Wenn das wirklich stimmte, wenn wirklich niemand etwas über meine Eltern wusste, wie kam es denn dann, dass ich Liz Phoenix hieß?


    „Jetzt, wo ich dich gefunden habe“, fuhr ich fort, „ist es doch klar, dass ich mich auf deine Seite stelle.“


    „Du wusstest genauso wenig von mir wie ich bis vor ein paar Jahren von dir.“


    „Und wie hast du herausgefunden, dass du eine Tochter hast?“, fragte Jimmy.


    „Was glaubst du?“ Sie sah Sawyer an.


    Jimmy folgte ihrem Blick, ich ebenfalls. Sawyer zuckte die Schultern. „Irgendjemand musste es ihr sagen.“


    „Hätte Judas selbst nicht schöner ausdrücken können“, murmelte ich.


    „Die Föderation verliert mit jeder Minute, die vergeht, mehr Mitglieder“, sagte Sawyer. „Die Zahl der Nephilim wächst mit der gleichen Geschwindigkeit. Ich habe erkannt, in welche Richtung sich das Blatt wendet – und wollte auf der Gewinnerseite stehen.“


    „Wow, ich glaube, Ischariot hat tatsächlich ganz genau die gleichen Worte verwendet.“


    „Genug geredet“, sagte der Phönix. „Bringt sie nach oben.“


    Die Wiedergänger rappelten sich auf und umringten uns.


    „Getrennte Zimmer“, fuhr Sawyer fort. „Lasst sie gefesselt. Wenn sie es schaffen, ihre Dämonen freizulassen …“ Er hob eine Augenbraue.


    „Warum sollten wir das tun?“, fragte ich. „Wir sind gekommen, um uns mit euch zu verbünden.“


    Sawyer sagte zwar nichts dazu, aber ich wusste, dass er mir nicht glaubte. Das konnte ein Problem werden.


    „Ob das wirklich so ist“, sagte der Phönix, „werden wir früh genug erfahren.“


    „Wenn wir unsere Loyalität bewiesen haben.“


    Der Phönix lächelte nur.


    Wir hatten kaum eine andere Wahl, als mit den Wiedergängern nach oben zu gehen. Auf dem Treppenabsatz wandte ich mich um und sah zurück. Sawyers Blick ruhte auf mir, sein Gesicht wirkte ausdruckslos, doch seine Kiefer schienen mir angespannter, als ich es jemals bei ihm gesehen hatte.


    War er auf irgendeine Weise ihr Gefangener? Zwang ihn ein Zauber dazu, meiner Mutter zu helfen? Hatte er eine Schuld zu begleichen? Oder ein Versprechen zu halten?


    Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und ließ nun die rechte Hand sinken. Ich folgte ihr mit dem Blick tiefer und tiefer, bis in der Nähe seiner Taille ein dunkelhaariger, lockiger Kopf in mein Blickfeld kam. Er umfasste ihren Hals und führte ihre Bewegung, vor und zurück, vor und zurück. Was zum …?


    Ich wandte mich so schnell ab, dass mein Hirn schmerzte, kniff die Augen fest zusammen und versuchte, dieses Bild loszuwerden. Doch ich bezweifelte, dass es mir jemals gelingen würde.


    Meine winzige verbleibende Hoffnung, dass Sawyer irgendwie unter Zwang stand, schwand allmählich. Ich glaubte kaum, dass ein Blowjob ausreichte, um ihn rumzukriegen.


    Sosehr ich es auch hasste, das zugeben zu müssen, aber Sawyer war tatsächlich abtrünnig geworden. Jimmy und ich waren jetzt auf uns allein gestellt.
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    Wie befohlen brachten die Wiedergänger Jimmy und mich in getrennte Zimmer und fesselten mich ans Bett. Nach dem Rumpeln, Krachen und den Flüchen aus dem Nebenraum zu urteilen, taten sie das Gleiche mit Jimmy.


    Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, mich zu wehren. Sawyer hatte Maria offensichtlich alles gesagt, was er über uns wusste, daher auch die goldenen Ketten. Andererseits, wenn er ihr alles verraten hatte, hätte er ihr dann nicht auch sagen müssen, dass ich niemals, unter keinen Umständen, die Seiten wechseln würde? Wiederum andererseits war ich aber auch felsenfest davon überzeugt gewesen, dass er seinerseits niemals, und zwar unter keinen Umständen, die Seiten gewechselt hätte.


    Die wandelnden Toten zogen sich zurück. Die dumpfen Schläge aus dem Nebenraum hielten an. Ich wartete, bis Jimmy zur Ruhe gekommen war. Dann rief ich: „Sanducci?“


    Als Antwort erhielt ich ein gedämpftes „Ja“. Ohne mein übernatürliches Gehör hätte ich wahrscheinlich überhaupt nichts gehört, aber trotzdem war es schwierig, auf diese Weise eine Unterhaltung zu führen.


    Meine Hände waren mit den goldenen Ketten an den Bettpfosten gebunden, doch die Wiedergänger hatten immerhin meine Beine frei gelassen. Dafür war ich dankbar. Mit festgebundenen Beinen hätte ich nämlich kein Auge schließen können, wenn ich hätte schlafen wollen – was ich allerdings nicht wollte.


    Ich richtete mein Kinn zur Decke und verrenkte den Hals, damit ich die Wand hinter dem Bett sehen konnte. Dann war ich doppelt dankbar für die nicht angebundenen Füße. Unter Aufbietung all meiner turnerischen Fähigkeiten schwang ich die Füße über den Kopf und griff gleichzeitig nach den Bettpfosten, um besseren Halt zu haben. Dabei spannte ich die Bauchmuskeln an, um der Bewegung mehr Wumms zu verleihen.


    Meine Turnschuhe durchbrachen den Putz auf meiner Seite der Wand, kleine Stücke regneten auf mein Gesicht, meine Haare und das Kopfkissen herab. Es hatte zwar wehgetan, aber der Schmerz hielt nicht lange an. Ich riss die Füße wieder aus der Wand, dann nahm ich alle Kraft zusammen und versuchte es noch einmal. Dieses Mal kamen meine Zehen auf der anderen Seite der Wand wieder heraus.


    „Lizzy!“ Jimmy nieste, spuckte und hustete. Leise prasselte weiterer Putz zu Boden. „Was tust du da?“


    Seine Stimme klang jetzt klar und deutlich. Ich konnte ihn hören, als wäre er direkt neben mir. Was er praktisch auch war, bis auf die Wand.


    Unten löste niemand Alarm aus. Sie rechneten wahrscheinlich damit, dass einer von uns, vorzugsweise ich, einen ordentlichen hysterischen Anfall hinlegte. Solange im Wohnzimmer nicht der Putz von der Decke bröckelte oder das Haus in sich zusammenfiel, würden sie uns wohl in Ruhe lassen, nahm ich an.


    „Bin ich schon drin, oder was?“, fragte ich und ahmte dabei den Tonfall dieses Tennisspielers aus der Werbung nach.


    Jimmy lachte kurz und scharf auf. „Ja. Hast du einen Plan?“


    „Wofür?“


    „Keine Ahnung. Wir können noch nicht von hier verschwinden oder sie töten. Obwohl ich das zu gerne täte – in umgekehrter Reihenfolge allerdings.“


    „Pssst“, zischte ich.


    Wir sprachen zwar ziemlich leise, aber trotzdem … Um uns herum hatten alle unnatürlich gute Ohren.


    „Wir sind allein“, sagte er. „Spürst du es nicht?“


    Ich schloss die Augen und lauschte. In unseren Ohren klang die Anwesenheit von übernatürlichen Wesen wie das Summen von Bienen. Je dämonischer der Dämon war, umso heftiger war die vibrierende Empfindung auf der Haut. Ich hatte es im Hintergrund gespürt, seit wir in Cairo angekommen waren, deshalb war ich auch so überrascht, dass ich sein Verschwinden nicht bemerkt hatte.


    Das hieß natürlich noch lange nicht, dass Sawyer und die Königin der Verdammten oder einer ihrer jüngst erweckten Sklaven nicht jeden Moment zurückkehren konnten.


    Dann hörten wir aus dem zweiten Stock, aber weit entfernt, vermutlich aus dem hinteren Teil des Hauses, einen Schrei: „Nein! Wir werden jetzt spielen!“


    Eine tiefe, ruhige, vertraute Stimme antwortete etwas darauf. Aber ich konnte die Worte nicht verstehen.


    Was dann folgte, ließ meine Haut erzittern. Der Phönix kreischte – ob vor Wut oder Lust, wusste ich nicht. Womöglich beides. Der Schrei dauerte so lange, dass er irgendwann auf meiner Haut schmerzte. Dann ließ er an Höhe und Lautstärke immer mehr nach, bis er zu einem Stöhnen wurde, das definitiv sexueller Natur war. Offenbar brauchten wir uns keine Sorgen darum zu machen, ob die beiden in der Eingangshalle lauerten und unsere Gespräche belauschten.


    „Er tut es doch mit jedem, Lizzy. Es ist nichts Persönliches.“


    „Ich weiß“, sagte ich, allerdings zu schnell. Es war nie persönlich gewesen, sondern immer nur Sex.


    „Ich habe mich oft gefragt, warum Sawyer überhaupt da war“, überlegte Jimmy. „Warum er uns immer gerade so viel geholfen hat, dass wir ihn für einen Sympathisanten halten konnten, aber nie genug, um wirklich zu uns zu gehören – und nie umsonst.“


    „Und zu welchem Schluss bist du gekommen?“


    „Er blieb in unserer Nähe, damit er wusste, wann es Zeit war, den Phönix zu erwecken und die Weltherrschaft zu übernehmen.“


    „Hätte er das nicht auch so gewusst? Schließlich ist er Sawyer, schon vergessen?“


    „Ruthie war die Anführerin des Lichts. Bis sie starb, sind wir quasi nur auf der Stelle getreten.“


    „Glaubst du wirklich, Sawyer hat den Phönix erweckt?“, fragte ich.


    „Er hat Xander zurückgeholt.“


    „Er sagte, er könne nur Geister heraufbeschwören, nicht Menschen zum Leben erwecken.“


    „Der Phönix ist kein Mensch.“


    „Ich weiß, aber …“


    „Lizzy“, unterbrach mich Jimmy mit sanfter Stimme. „Sawyer hat eine ganze Menge gesagt.“


    Das hatte er wirklich. Und jetzt fragte ich mich, ob wohl überhaupt irgendetwas davon der Wahrheit entsprochen haben mochte.


    Von irgendwo im Haus ertönte ein weiterer Schrei. Dieses Mal war es nicht der Phönix, aber ich glaubte auch nicht, dass es Sawyer war. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er vor Lust oder Schmerzen schrie. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, dass er überhaupt aus irgendeinem Grund schrie.


    Vielleicht würde ich das zu meiner Mission machen: Bevor ich starb, würde ich Sawyer schreien hören.


    Nachdem ich diese Entscheidung getroffen hatte, ging es mir besser. Das war immer so, wenn ich erst mal einen Plan hatte.


    „Was sollen wir tun?“, fragte Jimmy.


    Ich hatte nicht vor, ihm zu erzählen, was ich beschlossen hatte. Nicht, dass Jimmy die Idee nicht gefallen hätte. Im Gegenteil, wahrscheinlich sogar so gut, dass er sie mir weggeschnappt hätte.


    „Improvisieren“, antwortete ich.


    „Ich hasse improvisieren.“


    „Hast du eine bessere Idee?“


    Keine Antwort war auch eine Antwort. Wir konnten nichts tun, außer abzuwarten – nicht nur, weil uns die Hände gebunden waren, haha, sondern auch, weil wir den Schlüssel noch immer nicht an uns gebracht hatten.


    „Vielleicht musst du ihn erst verführen und ihn ihm dann entlocken.“ Jimmys Stimme klang durch die silbrige Nacht, ergoss sich wie kühles Wasser über mich und ließ mich erschauern, zittern und nach Atem ringen.


    „Was soll ich wem entlocken?“ Meine Stimme war viel zu laut, auch wenn niemand in der Nähe war, der zuhörte.


    „Sawyer den Schlüssel. Was hast du denn gedacht?“


    „Er hat ihn nicht.“


    „Hat er dir das gesagt?“


    „Nein.“


    „Aber selbst wenn: Denk immer dran, von wem die Information stammt.“


    Wieder kehrte zwischen uns Stille ein, und sie blieb lange, sehr lange. Jimmy hatte recht. Aber da war noch ein Problem.


    „Ich glaube nicht, dass ich Sawyer mit meinen Verführungskünsten etwas entlocken kann.“


    „Warum nicht?“


    „Weil Sex für Sawyer …“ Doch ich brach ab. Ich sollte nicht darüber sprechen, schon gar nicht mit Jimmy.


    „… ein Mittel zum Zweck ist“, beendete Jimmy den Satz für mich. „Ein Job. Eine Währung. Er ist völlig versaut. Das sind wir alle. Aber er will dich. Das war schon immer so.“


    So etwas hatte Sawyer auch gesagt. Und wenn wir zusammen waren, war der Sex unglaublich. Aber es war auch nie mehr als das. Ich hatte nie das Gefühl gehabt, dass ich ihm mehr bedeutete als irgendein anderer Schützling, der ihn auf Touren brachte. Vielleicht verschafften mir unsere gemeinsamen Kräfte und die Tatsache, dass wir uns in die gleichen Tiere verwandeln konnten, einen kleinen Vorteil – schließlich war ich ihm ähnlicher als irgendjemand sonst auf der Welt. Aber ich glaubte nicht daran, dass unsere Gemeinsamkeiten mich bei Sawyer irgendwie weiterbringen konnten. Das hieß natürlich nicht, dass ich es nicht versuchen würde.


    „Nur um das mal klarzustellen“, begann ich, „du willst also, dass ich ihn verführe.“


    „Das habe ich nicht gesagt.“ Jimmy seufzte, er klang alt und müde. Dieser Auftrag und diese Welt zermürbten einfach jeden. „Ich habe gesagt, dass du es vielleicht tun musst.“


    Ich glaubte auch, dass ich es würde tun müssen.


    „Lizzy“, begann er, dann wurde er von dem entfernten Klicken einer sich öffnenden Tür unterbrochen.


    Ein Luftzug, etwas bewegte sich, aber es waren keine Schritte zu hören. Seltsam.


    „Was zum Teufel willst du?“


    Ich neigte den Kopf und lauschte angestrengt, konnte außer dem leichten Summen, das von einer übernatürlichen Energie stammte, aber nichts hören. Keine große Überraschung.


    „Hey“, sagte Jimmy. „Nicht!“


    Es folgten die Geräusche eines Kampfes, ein dumpfer Aufschlag und dann Stille.


    „Jimmy?“, rief ich.


    Statt einer Antwort hörte ich nur, wie die Tür geschlossen wurde.


    Ich zerrte an meinen Fesseln – was für eine tolle Idee! Als einziges Ergebnis verbrannte ich mir dermaßen die Haut, dass eine Rauchwolke über meinem Kopf aufstieg und mir vom Geruch nach verbranntem Fleisch übel wurde. Ich hob die Beine und versuchte, ein größeres Loch in die Wand zu treten. Ich weiß auch nicht genau, warum. Ich konnte nur noch daran denken, zu Jimmy zu kommen und mich zu vergewissern, dass es ihm gut ging.


    Dann ein Klicken im Schloss an meiner Zimmertür. Ich ließ die Beine zurück aufs Bett fallen, sie federten durch die Wucht des Aufpralls noch einmal hoch und blieben dann regungslos liegen.


    Der Flur war dunkel. Ebenso das Zimmer. Kein Umriss gab mir einen Anhaltspunkt, wer da war. Wieder ein Luftzug, etwas kam näher. Keine Schritte, nur dieses nervenaufreibende Summen, das sagte: Monster!


    „Was hast du mit ihm gemacht?“, fragte ich.


    „Nichts, was es nicht schon mal gegeben hätte“, antwortete Sawyer.
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    Was“, wiederholte ich mit zusammengebissenen Zähnen, „hast du getan?“


    „Nichts, Phoen…“ Sawyer brach ab. Ich konnte ihn mit den Zähnen knirschen hören. Bald würden wir beide nur noch Stummel haben. „Elizabeth“, korrigierte er sich.


    „Ich hoffe für dich, dass er nicht tot ist. Sonst … “


    „Sonst was?“ In Sawyers Stimme lag das Lächeln, das sich auf seinem Gesicht so selten zeigte.


    „Sonst werde ich dich töten.“


    „Die Drohung wird langsam langweilig. Besonders, weil du sie nicht in die Tat umsetzen kannst.“


    „Du glaubst, ich könnte es nicht?“


    „Ich weiß, dass du es nicht kannst. Du hast keine Ahnung, wie man einen Fellläufer tötet.“


    Da hatte er recht. Niemand auf der Welt – außer ihm selbst – schien das zu wissen. Und wer es wusste, behielt dieses Wissen offenbar für sich. Wenn man bedachte, welche Kräfte und welchen Ruf Sawyer hatte, konnte man ihm auch keinen Vorwurf daraus machen.


    „Bist du gekommen, um es mir zu zeigen?“, fragte ich.


    Eine kurze Pause zeugte von seiner Überraschung. „Du glaubst, ich bin gekommen, um dich zu töten?“


    „Hast du Jimmy getötet?“


    Er seufzte. „Es wäre für euch beide besser, wenn ich es getan hätte.“


    „Ein Akt der Gnade? Das wäre aber ziemlich … untypisch für dich.“


    Ich streifte die Schuhe ab und schwang mein Bein in die Richtung, aus der die Stimme kam. Nicht, um ihn zu treten – obwohl das ein angenehmer Nebeneffekt gewesen wäre –, sondern um ihn zu berühren und vielleicht ein paar von seinen Geheimnissen zu sehen.


    Doch mein Fuß traf nur die Luft. Ich hatte so fest getreten, dass ich mich fast aus dem Bett katapultiert hätte. Da meine Arme aber immer noch an die Bettpfosten gekettet waren … aua!


    „Entspann dich.“ Seine Stimme kam jetzt von der anderen Seite, sie war näher an meinem Gesicht. Ich spielte mit dem Gedanken, die Füße über den Kopf zu schwingen und auf ihn einzutreten, wie ich auch schon auf die Wand eingetreten hatte. Aber ich fürchtete, er würde es kommen sehen. Wenn nicht mit den Augen, dann eben mit seinem was weiß ich wie vielten Sinn, den er schon immer gehabt und der ihn so lange am Leben gehalten hatte.


    „Ich will mich nicht entspannen.“


    „Das willst du nie“, murmelte er.


    Ich versuchte angestrengt, etwas zu erkennen. Er war mir so nah, dass ich die unglaubliche Hitze spüren konnte, die wie immer in Wellen von ihm ausging. Er war nah genug, dass der Luftzug, der durch das zerbrochene Fenster drang, seinen Geruch nicht mehr überdecken konnte. Er roch wie immer, nach Bergen unter der Sonne, nach frischem Blattgrün, nach einem Hauch von Feuer und nur ein bisschen nach Rauch.


    Aber ich konnte ihn noch immer nicht sehen und fragte mich langsam, ob er überhaupt hier war. Sawyer hatte so viele Fähigkeiten, von denen er mir nichts gesagt hatte und von denen ich erst erfuhr, wenn er sie einsetzte.


    „Berühr mich“, murmelte ich.


    Auf meine Aufforderung folgte zunächst einmal Stille. Ich spürte seine Überraschung, sie flackerte so hell auf, dass ich sie fast sehen konnte. Wie Glühwürmchen in der Tiefe der Nacht.


    „Berühr mich“, wiederholte ich und senkte die Stimme dabei zu einem – wie ich hoffte – erotischen Flüstern. Ich hatte keine Ahnung, ob es klappte, ich hatte noch nie zuvor erotisch geflüstert. „Du weißt doch, dass du es willst.“


    „Ich … äh … was?“


    Ich lächelte. Erstaunt stellte ich fest, dass ich keine Angst hatte. Wenn jetzt meine Zeit zum Sterben gekommen war, wenn Sawyer hergeschickt worden war, um mich zu töten, dann … sei’s drum. Eines hatte ich vor langer Zeit gelernt: Wenn es Zeit ist zu gehen, dann soll es auch so sein. Dann gibt es keine Möglichkeit, etwas daran zu ändern.


    „Berühr mich“, wiederholte ich. „Jetzt.“


    „Das ist keine gute Idee. Ich wollte …“


    Ich versuchte, ihn mit dem Ellbogen zu streifen, aber die Ketten rasselten und hielten mich zurück. Möglicherweise. Vielleicht war Sawyer aber auch einfach zurückgewichen; es war ja kein Problem für ihn, sich schneller als der Wind zu bewegen. Vorausgesetzt, er befand sich überhaupt hier im Zimmer.


    „Warum bist du da?“, fragte ich.


    „Ich weiß es nicht.“


    „Willst du mich um Vergebung bitten, weil du die Seiten gewechselt hast? Weil du meine Mutter gefickt hast? Weil …“ – in meiner Brust kochte die Wut so heiß, dass ich fast schon befürchtete, meine Haut würde anfangen zu leuchten, so wie ihre – „… was in Teufels Namen du sonst noch alles getan hast?“


    Ich zerrte wieder an den Ketten, zischte vor Schmerzen und trat noch einmal nach ihm. Diesmal fiel ich halb aus dem Bett und landete auf den Knien, mit den Armen immer noch ans Bett gefesselt. Ich verdrehte mir den Rücken und bekam keine Luft mehr.


    „Gut gemacht“, murmelte ich. Jetzt tat mir alles weh, und ich hatte es noch immer nicht geschafft, Sawyer zu berühren.


    „Du wirst dir noch wehtun.“


    „Meinst du?“


    Er stieß ein halbes Lachen aus, das fast wie ein Schluchzen klang, und ich verstummte.


    „Du bist nicht Sawyer“, sagte ich.


    Ich nahm eine Bewegung in meine Richtung wahr, und weil ich nicht – halb auf dem Bett und halb auf dem Boden liegend, mit dem Rücken zum Angreifer – abgestochen werden wollte, rappelte ich mich hoch, drehte mich und stieß mich mit den Füßen vom Boden ab, um mich wieder aufs Bett zu hieven.


    Die einzige Möglichkeit, eine Annäherung zu erkennen, war eine Veränderung der Luftbewegung, die Zunahme des Geruchs, der für Sawyer so typisch war, dass es mich schier um den Verstand brachte. Was für ein Wesen konnte seine Stimme, seinen Geruch, überhaupt seine ganze Art nachahmen? Ich hatte keine Ahnung.


    Ich wartete, gespannt und zu allem bereit, bis sich die Haare auf meinen Armen aufstellten und ich das Kribbeln in meinem Nacken nicht mehr aushielt, das sagte: Lauf! Dann setzte ich zu einem Scherenschlag an und schleuderte die Beine nacheinander – bamm, bamm – dorthin, wo sein Gesicht sein musste.


    Ich traf zwar nicht, aber ich fiel auch nicht aus dem Bett. Das jedoch nur, weil diesmal zwei Hände nach meinen Waden griffen und mich zurück aufs Bett schoben. Dann drückte mich ein schwerer, fester, allzu vertrauter Körper aufs Bett.


    „Geh runter von mir!“, rief ich. „Du bist nicht er.“


    „Was hast du für ein Problem?“, knurrte Sawyer, und dieses Knurren war echt. Das Tier in ihm – welches auch immer – war sehr nah an der Oberfläche.


    Ich musste lachen. Ich konnte nicht anders. Was ich für ein Problem hatte? Moment, ich mach kurz eine Liste.


    „Ich bin gefangen und angekettet, und morgen früh muss ich mich vor meiner nymphomanischen Psycho-Mutter beweisen, die zufällig ein gestaltwandelnder ägyptischer Feuervogel ist. Ich bin zwar die Anführerin der Mächte des Lichts, aber ich kann sie nicht führen. Eine Seherin, die nicht sehen kann. Jimmy hasst mich. Ich bin ein Vampir. Und du bist …“ Mein Lachen erstarb. „Was bist du eigentlich?“


    „Ich bin ich.“


    „Beweise es“, sagte ich. Also küsste er mich.


    Es war ein guter Beweis. Niemand küsste so wie Sawyer.


    Er schmeckte nach Salz und Zucker. Ich mochte es, mit der Zunge über seine Zähne zu fahren. Als ich es tat, schnellte seine Zunge heraus und kitzelte mich am Gaumen. Ich spürte es am ganzen Körper, bis in die Zehenspitzen hinein.


    Mit Sawyer hatte ich Dinge getan, die ich mit niemandem sonst getan hatte. Mit Sawyer gab es keine Regeln, keine Grenzen. Wenn er mich küsste – jetzt und wann auch immer –, wurden alle Gedanken, jede Hoffnung und jeder Traum ausgelöscht. Zurück blieb nur das brennende Verlangen weiterzuküssen, bis Küssen nicht mehr genug war, mich dann auszuziehen und seinen schweißglänzenden Körper an meinem zu spüren, miteinander zu verschmelzen, bis das Verlangen endlich nachließ.


    Ein Gedanke geisterte durch mein vor Lust ganz träge gewordenes Bewusstsein. Irgendetwas sollte ich tun.


    Verführe ihn.


    Immerhin war ich auf dem richtigen Weg.


    Ich bäumte mich auf, wand mich in der Hoffnung, dass er mich berühren werde, wie ich es verlangt hatte. Ich vergaß, dass meine Hände gefesselt waren, und hätte sie mir fast abgerissen, als ich versuchte, ihm über den Rücken zu streichen. Stattdessen schlang ich meine Knöchel um seine und öffnete die Beine, um ihn dazwischen zu umfangen. Sofort bemerkte ich, dass die Sache mit der Verführung funktionierte.


    Er küsste meinen Hals und ließ dann seinen Atem über die benetzten Stellen streichen. Ich zitterte. Meine Brustwarzen wurden hart, dann saugte er daran, durch das Shirt und den BH hindurch. Das Gefühl, seine Zunge, seine Lippen und die Reibung des Stoffes zu spüren, ließ mich aufstöhnen.


    Das Geräusch riss mich aus dem Rausch und hielt mich davon ab, vor Lust völlig die Kontrolle zu verlieren. Ich musste verhindern, dass mein Verstand mit meinem Körper dahinschmolz. Ich brauchte Informationen.


    „Hat sie den Schlüssel?“, fragte ich. Apropos erotisches Flüstern. Meine Stimme war so tief und heiser, dass es mich schon selbst erregte.


    „Hmmm“, antwortete Sawyer, ein summendes Geräusch auf meiner Brust, wie ein Vibrator.


    War das ein hmmm gut oder ein hmmm wie ja?


    „Hat sie?“


    Er löste seinen Mund von mir, sein Gesicht war so nahe an meinem, dass sich unser Atem vermischte. „Du hättest nicht herkommen sollen. Ich hatte alles unter Kontrolle.“


    „Was hattest du?“ Ich runzelte die Stirn. „Willst du damit sagen, dass du dich hier vor uns eingeschlichen hast?“


    „Genau das will ich damit sagen.“


    „Und ich soll … dir das glauben?“


    „Was glaubst du, warum ich heute Nacht hergekommen bin?“


    Ich hob mein Becken und drängte es gegen seine Erektion. „Aus dem üblichen Grund.“


    Er schnaubte, sein Atem traf in einer heißen Dampfwolke auf meine Wange. „Ich habe mehr Sex, als ich verkraften kann.“


    „Als ob das möglich wäre.“ Für einen kurzen Moment sah ich das Bild vor mir, wie ihm meine Mutter in der Eingangshalle einen blies. „Und was war der Plan? Sie so lange zu ficken, bis sie dir die Wahrheit sagt?“


    „Das hat bisher ganz gut funktioniert.“


    Sawyer hatte sich schon früher für die Föderation prostituiert. Ich fragte mich allmählich, ob er überhaupt noch etwas anderes tat.


    Das sagte die Richtige. Schließlich hatte ich gerade genau das Gleiche vor.


    „Wie funktioniert es bei ihr?“


    „Nicht ganz so gut“, gab er zu.


    „Was hast du herausgefunden?“


    „Nichts.“


    „Wenn du immer noch auf unserer Seite wärst, würdest du mir sagen, was du weißt.“


    „Das würde ich tun, wenn ich etwas wüsste. Sie will mir nicht so recht vertrauen.“


    „Willkommen im Club.“


    „Da ist etwas, das du wissen solltest“, sagte er.


    „Da ist eine ganze verdammte Menge von Dingen, die ich wissen sollte.“


    Seine Brust hob und senkte sich, drückte sich auf mich und zog sich wieder zurück. Mir wurde wieder bewusst, dass wir auf einem Bett lagen, dicht an dicht, meine Hände über dem Kopf gefesselt. Er konnte mit mir tun, was er wollte. Oder es zumindest versuchen. Warum nur prickelten bei diesem Gedanken meine Brustwarzen schon wieder?


    „Geh runter von mir!“, befahl ich.


    „Noch nicht.“


    Er verlagerte das Gewicht etwas zur Seite, griff in die Tasche seiner Jeans und zog einen Schlüssel heraus. Es klickte ein paarmal, dann waren meine Hände frei, und die goldenen Ketten fielen klappernd zu Boden.


    „Ich kann nicht von hier verschwinden“, sagte ich.


    „Und ich kann dich nicht gehen lassen.“


    Er lag noch immer auf mir. Ich wartete, wollte herausfinden, wohin das alles führen mochte.


    „Weißt du noch, wie du mich zum ersten Mal berührt hast?“, murmelte er.


    Ich wusste nicht genau, was er meinte. Ich hatte ihn berührt, als ich fünfzehn war, aber so wenig und so behutsam wie möglich. Er hatte mir so viel beizubringen versucht, und ich hatte das meiste davon nicht verstehen können. Damals wusste ich noch nicht, was er war und was ich war. Ich wusste nur, dass er mir Angst machte.


    Als ich zehn Jahre später zurückkehrte, war ich Ruthies Nachfolgerin. Ich hörte ihre Stimme im Wind, die mir die Namen der übernatürlichen Wesen verriet, die auf unserer Erde wandelten.


    Sie flüsterte: „Fellläufer.“ Ich berührte ihn und blickte in die Äonen seines Lebens. Zumindest in den Teil davon, den ich sehen sollte.


    Bald darauf berührte ich ihn in der Nacht, wurde ein Teil von ihm und er ein Teil von mir, und ich fand einen Weg, meine Kraft zu kanalisieren, zu kontrollieren und zu steigern.


    „Welches erste Mal?“, fragte ich.


    „Als ich dir meine Wolfspartnerin gezeigt habe.“


    Aha. Er hatte als Wolf gelebt, sich als Wolf gepaart, er hatte geliebt – und seine Partnerin verloren. Die Verzweiflung, die ich beobachtet hatte … Das war wohl das menschenähnlichste Verhalten, das ich jemals bei Sawyer wahrgenommen hatte. Und zu jener Zeit war er nicht mal ein Mensch gewesen.


    „Ich erinnere mich“, murmelte ich. „Du hast sie sehr geliebt.“


    Er antwortete nicht.


    „Ich bin sicher, du hattest einen guten Grund.“


    „Sie zu lieben?“


    „Sie zu töten.“


    „Ich habe sie nicht getötet.“ Seine Stimme blieb so ruhig, klang so vernünftig. Man hörte aus keiner Silbe heraus, dass ich ihn gerade beschuldigt hatte, den einzigen Wolf, den er jemals geliebt hatte, getötet zu haben.


    „Aber wie …?“


    „Wie ich dann an meine Magie gelangt bin?“


    „Ja.“


    Er stand schnell auf, ich spannte all meine Muskeln an. Sawyer klang zwar ruhig, aber das hieß noch nicht, dass er es auch war. Es wäre ein Leichtes für ihn, mir mit einem Handgriff das Genick zu brechen, nur damit ich für die paar Sekunden, bis es wieder verheilt war, die Klappe hielt.


    Stattdessen setzte er sich wieder hin, seine Hüfte streifte meine, der Duft seiner Haut überflutete mich und weckte die Erinnerungen an all die ersten Male. Ich versuchte, dem Drang zu widerstehen, mein Gesicht gegen seinen flachen, festen Bauch zu drücken und von ihm zu kosten.


    „Berühr mich“, flüsterte er. „Berühr mich, und du wirst sehen.“
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    Ich ließ meine Finger ineinander verschränkt. Er hatte seine Vergangenheit bisher vor mir verborgen, hatte mich nur das sehen lassen, was er mich auch wissen lassen wollte. Jetzt, da er mich einlud, war ich nicht mehr sicher, ob ich es mir überhaupt noch wünschte. Sawyer wirklich kennenzulernen, mitsamt seiner furchtbaren Vergangenheit, dies könnte in meinem Hirn einen Kurzschluss auslösen.


    „Ich kann dich dazu zwingen.“


    Ich hatte es so satt, ständig herumgeschubst zu werden, zu Dingen genötigt zu werden, die ich nicht tun wollte, befohlen von Engeln, Dämonen und Geistern: Töte dies, fick jenes, rette uns alle. Angeblich war ich der Chef dieser Seite der Apokalypse, aber manchmal sah es so gar nicht danach aus.


    „Brich mir doch die Finger“, sagte ich mit fester Stimme, „brich mir das Handgelenk, zwing mich zu tun, was du willst. Du hast mir beigebracht, wie ich meinen Blick blockieren kann. Wenn ich nicht sehen will, Sawyer, dann werde ich auch nicht sehen.“


    „Träum ruhig weiter.“


    Dann berührte er mich, umfasste mit seinen dunklen, geschickten Händen sanft, aber bestimmt meine Brüste und strich mit den Daumen über meine Brustwarzen, bis sie prickelten und hart wurden. Mit der anderen Hand glitt er über meine Rippen, fuhr die Kontur jeder einzelnen nach, bevor er in den Bund meiner Jeans und unter den spitzenbesetzten Saum meines Slips fuhr und mich streichelte, wo ich noch von vorhin ganz feucht war.


    Ich konnte nichts dagegen tun, dass sich meine Beine öffneten, mein Atem schnell und heftig wurde und ich die Hände nach ihm ausstreckte.


    „Berühr mich“, flüsterte er wieder.


    Ich setzte mich auf und legte behutsam meine Hand auf seinen Bauch, wo keine Tätowierung war. Ich wollte nicht, dass uns die Tiere störten.


    Seine Haut war glatt, die Muskeln steinhart. Ich krümmte die Finger und fuhr mit den Nägeln über die glatte Fläche. Er hielt den Atem an und spannte die Muskeln noch fester. Mit geschlossenen Augen streckte ich meinen Geist nach ihm aus, konnte aber nur ein Flimmern erkennen, das sofort wieder verschwand. Also drückte ich meine Daumen in seinen Nabel und kratzte sanft über den Rand.


    Bamm! Blitz. Licht. Dunkelheit. Ich glaubte, seinen Hogan zu sehen, aber …


    „Ich kann nicht sicher sein.“


    „Du weißt, was wir tun müssen.“


    Ich öffnete die Augen, seine waren direkt vor mir, silbergrau, umgeben von einer dünnen schwarzen Linie. So vertraut und doch so kühl und entfernt. Ich war diesem Mann physisch so dermaßen nah gewesen wie kaum jemand anderem, aber ich wusste fast gar nichts über ihn.


    „Sag es mir einfach“, sagte ich.


    Stattdessen küsste er mich. Ich begriff, worauf das hier hinauslief, ich kannte es ja schon. Der einzige Weg, sich wirklich zu öffnen – sowohl für mich als auch für ihn –, bestand darin, uns der Kraft der Magie hinzugeben. Sawyers Magie bestand in Sex. Und meine deshalb auch.


    Ist auch egal, dachte ich.


    Ich zog ihn aufs Bett, strich ihm überall über den Rücken, die Brust und die Arme, sah die Bilder eines Wolfes, eines Pumas, eines Hais aufblitzen. Dazwischen die Silhouette eines Vogels in den Lüften, bei Nacht, in der Dämmerung und am helllichten Tag.


    Er riss mir das T-Shirt vom Leib, zerriss fast meinen BH, nahm meine Brüste in die Hand und hob sie an die Lippen. Seine Hände waren so hart, aber zugleich auch so geschickt und real. Er reizte meine Brustwarzen mit der Zunge und den Zähnen, dann arbeitete er sich weiter nach unten, strich über meinen Bauch und kitzelte meinen Nabel, wie ich seinen gekitzelt hatte. Er bewegte sich immer weiter nach unten, und dann flog mein Slip zu den goldenen Ketten auf den Boden.


    Ich versuchte mich zu konzentrieren und in die Dunkelheit seines Geistes zu sehen, doch sein Atem fuhr durch die Locken zwischen meinen Beinen, heiß, fast siedend, und ich stöhnte auf. Ich griff in seine Haare, rieb mit dem Daumen über seine Wangenknochen und folgte der Rundung seines Ohres. Hart und weich, da waren so viele Gegensätze in einem einzigen Mann.


    Seine Zunge glitt über meine empfindsamste Stelle – einmal, zweimal. Dann saugte er daran und rollte sie in seinem Mund hin und her. Ich versuchte mich zurückzuziehen.


    „Nicht. Wir sollten …“


    Ich griff nach seinen Schultern, versuchte ihn hochzuziehen, über mich und in mich hinein, aber es war, als wollte ich einen Berg versetzen. Er schob die Hände unter mein Becken und hob mich an, um sich genüsslich über mich herzumachen.


    Meine Arme fielen schlaff zur Seite, ich öffnete die Beine, um sie dann, als seine Zunge vor und zurück, vor und zurück fuhr, immer schneller und immer fester, um seine Schultern zu schlingen.


    Er musste gespürt haben, wie ich anschwoll, wie die Knospe meiner Klitoris unter seiner Zunge hart wurde, kurz bevor ich kam, denn in diesem Moment bäumte er sich auf, kam über mich und drang in mich ein, um dann völlig bewegungslos zu verharren.


    „Warte“, flüsterte er, „warte einfach.“


    Ich war so kurz davor, in einem Zustand, in dem die Welt nur noch aus unseren beiden Körpern zu bestehen schien, die sich aneinander-, umeinander- und ineinanderschmiegten. Sogar die Luft schien stillzustehen, eine tiefe Stille hüllte uns ein. Es gab nur noch uns.


    Als er sich endlich bewegte und mich dabei so fest an sich heranzog, dass ich jeden Zentimeter der Bewegung spüren konnte, war ich so feucht geworden, so geschwollen, so bereit, dass ich, als er größer wurde, pulsierte und abspritzte, innerhalb von Millisekunden explodierte.


    Ich hätte geschrien, wenn er mir nicht den Mund zugehalten hätte. Also biss ich ihn. Der Geschmack seines Fleisches in meinem Mund, das Salz auf seiner Haut, die Verheißungen des Blutes verstärkten meinen Orgasmus noch, und ich hielt ihn schließlich so fest, dass er erstarrte, bewegungslos verharrte, als wollte er diesen einen Augenblick niemals enden lassen.


    Irgendwann endete er aber doch. Jemand musste sich bewegen, und dieser Jemand war er. Er rollte zur Seite und starrte dann ebenfalls an die Decke.


    „Sollte mich das erweichen lassen?“, fragte ich. „Oder eher dich?“


    „Hmm.“


    „Ich werde ja nicht gerade mit Informationen überschüttet.“


    „Warte“, murmelte er.


    „Sawyer! Wenn du mich nur aus Spaß gevögelt hast, werde ich dich …“


    Plötzlich wälzte er sich wieder auf mich, Zehen an Zehen, Hüfte an Hüfte, Brust an Brust. Er presste seine Stirn gegen meine, das Weiße in seinen geweiteten Augen leuchtete wie ein Blitz an einem klaren Nachthimmel. Das Bett wackelte, und das Fenster klapperte rhythmisch.


    Er griff nach meinen Händen, legte sie neben meinem Kopf ab und drückte sie mit seinen Handflächen in die Matratze.


    Ich wurde mit einer solchen Macht in die Vergangenheit gesogen, dass der Wind meine Haare zerzauste. Mit einem Viertel meines Verstandes wusste ich zwar, dass ich noch immer in diesem Bett in Cairo lag, aber die restlichen drei Viertel waren völlig von ihm ausgefüllt.


    Er lacht, seine leuchtend weißen Zähne heben sich von seiner bronzefarbenen Haut ab, und er sieht jünger aus, aber das liegt nicht an einer Veränderung in seinem Gesicht, seinen Augen oder seiner Haltung. Vielleicht ist es nur so, dass er glücklich zu sein scheint.


    Habe ich Sawyer denn jemals glücklich gesehen? Ich glaube nicht, und ich frage mich, warum. Okay, unsere Leben wären vielleicht nicht gerade der richtige Stoff für einen Disney-Film gewesen, aber es musste doch irgendwo ein wenig Freude geben? Ansonsten, im Ernst, was sollte das Ganze?


    Die Gegend ist mir gleichzeitig vertraut und neu. Der Ton der Erde und die Formen der Felsen lassen auf den Südwesten der USA schließen, die unfassbaren Blau- und Goldtöne, das Rot und Rosa und Orange des Himmels bei Sonnenuntergang – oder ist es Sonnenaufgang? Kilometer und Kilometer und Kilometer nur Wüste, Berge in der Ferne, aber keine Straße, kein Telefonmast, und weit und breit kein Anzeichen für ein Haus.


    Sawyer wendet sein Gesicht der Sonne zu. Er ist nackt. Die Farben des Himmels ergießen sich wie ein Regenbogen über ihn. Seine Tattoos winden sich, wenn das Licht auf sie fällt.


    Es sind noch nicht so viele Tattoos wie heute. Der Wolf pirscht über den Oberarm, der Tiger streift über den Schenkel, zwischen den Beinen windet sich träge die Schlange. Dann blitzt ein Licht auf, so hell, dass nur noch Weiß zu sehen ist, und als es wieder erlischt, steht da, wo eben noch Sawyer stand, ein Tiger.


    Ein Schatten legt sich auf das Gesicht der Raubkatze, die weiterhin nach oben starrt und beobachtet, wie der große Vogel vorbeisegelt. Dann folgt sie ihm, trabt mit katzenhafter Anmut, so wunderschön, so gefährlich und so stark.


    Es donnert, die Erde bebt. Am Horizont steigt Staub auf. Etwas nähert sich. Doch der Tiger folgt noch immer dem Vogel, der in der Luft wie ein schwarzes V aussieht.


    Eine lange, dunkle, bewegliche Wolke taucht auf, aus dem Gewitter wird das Donnern von Hufen. Hundert, nein tausend Bisons rasen auf den einzelnen Tiger zu, der ihnen im Weg steht.


    Sie scheinen keine Angst vor der riesigen Katze zu haben, die nicht an diesen Ort gehört. Vielleicht haben sie noch nie zuvor eine gesehen und wissen deshalb nicht genug über sie, um Angst zu haben.


    Bevor ihn die Herde zertrampeln kann, dreht der Tiger bei und trabt um sie herum, kauert sich mit peitschendem Schwanz nieder und wartet. Seine graugrünen Augen bleiben auf den braunen, vorbeirasenden Wirbel geheftet, der einem alten Western entsprungen zu sein scheint. Er setzt an und springt einem riesenhaften Bullen mit großen, gebogenen Hörnern und struppiger, verfilzter Halskrause direkt auf den Rücken.


    Der Bison bleibt stehen, schnaubt und buckelt. Die anderen weichen aus, galoppieren um sie herum und schaffen es so, Bison und Tiger nicht zu Staub zu zerstampfen.


    Sawyer schlägt seine Krallen in das Fell des Tieres, um besseren Halt zu finden, dann beugt er sich vor und reißt ihm den Kehlkopf heraus.


    Ich erwarte, dass der Bison stolpert oder Sawyer zu Boden wirft, wo er von den Nachzüglern zertrampelt wird. Überall würde Blut spritzen, und mit ein bisschen Glück könnte das Tier den Tiger ein- oder zweimal aufspießen, bevor es stirbt. Natürlich wird nichts davon Sawyer umbringen, denn in Wirklichkeit ist er noch am Leben und hier unmittelbar neben mir. Aber es wäre blutig, hässlich und verdammt schmerzhaft.


    Stattdessen geht der Bison jedoch in Asche auf, zerstäubt unter Sawyer wie ein implodierendes Vegas-Casino. Sawyer landet auf den Pfoten und läuft davon. Graue Partikel steigen wie Nebel aus seinem Fell auf.


    Die Sonne – sie ist auf- und nicht untergegangen – brennt nun gnadenlos vom kristallklaren Himmel herab. Der Vogel kommt zurück, stürzt wie eine Rakete auf die Erde zu, und nun ist auch leicht zu erkennen, um was für einen Vogel es sich handelt.


    Pfauenartig leuchtende Federn, dazu rote und goldene, eine riesige Spannweite. Das ist auf keinen Fall ein Vogel, der in Amerika heimisch ist. Genau genommen ist es nicht einmal ein Vogel, der überhaupt irgendwo in der Natur heimisch ist.


    Der Phönix taucht bis fast auf den Boden und lodert plötzlich so hell wie die Sonne. Als die Füße meiner Mutter die Erde berühren, sind Zehen daran.


    Sie ist nackt. Wäre ich tatsächlich in der Wüste, hätte ich mich jetzt abgewandt. Wer möchte seine eigene Mutter schon so sehen? Aber das hier ist nur eine Erinnerung, und nicht mal meine eigene.


    Sie hebt das Gesicht der Sonne entgegen und atmet ein, als wären die Strahlen flüssiges Gold. Dann streicht sie mit den Fingern durch Sawyers Nackenfell. „Ich habe dir gesagt, dass er da sein würde.“


    Der Tiger schimmert unter ihrer Hand und wird zu einem Mann, nackt, glänzend und köstlich. „Das hast du.“ Er sieht zu ihr herunter, sie ist viel kleiner als ich, und sein Blick ist weicher, als ich es jemals zuvor an ihm gesehen habe. „Und wie immer hattest du recht.“


    Sie neigt den Kopf, als hätte jemand ihren Namen gerufen, die Bewegung ist die eines Vogels. Dann hebt sie den Blick zum Himmel, konzentriert sich ganz auf die Sonne. Ihre Augen flackern erst gelb, dann orange; die schwarzen Pupillen nehmen die Form eines Bisons an.


    „Es gibt noch einen“, sagt sie.


    „Zeig ihn mir“, sagt Sawyer.


    Der Phönix hebt die Arme, sie werden zu Flügeln, die sie in den Himmel tragen. Ein Lichtblitz zuckt auf, Sawyer ist wieder ein Tiger und trabt hinter dem Vogel her. Nun falle ich – fiel ich – zurück in meinen Körper, der noch immer unter Sawyers Leib gefangen war, in diesem Bett in Cairo.


    „Sie war eine Seherin“, flüsterte ich, „genauso wie ich.“
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    Ja“, bestätigte Sawyer.


    Er hatte die Augen jetzt geschlossen, die Stirn noch immer gegen meine gepresst. Ich konnte keinerlei Gefühl hinter diesem Wort wahrnehmen, konnte auf diesem versteinerten Gesicht keine Reaktion ablesen.


    „Und du warst ihr Dämonenjäger.“


    Er blieb still und regungslos, unsere Körper waren noch immer aneinandergeschmiegt, die Hände wie zum Gebet gefaltet.


    Diese Erinnerung erklärte einiges. Die Verbindung zwischen einem Seher und seinem Dämonenjäger kann sehr eng sein – ein Bund voller Verschwiegenheit und Vertrauen. War Sawyer aus diesem Grund zu ihr zurückgekehrt, nachdem sie erweckt worden war? Hatte er sich einfach nicht dagegen wehren können?


    „Was ist geschehen?“, fragte ich. „Wann sind die Dinge aus den Fugen geraten? Warum? Und wie?“


    Unsere Finger waren ineinander verschränkt, und jetzt verstärkte er seinen Griff weiter, sodass unsere Handflächen noch näher zusammenkamen. Der Raum zog sich zurück, und ich kehrte in die Vergangenheit zurück.


    Die Szenen zogen blitzschnell vor meinen Augen vorbei, Bilder, die wie Fotos aus einem Album purzelten und sich über den Boden ergossen.


    Ihre Augen flackern von Gelb zu Orange, die Form ihrer Pupillen verändert sich und zeigt, was sie sieht: Kreaturen aus Legenden. Sie alle sterben durch seine Hand. Zeit vergeht; sie kämpfen immer gemeinsam. Er ist so begabt im Töten wie sie darin, zu sehen, was getötet werden muss. Nichts kann sie aufhalten.


    Bis es passiert.


    „Wo bist du gewesen?“, fragt Sawyer.


    Vor dem düsteren rosa Himmel fällt der violette Schatten von Mount Taylor auf ihn. Sawyers Anwesen sieht fast genauso aus wie bei meinem letzten Besuch. Vielleicht ist der Hogan weniger verwittert, die Fassade des Hauses nicht ganz so verblasst.


    Im Westen der USA lässt sich die Zeit schwer einschätzen. Wenn das Haus nicht gewesen wäre, hätte das Ganze nach meiner Einschätzung auch in einem Jahr vor Christi Geburt stattfinden können. Die Navajo waren auf diesen Kontinent gekommen, als Moses noch im Binsenkörbchen übers Wasser trieb, auch wenn sie erst viel später in den Süden gezogen sind. Ich hatte keine Ahnung, wann der Phönix auf die Idee gekommen war, aus Ägypten herüberzukommen – oder warum. Vielleicht war er ja mit Kleopatra aneinandergeraten. Ich vermute, das spielte eigentlich keine Rolle.


    „Ich hatte zu tun“, sagt die Frau.


    „Menschen sterben, Maria. Wir müssen das aufhalten.“


    Sie hebt das Kinn. „Wir können nicht jeden Einzelnen retten.“


    „Wir müssen es aber versuchen.“


    „Du bist hier der Dämonenjäger.“ Sie macht eine vage Handbewegung. „Dann jage und töte sie.“


    Der Unterschied zwischen der Frau, die sie einmal war, und dieser hier ist ganz deutlich. Vorher waren sie ein Team, und jetzt … sind sie keines mehr.


    „Ich brauche dich. Du musst mir sagen, wo und was sie sind“, sagt Sawyer. „Ich kann sie nicht so sehen … wie du.“


    „Dann wirst du wohl warten müssen, bis ich etwas sehe.“


    Sie wendet sich ab, doch er ergreift sie am Arm. „Ich habe dich beobachtet, Maria. Du sprichst mit jemandem, der nicht da ist.“


    „Du irrst dich.“ Sie zieht den Arm aus seinem Griff, verwandelt sich und fliegt davon.


    Er lässt sie gehen, sieht ihr nach, wie sie kleiner und kleiner wird und mit der heraufdämmernden Nacht verschmilzt.


    Neue Szene: Sawyer steht noch immer auf dem Platz vor seinem Haus, aber jetzt rumpelt ein hellbrauner Kombi die Auffahrt hinauf. Ich erkenne das Auto wieder, auch wenn es wesentlich weniger klapprig scheint als zu der Zeit, als ich ihn gefahren bin.


    Die Frau darin ist Lucinda. Sie ist eine Navajo und eine Seherin. Auch sie ist inzwischen tot, was mir das merkwürdige, leicht schwindelige Gefühl vermittelt, in zwei Welten gleichzeitig zu sein – was ich ja auch bin.


    Ihr Gesicht ist ebenso sonnengebräunt, wie ich es in Erinnerung hatte, aber weniger faltig. Ihr langes schwarzes Haar ist noch nicht von Silberfäden durchzogen. Die Hände, die mich immer an die eines Affen erinnert hatten – schrumpelig, knochig und dunkel – sind einfach nur dunkel.


    Ihre ebenholzfarbenen Augen meiden Sawyers Blick. Sie hat jetzt genauso viel Angst vor ihm wie an dem Tag, als sie mich an seinem Briefkasten abgesetzt und sich aus dem Staub gemacht hatte, bevor er auch nur an der Tür war.


    Sawyer ist ein Fellläufer, für die Navajo ein adishgash. Ein Hexer. Sie glauben, dass er andere aus egoistischen Gründen quält, und plötzlich verstehe ich auch, warum. Er tötet da draußen Wesen, die für die anderen wie Menschen oder harmlose, hilflose Tiere aussehen. Dass seine Opfer in Wirklichkeit Halbdämonen sind, deren Ziel es ist, die Menschheit auszurotten, gehört schließlich nicht zu den Dingen, die diese Halbdämonen überall herumerzählen.


    Und weil Sawyer eben Sawyer ist, erledigt er einfach weiter seinen Job, so gut er kann. Ohnehin hatte er sich nie darum gekümmert, wonach das, was er tat, aussehen mochte. Tatsächlich nährt er den Mythos um seine Person, indem er Menschen dabei zusehen lässt, wie er tötet, wie die Körper dann zu Asche zerfallen und verschwinden. Je mehr ihn die anderen fürchten, desto unwahrscheinlicher ist es, dass sie vorbeikommen werden, um ihn zu töten.


    Lucinda hält den Blick fest auf ihre Füße gerichtet. „Es gab einen Anschlag auf das Leben der Anführerin des Lichts.“


    In Cairo fuhr ich hoch, doch Sawyer spannte die Muskeln an und drückte meine Hände, den Kopf und den ganzen Körper zurück aufs Bett.


    „Pssst“, murmelte er. „Es ist Vergangenheit.“


    Ich hatte mir keine Sorgen um mich gemacht. Zur Hölle, Anschläge auf mein Leben gab es schließlich genauso oft wie das Frühstück. Aber Ruthie …


    Wenn Ruthie damals überhaupt die Anführerin gewesen war.


    „Du wirst gebraucht“, fährt Lucinda fort.


    „Warum ich?“


    Sie sieht auf und dann schnell wieder zu Boden. „Immerhin bist du der Beste, den wir haben. Du wirst nicht aufgeben, bis der Verräter tot ist.“


    Sawyer hebt eine Schulter, legt den Kopf schief und verzieht das Gesicht zu einem Ausdruck, der ziemlich deutlich sagt: Da magst du recht haben. Dann fängt er an, sich auszuziehen. Da er wie immer kein Hemd, Schuhe oder Unterwäsche trägt, ist dazu nicht viel nötig. Er steckt einfach die Daumen in den Bund seiner locker sitzenden hellbraunen Hose und lässt sie zu Boden rutschen.


    Lucinda macht ein ersticktes Geräusch, dann rennt sie zum Kombi. Was hat die Frau für ein Problem? Ein knallharter, unheimlicher Typ, okay. Aber warum nicht einen Blick riskieren? Sawyer scheint jedenfalls nichts dagegen zu haben. Ich glaube kaum, dass sie diesseits vom Paradies ein besseres Exemplar Mann zu Gesicht bekommen wird.


    Die Sonne glänzt auf Sawyers glatter, gebräunter Haut. Die Farbe seiner Tattoos scheint auch zu glänzen, zu schimmern und sich zu bewegen. Er streicht mit einem Finger über seinen Hals, ein Blitz zuckt aus dem wolkenlosen Himmel herab, und dann verwandelt er sich in einen Adler.


    Sein Flügelschlag wird von Lucindas Motor übertönt, Kies spritzt unter ihren Reifen weg, als sie wendet und Sawyers nun verwaistes Anwesen hinter sich lässt.


    Als die Nacht hereinbricht, steigt der Geruch des Michigansees zu ihm auf. Die Bradley-Turmuhr erhebt sich aus dem Durcheinander der niedrigen Industriegebäude. Sawyer dreht ab, bevor er den Turm erreicht. Er fliegt an der Baumgrenze entlang, trudelt über den Gebieten mit einstöckigen Häusern im Fünfzigerjahre-Stil und landet schließlich bei dem einzigen zweistöckigen Haus in der Gegend.


    Es ist spät. Er hat diese Zeit absichtlich gewählt, denn er wollte nach Mitternacht ankommen. In Wisconsin gibt es zwar Adler, aber nicht viele, und die meisten leben weiter im Norden. Keiner von ihnen würde in eine Vorstadt fliegen und in einem Garten landen.


    Er steht auf dem Rasen und neigt den schneeweißen Kopf zur Seite, den Blick aus den schwarzen Augen auf die Fenster gerichtet. Alle sind dunkel.


    Menschliche Intelligenz im Körper eines Vogels – manchmal ist das problematisch. Er hat keine Daumen, um die Tür zu öffnen, selbst wenn sie nicht abgeschlossen wäre. Er könnte eine Fensterscheibe einwerfen – aber welche?


    Er hebt den Schnabel zu dem gerade aufgehenden Mond; sein Ruf ist schrill und laut. Niemand, der diesen Schrei hört, wird ihn für das Zwitschern eines Stadtvögelchens halten.


    „Kein Grund, so einen Lärm zu machen.“ Eine Stimme löst sich aus den rauchgrauen Ranken, die das Haus umgeben. „Ich bin ja hier.“


    Eine viel jüngere Ruthie tritt ins fahle Mondlicht, sie ist vielleicht in den Vierzigern. Ihre dunkle Haut scheint noch ohne Falten zu sein, die Haare sind dicht und kurz, aber pechschwarz, ohne eine einzige graue Strähne. Ihre Brüste hängen nicht, an ihren Beinen sind noch keine Krampfadern zu sehen, und die Hände sind von der Arthritis noch nicht knorrig.


    Ich habe sie noch nie zuvor so gesehen, nicht auf einem Foto, nicht in einem Traum oder einer Vision. Für mich war sie immer Ruthie – die einzige Mutter, die ich je hatte. Warmherzig, mit knochigen Hüften und fester, aber freundlicher Hand. Doch als ich sie so jung sah, fragte ich mich auf einmal, warum sie wohl niemals verheiratet war. Vielleicht war sie es ja doch, vielleicht ist ihr Mann gestorben oder hat sie verlassen. Eine Seherin zu sein ist nichts für zarte Gemüter. Wenn man die Anführerin des Lichts ist, bleibt einem wenig Raum für irgendetwas anderes als die Föderation und jene, die darum betteln, von ihrer Hand ums Leben gebracht zu werden.


    Ihr dünner Arm guckt aus einem holzkohlegrauen Hausanzug hervor, der sie durch die voluminösen Falten, die wie ein Zelt um ihren schlanken Körper fallen, nur noch dünner erscheinen lässt. Dieser Arm ist in einen klinisch weißen Verband gewickelt, ein winziger Blutfleck scheint durchgesickert zu sein.


    „Wenn du nicht leiser bist, ruft mein neugieriger Nachbar den Tierschutzbund und erzählt denen eine Geschichte von einem Adler in meinem Garten. Es gab schon genug Storys über merkwürdige Vorkommnisse, davon kann ich wirklich nicht noch mehr brauchen.“


    Diese Stimme. Ich wollte aus Sawyers Erinnerung heraus- und direkt auf ihren Schoß kriechen. Als sie starb, war ich zwar verzweifelt gewesen, aber weil sie in meinen Träumen auftauchte, durch meinen Kopf spazierte und mit mir sprach, auch wenn es keine Todesgefahr durch Nephilim anzukündigen gab, hatte ich doch immer das Gefühl gehabt, sie wäre nicht ganz fort gewesen.


    Dass ich Ruthie gegen einen flüsternden, lamentierenden Dämon eingetauscht hatte, war ganz so, als würde ich sie noch einmal verlieren. Jedes Mal, wenn ich sie in meinen Erinnerungen oder denen anderer Leute zu sehen bekam, und auch immer, wenn ich ihre Stimme aus Luthers Mund hörte, war mir zum Heulen. Und ich war wirklich nicht gerade nah am Wasser gebaut.


    „Es gibt da etwas, das erledigt werden muss.“ Ruthie legt Sawyer ihre dunkle Hand auf den Kopf, er plustert die Federn auf und putzt sich. „Ich würde es ja selbst tun, aber ich habe hier Kinder, die ich nicht allein lassen kann. Außerdem“, unter dem faltigen Gewand hebt sie die Schulter, „bin ich jetzt die Anführerin und darf nicht mehr selbst aufs Schlachtfeld.“


    Das waren noch Zeiten. Da der Kampf inzwischen in vollem Gange war, mussten wir alle aufs Schlachtfeld.


    Andererseits … schließlich war Ruthie eine Seherin. Was zur Hölle sollte sie auf dem Schlachtfeld? Komisch, dass manche Antworten immer nur weitere Fragen aufwarfen.


    „Jemand ist gekommen, um mich zu töten.“ Ruthie sieht zu dem dunklen Haus hinüber, silbriges Mondlicht fällt auf ihr Gesicht. Ist das ein Schatten oder ein Bluterguss auf ihrem Wangenknochen? „Er wollte das Jüngste Gericht herbeiführen.“ Sie zog die Brauen über ihren dunklen Augen zusammen. „Dafür sind wir noch nicht bereit. Jemand weiß, wo ich wohne und wer ich bin. Das darf aber nicht sein. Die einzige Möglichkeit, dass es nicht ist, besteht darin, dass dieser Jemand nicht mehr ist.“ Sie sieht den Adler an. „Verstehst du?“


    Sawyer neigt den Kopf, watschelt auf seinen krallenbewehrten Füßen vor und zurück, immerzu vor und zurück.


    „Es wird nicht einfach.“ Ruthie seufzt lang und schwermütig. „Das ist es nie.“


    Sie greift in ihr Hauskleid und zieht eine Feder heraus. Selbst im Mondlicht, das alle Farben auslöscht und den Garten wie die Szene aus einem Film Noir der Vierzigerjahre erscheinen lässt, leuchtet die Feder.


    Sawyer macht wieder ein Geräusch: ein Krächzen oder Kreischen, dann ein unnatürliches Heulen vor Schreck und Schmerz.


    „Still jetzt“, flüstert Ruthie und lässt die Feder fallen. „Sei still!“


    Die Feder trudelt abwärts, ein leuchtend roter Strich, der auf und ab taumelt und zur einen Hälfte auf Sawyers Vogelfüßen, zur anderen auf dem ebenholzschwarzen Rasenteppich zum Liegen kommt.


    Er hebt den Schnabel. Graue Augen sehen in schwarze Augen.


    „Du weißt, was du zu tun hast“, sagt Ruthie.


    Sawyer nimmt die Feder auf und fliegt zurück in Richtung New Mexico, in die Glänzende Welt nach Dinetah, wo er als Mensch und Tier wandeln kann. Dort, im Schatten des Berges, wo auch seine erste Verwandlung stattgefunden hat, fühlt er sich stärker.


    Er wartet reglos und schweigend, das Licht des Feuers tanzt auf seiner nackten Haut, und er starrt diese rote Feder an, die ganze Nacht, den darauffolgenden Tag und die nächste Nacht hindurch.


    Ich verstand seine Verwirrung und seinen Schmerz. Es gibt Richtig und Falsch, und der Versuch, die Verbindung zu Gott abzutöten …


    Ist so was von falsch.


    Sawyers Seherin, jene, der er auf dieser Welt am meisten vertraute und auf deren Führung er sich blind verließ, ist offensichtlich zur dunklen Seite gewechselt. Damit wird man nicht so leicht fertig.


    Nicht, dass er sie nicht umbringen wird, wenn sie auftaucht. Das muss er tun. Die einzige Frage ist das Wie. Soweit er weiß, gibt es nur einen Phönix, deshalb erzählt man sich auch so wenige Legenden darüber, wie er zu töten wäre.


    Er holt sein uraltes Buch hervor, blättert es wieder und wieder durch. Da sind Wesen aus Feuer und Rauch. Verdammt, seine Mutter ist eines davon. Er hat versucht, sie auf jede erdenkliche Weise umzubringen, von der er gehört hatte. Aber nie hatte er Glück gehabt.


    Er schlägt das Buch zu. Ihr den Sauerstoff entziehen, sie mit Wasser übergießen, mit Erde bedecken. Die böse Schlampe hatte all das überlebt. Sie besaß mehr Magie als er, und das wäre wahrscheinlich immer so.


    Der Phönix ist ein Gestaltwandler. Er kann es mit Silber versuchen, er kann als eins seiner Tiere gegen sie kämpfen, und wenn das nicht gelänge, würde er sie erwürgen, ertränken und lebendig begraben, eins nach dem anderen, bis irgendetwas glückte.


    Endlich wird die Luft vom Geräusch großer Schwingen erfüllt, und der Phönix erscheint, kreist tiefer und tiefer, bis er mit seinen Füßen auf dem Boden landet.


    Sawyer verschwendet keine Zeit. Warum auch? Alle Worte wären Lügen, eine Berührung aber wäre eine noch viel größere Lüge.


    Er überwindet den geringen Abstand zwischen ihnen, als hätte er Maria so sehr vermisst, dass er es nicht erträgt, auch nur eine Sekunde länger von ihr getrennt zu sein. Hätte er die Wahrheit nicht gekannt, so hätte er nie bemerkt, wie sich ihr Körper kurz verspannt, wie sie sich zwingt, locker zu sein, zu lächeln und zuzulassen, dass er sie zu sich heranzieht, sich vorbeugt und seinen Mund über ihrem schweben lässt.


    Sie schnurrt, als er ihr eine Hand auf den Hals legt. Dann legt er die andere Hand dazu, sie runzelt die Stirn. Als sie die Augen öffnet, drückt er schnell zu, bevor sie sich in einen Vogel verwandeln kann.


    Sie ist zwar stark, aber er ist stärker. Sie zerrt an seinen Händen, doch das kann ihn jetzt nicht abhalten. Auch als ihre Hände zu leuchten anfangen und auf seiner Haut brennen, hält er den Druck aufrecht. Er würde schnell genug wieder heilen.


    Aber Erwürgen gelingt beim Phönix nicht besser als bei der Frau aus Rauch. Auch wenn Maria keine Luft mehr bekommt, stirbt sie nicht. Schließlich lässt er sie los und schiebt sie von sich.


    Sie fällt zu Boden, presst die Hände auf ihren Hals und schnappt gierig nach Luft. Ihr Blick ist auf ihn gerichtet und voller Angst: so als ob er den Verstand verloren hätte und nicht sie.


    Sawyer berührt den Adler auf seiner Haut, verwandelt sich und stürzt, den Schnabel voran, mit ausgestreckten Krallen auf sie zu. Bevor das Licht seiner Verwandlung verloschen ist, hat auch sie sich in einen Vogel verwandelt.


    Der Kampf wütet. Keiner von ihnen kann gewinnen. Blut spritzt, Federn fliegen, bis der Boden unter ihnen wie ein Bauernhof nach einem Hahnenkampf aussieht.


    Das führt zu nichts, also fliegt Sawyer den Berg hinauf, lockt sie fort vom Boden, näher zum Gipfel und an einen Ort, den außer ihm niemand kennt.


    Unter ihnen glitzert die Sonne auf dem kristallklaren Bergsee. Er rammt sie mit aller Kraft und zieht sie mit sich hinab, immer auf das Wasser zu.


    Sie kommen so hart auf der Oberfläche auf, dass es beiden die Luft aus den Lungen presst. Sie kämpft zwar und tritt, aber er drückt sie nach unten. Das Wasser gerät in Bewegung, fängt zu dampfen und zu blubbern an. Das kühle Wasser verwandelt sich binnen Minuten in einen siedenden Kessel. Der Geruch von gekochtem Fleisch zieht durch die Luft.


    In der einen Sekunde drückt er den Phönix unter Wasser und die Reflexionen des Sonnenlichts lassen die Federn noch heller leuchten. In der nächsten Sekunde drückt er eine nackte, glänzende Frau unter Wasser. Aus den tiefen Wunden, die er ihr mit seinen Krallen zufügt, strömt Blut und fließt zwischen ihren dunklen Haaren hindurch.


    Sie starrt ihn an, ihre Verwirrung, der Schmerz und das Elend sind so real – als wüsste sie nicht, warum er ihr das antut – , dass er sie beinahe loslässt. Für eine Sekunde denkt er: Ich hätte sie fragen sollen. Und dann plötzlich …


    Sie hört zu kämpfen auf. Ein Schleier legt sich über ihre Augen, und das Leben entweicht aus ihrem Körper: wie die Luft aus einem Reifen. In der Ferne donnert es, und irgendwo zuckt auch ein Blitz. Aber der Himmel ist makellos klar.


    Sawyer verwandelt sich von dem Adler zurück in einen Mann und zieht Maria ans Ufer des Sees. Auf ihrem Gesicht bleibt für immer der Ausdruck: Warum?


    Das fragt er sich allmählich auch.


    Bei dem Versuch, sie zu berühren, zittert seine Hand. Er zieht sie zurück. Wut durchströmt ihn, Donner erschüttert die Erde. Er wirft den Kopf zurück, Sturmwolken rasen auf ihn zu, als hätte er sie gerufen. So gleißend hell wie der Blitz, der in der Nähe einschlägt, durchfährt ihn die Erkenntnis – und er versteht, was er gerade getan hat.
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    Du hast sie geliebt“, flüsterte ich, während sich in meiner Stimme Ehrfurcht und Entsetzen mischten.


    Sawyer presste seine Stirn und seinen Körper noch immer gegen mich, aber er hatte inzwischen aufgehört, meine Hände zu quetschen. „Sieht so aus.“


    „Du wusstest es nicht.“


    „Nein?“ Er rollte sich von mir herunter, setzte sich auf die Bettkante und rubbelte sich durch die Haare, als wäre er gerade aufgewacht.


    „Sawyer.“ Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, zog sie aber gleich wieder zurück, da ich den Hai unter der Haut spürte.


    „Vielleicht wusste ich es. Vielleicht wünschte ich mir auch die Kraft, die ich für das Töten meiner Liebe erhalten würde. Meine Mutter hatte es getan. Warum also nicht auch ich?“


    „Du bist aber nicht wie sie. Du bist überhaupt nicht wie sie.“


    Er stand auf, ging zum Fenster und starrte in die Nacht hinaus. „Schon bald wirst du anders darüber denken, Elizabeth.“


    Ich setzte mich auf, sein Tonfall und seine Worte ließen meine Haut prickeln. „Wovon sprichst du?“


    Aus dem Nichts zog er eine Zigarette – wörtlich, denn schließlich war er nackt. Dann zauberte er auf die gleiche Weise ein Streichholz hervor. „Das wirst du schon sehen.“ Er nahm einen Zug und ließ den Rauch in einem langsamen, gekräuselten Strom durch die Nase ausströmen. „Wir werden uns alle entscheiden müssen.“


    „Das habe ich bereits getan.“


    „Nein.“ Noch ein Zug. „Aber das wirst du. Geh sicher, dass es die richtige Entscheidung ist.“


    „Wirres Zeug“, murmelte ich. „Ich brauche Hilfe, Antworten, einfach irgendwas – und er redet nur wirres Zeug.“


    Sawyer sah über die Schulter. „Du kannst mir nicht vertrauen. Damit hat Sanducci schon recht.“


    „Du bist hier heute Nacht hergekommen, um …“ Verwirrt brach ich ab. „Warum bist du hergekommen?“


    Er ließ seinen Blick über mich wandern, angefangen bei meinen kurzen, dunklen Haaren bis zu meinen rapide auskühlenden Zehen. Dann zog er eine Augenbraue hoch.


    „Igitt. Du hast es gerade mit meiner Mutter getrieben.“


    Er zuckte die Achseln.


    „Da gibt es etwas, das du mir verschweigst.“


    Ruhig wandte sich Sawyer wieder dem Fenster zu und antwortete nicht.


    Ich knetete meine Hände. Mich reizte der Gedanke, es geradezu aus ihm herauszuprügeln. Nicht, dass das möglich gewesen wäre, aber der Versuch schien mir gerade sehr verlockend.


    „Manche Dinge musst du selbst herausfinden“, fuhr er fort. „Manche Entscheidungen müssen aus dem …“ – er nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und warf sie aus dem Fenster – „Herzen kommen.“


    „Alles wirres Zeug“, brummte ich wieder.


    „Mehr hab ich eben nicht zu bieten.“


    Er versuchte, mir etwas zu sagen. Aber warum sagte er es mir dann nicht so einfach wie möglich? Vielleicht konnte er nicht.


    Ich ging auf ihn zu. „Was ist nach ihrem Tod passiert?“


    Er antwortete nicht, also legte ich meine Hand auf seinen Rücken, dabei achtete ich sorgfältig darauf, keine Beine, Köpfe oder Schwänze zu berühren, und – Wunder o Wunder! – er ließ mich noch mehr sehen.


    Blitze zucken um die beiden herum und schlagen in den Boden ein, hinterlassen verbrannte Erde und den Geruch von Ozon. Regen strömt herab und durchnässt sie, obwohl sie längst durchnässt sind. Voller Schmerz und Wut hebt Sawyer die Hände zum Himmel, und der Blitz …


    Trifft ihn.


    Seine Umrisse flackern neonweiß und -blau. Er wechselt die Gestalt: Der aufrecht stehende Mann mit den erhobenen Händen beugt sich vor, krümmt sich zu einer riesigen Tarantel. Als das Licht erlischt, zeichnet sich auf seinem Unterarm ein neues Tattoo ab. Wieder streckt er die Arme aus, und wieder antwortet der Blitz. Nachdem er sich in einen Hai verwandelt hat, bleibt dessen Abbild auf Sawyers Schulter zurück. Noch mehrmals zuckt der Blitz, und wenn er verblasst, ist ein neues Tattoo entstanden.


    Endlich lässt er die Hände sinken und fällt auf dem inzwischen schlammigen Boden auf die Knie. Nun sind auf seiner Haut alle Tattoos eingezeichnet, die er hatte, als ich ihn kennenlernte. Und er ist zu dem Zauberer geworden, der er nie hatte sein wollen.


    Sawyer verliert das Bewusstsein, der Sturm flaut ab, der Donner erstirbt. Der Regen wird zu einem Nieseln, bevor er ganz aufhört und von der zurückkehrenden Sonne getrocknet wird. Zurück bleiben zwei leblose Körper am schlammigen Ufer des Bergsees – der eine atmet, der andere nicht.


    Als Sawyer aufwacht, wendet er sich ab, unfähig, ihren Anblick zu ertragen. Er hat von ihrem Tod geträumt, davon, wie er sie unter Wasser drückt, bis das Leben aus ihr entweicht, während ihn mehr Macht durchströmt, als er sich jemals hätte vorstellen können. Heimgesucht von dem glitzernden Schimmer seiner Magie, in Versuchung geführt von all den Möglichkeiten, die ihm nun offenstehen. Er will diese Kräfte zwar gar nicht haben, doch er kann sie nicht zurückgeben.


    Er verwandelt sich in einen Wolf und läuft los. Dann läuft er und läuft und läuft. Er jagt, er tötet. Über Monate kehrt er nicht zurück. Danach ist ihre Leiche verschwunden. Er versucht, nie wieder an sie zu denken, doch es gelingt ihm nicht. Jemand erinnert ihn immer wieder an sie, und dieser Jemand …


    Sawyer drehte sich um, griff nach meiner Hand und hielt sie von seinem Körper weg. „Das reicht“, sagte er.


    Ich starrte ihn an. Hatte er immer an sie gedacht, wenn er mich gesehen hatte? Hatte er jedes Mal ihre Haut gespürt, wenn er mich berührte?


    Sawyer hatte Maria Phoenix geliebt. Tat er das immer noch, obwohl die Frau, die aus dem Grab auferstanden ist, kaum noch etwas mit der Person zu tun hatte, die zuvor hineingelegt worden war? Welche Seite wollte er wirklich unterwandern? Ihre oder unsere? Womöglich würde ich es nie erfahren. Er würde es mir jedenfalls bestimmt nicht sagen.


    „Du hast mich nicht gebraucht, um den Sturm heraufzubeschwören, oder?“ Ich versuchte meine Hand zurückzuziehen, doch er ließ sie nicht los. „Du konntest das immer ganz allein.“


    „Nicht immer“, murmelte er und ließ mich los.


    „Wie kam es, dass sie in Cairo begraben wurde?“


    „Da kann ich auch nur raten, genauso wie du.“ Sawyer ging zum Bett hinüber und suchte seine Hose.


    „Du warst gut, sie ist böse geworden“, sagte ich. „Du kannst nichts dafür.“


    Er stand da und hielt seine Hose in der Hand, als wüsste er nicht genau, was er damit anfangen sollte.


    „Jimmy glaubt, du hättest dich bei uns herumgetrieben und gerade genug für uns getan, damit wir dich für einen von uns hielten, nur um dich ihr anzuschließen, sobald sie aufersteht.“


    „Sanducci denkt eine Menge Sachen.“ Sawyer hob eine Schulter, die Muskeln spielten unter der Haut. „Und oft hat er ja auch recht.“


    „Du musstest es tun“, sagte ich. „Sie hat versucht, Ruthie zu töten.“


    „Hat sie?“


    „Was?“ Zu laut und zu hoch platzte das Wort aus mir heraus.


    „Vielleicht brauchte Ruthie nur einen Zauberer – und zwar schnell.“


    „Du glaubst, sie hat dir was vorgemacht?“


    „Ist ihr durchaus zuzutrauen. Ruthie hat uns allen was vorgemacht, auch dir.“


    „Es ist ein himmelweiter Unterschied, ob sie mich glauben lässt, dass mich Sanducci nicht liebt, oder ob sie dich dazu bringt, jemanden zu töten.“


    „So groß ist der Unterschied gar nicht.“


    „Deine Moral hat Schlagseite.“


    „Esel. Schlappohr“, murmelte er.


    Ich ließ das durchgehen. „Ruthie hatte die Feder.“


    „Und?“


    „Und eine Wunde.“


    Er schnaubte.


    „Glaubst du denn im Ernst, dass sie sich selbst das Messer in den Arm gerammt und dir dann eine Lüge aufgetischt hat? Dass sie dir befohlen hat, die Frau zu töten, die du liebtest, nur damit du zu dem großen, mächtigen Sawyer werden konntest?“


    Er atmete aus, tief und traurig. „Vielleicht.“


    „Du hast auf die bösen Stimmen in deinem Kopf gehört.“


    Er sah mich scharf an. „Welche Stimmen?“


    Hupps. Das war ja ich.


    „Ich meine nur – wo zur Hölle hast du diesen Mist nur her?“


    Er sah zur Tür und wieder zurück.


    „Von ihr?“, fragte ich. „Sie ist geisteskrank. Ist dir das noch nicht aufgefallen?“


    „Das kann schon mal passieren, wenn man in einem Grab aufwacht und sich selbst ausbuddeln muss.“


    Ich war mir zwar ziemlich sicher, dass der Phönix schon lange verrückt gewesen sein musste, bevor er aus dem Grab gestiegen ist, aber das war jetzt gerade nicht so wichtig. Im Augenblick gab es einen viel wichtigeren Punkt zu klären.


    „Hast du Maria auferweckt?“


    „Ich habe dir gesagt, dass ich keine Toten erwecken kann.“


    „Und dann hast du Xander zurückgeholt.“


    „Bei Geistern ist das was anderes.“


    Ich wusste nicht recht, ob ich ihm glauben sollte, daher griff ich nach seinem Arm. Er knurrte mich an.


    „Okay, okay.“ Ich ließ den Arm sinken. „Machen wir mit einer anderen Frage weiter. Wenn du sie nicht erweckt hast, wer war es dann?“


    „Der, der sie begraben hat?“


    „Hm.“ Daran hatte ich nicht gedacht. Wie immer führte eine Frage zur nächsten. „Wie bin ich hierhergekommen?“


    „Du bist einfach in der Stadt aufgetaucht … sagt man jedenfalls.“


    „Nicht hierher.“ Ich widerstand der Versuchung, mit dem Fuß aufzustampfen. „Ich meine: auf die Erde. Ich bin zur Welt gekommen, als sie starb, das …“


    „Das sagt sie jedenfalls.“


    „Stimmt das denn nicht?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Du warst doch da, als sie starb. Du hast nicht zufällig ein Baby schreien gehört?“


    „Nein.“ Er presste die Lippen zusammen. „Aber ich bin davongelaufen. Und dann …“


    „Was dann?“


    „Dann war sie verschwunden.“


    „Das erklärt noch nicht, wie ich geboren wurde und wie du so verdammt sicher sein kannst, dass du nicht mein Vater bist.“


    „Ich bin es aber nicht.“


    „Weil Inzest eines deiner wenigen Tabus ist – vielleicht sogar dein einziges?“


    Eine knappe, achtlose Bewegung aus dem Handgelenk, der man nichts von der Wut ansah, die dahinterstand – und ich wurde gegen die Wand geschleudert. Gerade fest genug, um mir den Atem zu nehmen, aber nicht fest genug, um mir wirklich wehzutun.


    „Ich weiß, dass ich nicht dein Vater bin, weil ich es nicht beschlossen habe.“


    „Offenbar hat mein Hirn diesmal was abgekriegt. Ich dachte schon, ich hätte dich gerade sagen hören, dass du nicht beschlossen hättest, mein Vater zu sein, und es deshalb auch nicht bist.“


    „Das stimmt.“


    „Du weißt aber schon, wie das mit der Fortpflanzung funktioniert, oder?“


    „Ich bin nicht so wie andere Männer.“


    „Du bist überhaupt kein Mann.“


    Seine Hand zuckte. Ich spannte meine Muskeln an und bereitete mich darauf vor, gleich aus dem Fenster geworfen zu werden. Warum hatte ich plötzlich dieses unwiderstehliche Verlangen, auf Sawyer herumzuhacken? Ich wusste es wirklich nicht.


    „Ich bin ein Fellläufer.“ Er hielt die Hände nach und nach lockerer, bis sie schlaff herabhingen. „Sowohl Hexer als auch Gestaltwandler, der Definition nach ein Mann mit magischen Kräften. Und weil ich das bin, habe ich bestimmte Fähigkeiten.“


    „Die ich jetzt auch besitze.“


    Er warf mir einen scharfen Blick zu. „Nicht alle. Noch nicht.“


    „Stimmt.“ Schließlich hatte ich niemanden umgebracht, den ich liebte. Noch nicht.


    „Eine meiner Fähigkeiten ist es zu entscheiden, wann ich ein Kind zeuge.“


    „Und du hast es nicht beschlossen.“


    „Ich habe nicht beschlossen, dich zu zeugen.“


    „Genau genommen hast du dich aber doch dafür entschieden, mich zu zeugen.“ Für den Fall, dass er widersprechen würde, hob ich die Hand. „Du hast dich entschieden, den Phönix zu töten, und dadurch wurde ich geboren.“


    „Aber du bist nicht mein Kind.“


    „Gott sei Dank.“


    Er runzelte die Stirn. „Ich wäre sicherlich ein guter Vater.“


    „Jetzt werde ich gleich verrückt.“ Ich sammelte meine Klamotten zusammen und zog mich an. „Habe ich überhaupt einen Vater?“


    „Jeder hat einen Vater.“


    „Jeder Mensch“, murmelte ich. „Vielleicht hat mich der Phönix einfach als Ei gelegt. Schließlich ist er ein Vogel.“


    „Da hast du nicht ganz unrecht.“


    „Na fabelhaft. Ich wurde ausgebrütet.“


    Er grinste. „Das bezweifle ich allerdings doch.“


    „Aber du weißt es nicht sicher.“


    „Nein“, gab er zu. „Aber ich weiß, wo du gefunden wurdest.“


    Ich war gerade dabei, meine Schuhe anzuziehen, vor allem, um besser zutreten zu können. Dabei riss ich den Kopf hoch. „Wo denn?“


    „In Cairo.“
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    Das wird ja immer verrückter“, sagte ich.


    „Erinnerst du dich daran, wie du zu Ruthie geschickt wurdest?“


    „Natürlich. Ich war zwölf. Außerdem erinnere ich mich ohnehin so ziemlich an alles“, quälend detailreich sogar, „seit ich etwa drei war.“


    „Du bist vorher nicht auf dem Radar aufgetaucht, sonst hätte dich die Föderation schon viel früher aufgegriffen.“


    „Pech für mich.“


    Ich hatte keine guten Erfahrungen mit Pflegeunterbringungen gemacht – bevor ich zu Ruthie kam. Ich war irgendwie anders, wusste Dinge, die ich nicht wissen konnte, fiel auf – und bei Pflegekindern galt die Faustregel: Benimmst du dich dreimal daneben, sitzt du wieder auf der Straße.


    „In den Akten stand aber nichts über deine Fähigkeiten“, fuhr Sawyer fort.


    „Nein?“ Das überraschte mich gar nicht. Die meisten Leute verstanden ja auch nicht, warum sie sich in meiner Gegenwart nicht wohlfühlten, sie wussten nur, dass es so war.


    Ich meine, als ich klein war, wusste ich nicht, dass außer mir nur ganz wenige Menschen die Fähigkeit hatten, anhand einer einzigen Berührung Dinge zu sehen. Ich selbst hielt es für normal und sprach auch darüber. Und schon war ich in der nächsten Pflegefamilie. Aber niemand, der halbwegs bei Verstand war, hätte gesagt: Nehmt das Kind zurück, es kann Gedanken lesen. Also hatte ich den Schlaumeier-Stempel weg, lange bevor ich wirklich einer war. Man nehme diese Voraussetzung, gebe noch die Eigenschaften respektlos, undankbar und verrückt dazu, wähle als Beilage die Beschuldigungen Diebin, Schlampe und Junkie (als ich älter wurde), und schon hat man das perfekte Rezept für das, was dann schon bald aus mir wurde.


    Ein Ausreißer.


    Auf der Straße ging es mir besser. Dass ich in die Leute hineinsehen konnte und wusste, was für Menschen sie waren, führte dazu, dass mir wesentlich weniger Unheil widerfahren ist als den meisten anderen Straßenkindern. Die schlimmsten Sachen habe ich an den Orten erlebt, an denen ich eigentlich gut aufgehoben sein sollte.


    „Und wie ist die Föderation auf mich gekommen, als ich zwölf war?“


    „Du weißt doch, dass die Mitglieder überall sind?“


    „Bullen, Krankenschwestern, Regierungsbeamte. Ich nehme an, ein paar waren auch in den Sozialeinrichtungen postiert.“


    „Mehr als nur ein paar. So haben wir viele unserer Mitglieder gefunden.“


    Seit ich die Anführerin des Lichts war, hatte ich gelernt, dass Kinder mit besonderen Fähigkeiten öfter weggegeben wurden als andere. Vielleicht war ein Elternteil – ein Nephilim, der sich unter die Menschen gemischt hatte – plötzlich tot, und der verbleibende Elternteil war dann mit dem merkwürdigen Kind völlig überfordert. Oder vielleicht waren auch beide Eltern plötzlich tot, und die Onkel und Tanten und Großeltern kamen nicht mit dem Kind zurecht. Oder es wurden, wie im Fall von Luther, beide Eltern ohne nachvollziehbaren Grund von Nephilim getötet, und das Kind wurde im System versteckt, bis es von der Föderation gefunden und aufgenommen wurde.


    „Du bist so oft zurückgegeben worden“, fuhr Sawyer fort, „dass jemand argwöhnisch wurde und deine Akte an Ruthie weitergab. Schon nach dem ersten Blick sorgte sie dafür, dass du direkt zu ihr gebracht wurdest.“


    „Ich dachte, in meiner Akte hätte nichts über meine Fähigkeiten gestanden.“


    „Das stimmt auch.“


    „Was war dann so verdammt Besonderes an mir?“


    „Zum Beispiel dein Name.“


    Ich hatte immer gedacht, irgendein Sozialarbeiter hätte vielleicht einen Kreativitätsschub gehabt, oder ich wäre in Phoenix gefunden worden. Aber jetzt glaubte ich natürlich nicht mehr an so was.


    „Du wurdest auf einer Türschwelle in Cairo ausgesetzt, mit der Notiz, dass du Elizabeth Phoenix heißt.“


    „Interessant.“


    „Sehr. Vor allem, da es keine Familie Phoenix in dieser Gegend gab, und keine andere Familie mit diesem Namen erhob einen Anspruch auf dich.“


    „Also kam ich ins Fürsorgesystem.“


    Sawyer hob die Hände. „In deiner Akte war ein Foto. Ruthie warf einen Blick darauf und schickte nach mir. In Gestalt eines Wolfs kam ich nach Milwaukee.“


    „Es muss dich ziemlich aus der Fassung gebracht haben, als du mich zum ersten Mal gesehen hast.“


    „Kann man so sagen, ja“, murmelte er. Dann atmete er tief ein und wieder aus. „Du hast auch genauso gerochen wie sie.“


    „Warum erinnere ich mich nicht daran? Ich meine, klar haben Teenager viel mit sich selbst zu tun, aber von einem Wolf beschnuppert zu werden, gerade in Milwaukee, das dürfte doch ein ziemlich unvergessliches Erlebnis sein.“


    Sawyer hob seine Hand mit der Handfläche nach oben in die Luft. Wind kam auf und wehte durch den Raum, ließ die Vorhänge hin und her schwingen, schlug die Decken vom Bett und zerzauste uns beiden die Haare. Dann drehte er die Handfläche nach unten, und der Wind erstarb.


    „Magie kann recht nützlich sein“, sagte er. „Ich kam bei Nacht. Ich schlüpfte hinein und schlüpfte wieder heraus. Außer Ruthie hat mich niemand gesehen.“


    „Hast du dir keine Sorgen gemacht? Meine Mutter hatte Karten für den Ball des Bösen, sie hat ihre Seele verpfändet und verkauft. Zur Hölle, vielleicht hat sie sogar meine Seele verkauft.“


    Ich runzelte die Stirn. Das wäre wirklich unangenehm.


    „Sie konnte doch nichts verkaufen, von dem sie nicht wusste, dass es existierte. Sie war ja schon tot, als du geboren wurdest.“


    „Irgendetwas an dieser Aussage klingt so furchtbar verkehrt.“


    „Wäre es dir lieber gewesen, sie hätte dich großgezogen?“


    Ich dachte an die Frau, die ich in Sawyers Erinnerungen gesehen hatte – die frühen Jahre. Vielleicht war sie gar nicht so übel.


    Dann fiel mir die Psychopathin im Erdgeschoss wieder ein. Vielleicht waren die Pflegefamilien doch das kleinere Übel gewesen. Immerhin hatte ich Ruthie gehabt. Auch wenn sie mir in letzter Zeit Angst einjagte.


    „Du hast mir mal gesagt, dass du auch nicht mehr über meine Eltern weißt als ich.“


    „Das war gelogen“, sagte Sawyer ungerührt.


    „Blöde Frage“, murmelte ich. „Und warum sollte ich dir glauben, was du mir jetzt erzählt hast?“


    „Ich hab dir ja gar nichts erzählt. Du hast es selbst gesehen.“


    „Soviel ich weiß, ist es für dich ein Leichtes, mich das sehen zu lassen, was dir in den Kram passt.“


    „Das kann ich aber nicht.“


    „Du lügst.“


    Sein Blick schnellte zur Tür. Ich fuhr herum, die Tür wurde geöffnet. Der Phönix stand mit einem wissenden Lächeln da, die Hand fest um Jimmys Unterarm geschlossen.


    Es war kein Kratzer zu sehen, auch wenn ich davon ausging, dass er welche gehabt hatte. Sawyer hatte ihn niedergeschlagen. Kiefer, Stirn – Jimmy hatte garantiert Blutergüsse gehabt, die bereits verblasst waren. Er sah mitgenommen und ziemlich sauer aus. Ich konnte es ihm nicht verdenken.


    Er sah erst mich an, dann Sawyer und verzog schließlich den Mund. „Herrgott, Lizzy, hast du denn gar keinen Stolz? Er ist der Lustknabe des Teufels.“


    Ich öffnete den Mund, um eine Erklärung zu machen, dann überlegte ich es mir aber anders. Sawyer hatte mir in der vergangenen Nacht eine Menge gezeigt, und es war vermutlich keine gute Idee, dies dem Phönix auf die Nase zu binden. Jimmy konnte damit leben. Wir konnten uns momentan schließlich nicht aussuchen, was wir zu tun hätten – oder mit wem wir es tun wollten.


    „Ich weiß, dass er es in den letzten Monaten mit dir getrieben hat.“ Meine Mutter beugte sich vor und senkte die Stimme. „Aber das war sein Job. Er liebt mich. Der einzige Grund, aus dem er überhaupt Interesse an dir hatte, war der, dass er so tun konnte, als wäre ich wieder da. Und jetzt bin ich wieder da.“


    Ich sah Sawyer an, aber sein Gesicht war so ausdruckslos wie immer. Vielleicht hatte sie recht, und Sawyer hatte nur mit mir geschlafen, weil ich ihr ähnlich sah. Vielleicht hatte er aus diesem Grund auch darauf bestanden, mir die Vergangenheit zu zeigen. Damit ich verstand, wie er sich in der Zukunft vielleicht verhalten würde.


    „Du kannst ihn haben“, sagte ich. „Kein Problem.“


    „Ich weiß, dass du die Stimme hörst. Genau wie ich.“


    Der Themenwechsel kam so abrupt, dass ich ein paar Sekunden brauchte, um ihr zu folgen. „Was?“


    „Die Stimme in deinem Kopf. Was glaubst du, wer das ist?“


    „Mein Dämon.“


    „Süße.“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Die Stimme gehört nicht deinem Dämon, sondern dem Dämon. Samyaza.“


    „Nein“, sagte ich zu schnell und viel zu laut. „Es ist der Vampir in mir.“


    Ich sah Jimmy an. Der Ausdruck, mit dem er mich anstarrte, gefiel mir überhaupt nicht. An die Stelle des Abscheus, den ich gerade noch gesehen hatte, war etwas Raubtierhaftes getreten. Plötzlich wusste ich, wie es sich anfühlte, der nächste Nephilim auf seiner Abschussliste zu sein.


    „Stimmt doch?“, flüsterte ich, und Jimmy schüttelte den Kopf.


    „Oh nein“, murmelte ich.


    „Hätte gar nicht gedacht, dass du das Wort kennst“, sagte Jimmy.


    Ich zog die Brauen zusammen und spielte mit dem Gedanken, ihm eine zu kleben.


    „Wir beide hören diese Stimme“, fuhr der Phönix fort.


    „Woher willst du wissen, was ich höre?“


    „Samyaza hat es mir gesagt.“


    Na klar.


    „Warum nennen wir ihn eigentlich nicht einfach Satan, und alles ist gut?“, schnappte ich.


    „Satan, Samyaza, Abaddon, wie auch immer“, stimmte der Phönix zu.


    „Ich dachte, Satan würde nach seiner Befreiung von dem Besitz ergreifen, der ihn befreit hat“, sagte ich.


    „Das hätte er auch getan. Aber dann hast du der Frau aus Rauch den Kopf abgerissen und ihre Überreste in alle vier Winde verteilt.“


    „Oh, die guten, alten Zeiten.“


    Der Phönix lächelte. „Und glaube bloß nicht, ich wüsste das nicht zu schätzen.“


    „Eine Frage: Wie hat die Frau aus Rauch das Tor geöffnet?“


    „Soweit ich gelesen habe, ist die Öffnung des Tartarus ein Prozess – es gibt eine ganze Reihe kleiner Ereignisse, durch die Risse in die Tür gelangen. Zum Beispiel, dass das Jüngste Gericht eingeleitet wurde, ein Ungleichgewicht zwischen den Kräften der Dunkelheit und des Lichts.“


    Ich spürte mehr, als dass ich es sah, wie Jimmy zusammenzuckte. Auch wenn es nicht wirklich sein Fehler gewesen war, gab er sich doch noch immer die Schuld am Tod so vieler Seher und Dämonenjäger.


    „Was noch?“


    „Verfall der Sitten. Hass. Rassismus. Absterbendes Mitgefühl.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Blablabla. Ist erst einmal ein Riss im Tor, dann steigt die Benandanti herab. Wenn sie gewinnt, wird die Tür wieder geschlossen. Wenn sie verliert …“


    Ich sah Sawyer an. Wir hatten die Benandanti doch getroffen – eine alte Frau, die über Nacht wieder jung geworden war, nachdem sie dazu beigetragen hatte, Sawyers Fluch etwas komfortabler zu machen. Für einen Preis allerdings. Es tat mir leid, hören zu müssen, dass sie bei der Verteidigung der Tür gestorben war, und es tat mir umso mehr leid zu wissen, dass die Tür durch ihren Tod endgültig geöffnet worden war.


    „Wenn aber der Tod der Benandanti den Tartarus geöffnet hat, an welchem Punkt kommt dann die Frau aus Rauch ins Spiel?“


    „Oh, der Tod der Benandanti hat ihn nicht geöffnet“, sagte der Phönix.


    Ich wollte mir – oder ihr – vor den Kopf schlagen. „Was war es dann?“


    „Ein Opfer.“


    „Um was ging es?“


    „Ich bin nicht sicher. Es gab Blut und Tod. Ein freiwillig gegebenes Leben.“


    „Verdammt!“, murmelte ich. Wen hatte die Frau aus Rauch getötet, um die Herrscherin der Welt und aller Dämonen darin zu werden?


    „Das Tor zur Hölle bekam also einen Sprung, als Ruthie starb. Durch den allgemeinen Zustand der Welt wurde die Öffnung vergrößert, dann verlor die Benandanti den Kampf, die Frau aus Rauch opferte …“ – ich hob die Hände – „irgendjemanden, die Dämonen kamen frei, ich brachte sie um, bevor Satan da war. Und jetzt sucht er nach einem neuen Wirt. Trifft es das in etwa?“


    „Ja“, stimmte der Phönix zu.


    „Was wäre geschehen, wenn du es damals geschafft hättest, Ruthie zu töten?“


    „Das Gleiche. Außer dass du mir jetzt nicht in die Quere kommen könntest, weil es dich nicht gäbe.“


    „Warum hast du die Seiten gewechselt?“, fragte ich.


    Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln. „Warum hast du es getan?“


    „Ich möchte auf der Seite der Gewinner stehen.“


    „Wie die Tochter, so die Mutter. Er hat mir die Welt versprochen. Wie sollte ich da ablehnen?“


    „Aber du hast es vermasselt. Ruthie hat überlebt, und der Mann, den du liebtest, hat dich umgebracht.“


    „Ich brauchte es nur zu versuchen. Ich wusste, dass ich wiederauferstehen würde, wenn ich versagte.“


    „Bist du nicht ein bisschen sauer auf die Frau aus Rauch? Was wäre, wenn sie dir deinen Dämonenkönig tatsächlich weggenommen hätte? Dann lägst du jetzt immer noch zwei Meter tief unter der Erde.“


    „Nein.“ Meine Mutter schüttelte den Kopf, als wäre ich geradezu unfassbar dumm. „Samyaza hat versprochen, mich zu erwecken, wenn er freikommt. Ich sollte entweder der Prinz oder seine rechte Hand werden. Er hätte mich auf keinen Fall zurückgelassen.“


    Ich wollte sie darauf hinweisen, dass dieser Prinz, von dem sie da sprach, der Prinz der Lügen war. Aber da er sein Versprechen gehalten hatte, kam ich zu dem Schluss, dass ich mir dieses Argument auch sparen konnte.


    „Worauf wartet Satan noch? Du bist zurück, er ist frei, dann kann die Party der Besessenen doch steigen.“


    „So einfach ist das nicht. Da ich ihn noch nicht richtig befreit habe, muss ich erst beweisen, dass ich auch würdig bin. Ich muss das Kommando über alle Dämonen aus dem Höllenschlund bekommen.“


    Offenbar waren wir auf dem richtigen Weg.


    „Wie willst du das anstellen?“, fragte ich.


    „Durch das Opfer eines Unschuldigen und Verdammten.“


    Ich warf einen kurzen Blick auf Jimmy. Das klang gar nicht gut.


    Er hob die Brauen und neigte den Kopf – ein Schulterzucken ohne Schultern. Sawyer wich meinem Blick aus. Er wusste etwas, aber wenn er es mir hätte verraten wollen, dann hätte er es sicher längst getan.


    Ich sah sie wieder an. „Wie genau funktioniert das?“


    „Samyaza sagte, dass die Person, die ich bräuchte, zu mir käme. Also haben wir jedes Wesen geopfert, dem es gelungen war, in die Stadt zu kommen. Aber ich bin immer noch ich.“ Sie hob die Hände an den Kopf und raufte sich die Haare, wobei sie sich ein paar Strähnen ausriss. „Und Samyaza hört einfach nicht auf zu flüstern.“


    Ihre Stimme erinnerte mich an Danny Torrance in The Shining. REDRÖM! REDRÖM!


    „Finde ihn“, brabbelte sie mit dieser gruseligen Stimme. „Finde ihn.“


    Meine Mutter plapperte wie ein durchgedrehtes Medium. Ich vermutete, dass, wenn mein Dämon – oder der Dämon – niemals die Klappe hielte, ich wohl auch den Verstand verlieren würde.


    „Ihn?“, fragte ich.


    Sie atmete ein und wieder aus, dann ließ sie langsam die Arme sinken. Die Haarsträhnen, die sie sich ausgerissen hatte, klebten an ihren feuchten Handflächen. „Oder sie.“ Ihre Stimme klang Gott sei Dank wieder normal. „Aber ich würde sagen, ich habe die Antwort gefunden.“


    „Nämlich?“


    „Ergreift sie“, sagte sie.
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    Die Wiedergänger mussten im Flur herumgeschlichen sein und auf ihr Signal gewartet haben – zwei Wörter, die der Phönix aus einem schlechten Film geklaut hatte –, denn sofort strömten sie ins Zimmer. Sie schnappten sich Jimmy und Sawyer und zerrten die beiden aus dem Raum.


    Angespannt wartete ich darauf, dass noch mehr von ihnen hereinkämen und mich packten. Doch das geschah nicht. „Was ist hier los?“


    „Entscheidungen müssen getroffen werden“, sagte der Phönix.


    „Ich habe mich für dich entschieden.“


    „Und jetzt kannst du es beweisen.“ Der Phönix verließ den Raum und ließ mich allein zurück.


    Heilige Scheiße. Das würde aber hässlich werden.


    Ich eilte ihm nach und holte ihn im Erdgeschoss ein. Das Haus war leer. Fußspuren führten durch den Staub der vergangenen Nacht und aus der weit geöffneten Vordertür hinaus.


    Die Sonne stand hoch am klaren Himmel. Jimmy und Sawyer waren wie eine doppelte Jeanne d’Arc an zwei Strommasten in der rechten Ecke des Gartens gefesselt worden. Ich erwartete, einen Haufen Holzscheite unter ihren Füßen vorzufinden. Doch da war nichts.


    Meine Mutter schritt durch die Tür, ich musste ihr wieder hinterhereilen. Ein paar Meter vor den Männern blieb sie stehen und sah von einem zum anderen. Jimmy versuchte freizukommen, obwohl er mit Gold an Händen, Füßen, Bauch und Hals gefesselt war. Auch Sawyer war gefesselt, aber er machte sich gar nicht erst die Mühe zu kämpfen. Das ließ mich nervös werden. Wenn er nämlich aufgegeben hatte, dann gab es tatsächlich keinen Ausweg mehr.


    „Entscheide.“ Meine Mutter wedelte mit der Hand in ihre Richtung.


    Obwohl die Sonne schon heiß vom Himmel brannte und nicht der leiseste Windhauch zu spüren war, fröstelte ich.


    „Was soll ich entscheiden?“, fragte ich, durchaus wissend, dass mir die Antwort nicht gefiele.


    „Wer von ihnen zuerst stirbt“, antwortete sie, als wäre ich geradezu unglaublich begriffsstutzig.


    Und das war ich auch.


    „Was? Nein. Sie sind doch auf unserer Seite. Ganz besonders er.“ Ich zeigte mit dem Daumen auf Sawyer. „Er tut alles, was du ihm befiehlst. Ich würde ihn auf jeden Fall behalten.“


    „Gut.“ Sie streckte die Hand aus, und einer der Wiedergänger klatschte ihr den Griff eines goldenen Messers hinein. Dann ging sie auf Jimmy zu.


    „Waah! Hey, ich hab mich noch nicht entschieden!“


    Zeit gewinnen, dachte ich. Es war alles, was ich denken konnte.


    „Noch nicht?“ Sie hielt inne und wandte sich um. „Dann tu es mal.“


    „Aber warum denn? Sie haben doch unfassbare Kräfte. Du solltest sie in deine Armee aufnehmen.“


    Nur über meine Leiche! Aber ich musste weiter Zeit schinden.


    „Wenn ich kein Opfer bringe, werde ich überhaupt keine Armee haben und nichts und niemanden befehligen außer diesen Wiedergängern. Und ein anderer wird zum Prinz werden.“


    „Du glaubst, dass einer von ihnen der Unschuldige und der Verdammte ist?“


    „Ja.“


    „Und wenn sie es beide nicht sind?“


    Sie zuckte die Schultern. „Ich werde so lange weiter töten, bis ich ihn oder sie finde.“


    Na ja, sie war eben verrückt. Was sollte man dazu noch sagen?


    „Entscheide dich“, befahl sie wieder. „Wenn du in ehrlicher Absicht zu mir gekommen bist, dann solltest du tun, was immer ich von dir verlange.“


    „Mein Test“, murmelte ich.


    „Besteh ihn oder stirb.“


    Ich dachte über die Drohung nach. Vielleicht wäre das tatsächlich die beste Lösung. Mich umzubringen war nicht so einfach, wie es aussehen mochte.


    „Okay“, sagte ich, „ich entscheide mich für mich.“


    „Nein!“, schrie Jimmy. Gleichzeitig sagte Sawyer zwar sehr ruhig, aber nicht weniger nachdrücklich: „Nein.“


    „Ignorier sie einfach!“ Ich nestelte an meinem Halsband herum. „Ich bin definitiv verdammt.“


    „Aber vermutlich nicht allzu unschuldig.“ Meine Mutter grinste süffisant.


    „Und die beiden sind es, ja?“


    Sie schritt über das trockene Gras und küsste Sawyer. Es dauerte eine Weile. Ich wollte zwar nicht zusehen, aber ich konnte den Blick auch nicht abwenden. Nachdem sie ihren Mund von seinem gelöst hatte, sagte sie: „Früher einmal war er der Unschuldigste unter den Unschuldigen. Bis ihn seine Mutter zu dem gemacht hat, was er ist.“


    Ich zuckte zusammen. Sawyer ebenfalls.


    Sie spazierte zu Jimmy hinüber und küsste auch ihn. Er versuchte dem Kuss auszuweichen, aber die Kette um seinen Hals ließ ihm nicht viel Bewegungsfreiheit. Als sie ihren Mund von seinem löste, hatten beide Blut auf den Lippen. „Ich habe gehört, was du ihm angetan hast.“


    Ich sah zu Sawyer hinüber, der meinem Blick jedoch auswich. Hatte er ihr eigentlich jedes beschissene Detail erzählen müssen?


    „Er war unschuldig, bis du ihn dazu verführt hast, dich zu einem Monster zu machen.“ Sie sah über die Schulter. „Ich bin beeindruckt. Solche Chuzpe kann ich gut brauchen.“


    „Das macht mich ja auch so glücklich.“ Meine Stimme war trocken, aber es gelang mir zu lächeln, obwohl ich mich fragte, wie sie Sawyer umbringen wollte. Hatte er ihr selbst dieses Geheimnis verraten? Wenn das stimmte, dann war auch ich nicht mehr sicher. Wenn nicht … gab es vielleicht doch einen Ausweg.


    Ich dachte weiter an dieser Idee herum. Wenn es sein musste, konnte ich Sawyer wählen, um Zeit zu gewinnen. Er würde nicht sterben, und vielleicht …


    Was? Vielleicht würde die Kavallerie auftauchen? Das war ziemlich unwahrscheinlich, weil ich doch selbst die Kavallerie war.


    „Wer soll es sein?“ Der Phönix kam auf mich zu und drehte dabei das goldene Messer zwischen den Fingern. „Wenn du weise entscheidest, wird der andere überleben.“


    Denn wenn ich denjenigen wählte, der die Anforderungen für den Schlüssel erfüllte, würde meine Mutter zum Antichrist werden und bräuchte niemanden mehr umzubringen – jedenfalls fürs Erste nicht. So viel zum Thema Druck.


    „Lass mich nachdenken.“ Ich ging an ihr vorbei auf Sawyer zu.


    „Durchsuch sie“, befahl sie. Ein Wiedergänger kam auf mich zu und betatschte mich wie ein Siebzehnjähriger seine erste Tanzpartnerin.


    Er trat zurück. „Sauber.“


    „Wenn hier einer tötet, dann bin ich das“, sagte der Phönix. Wahrscheinlich dachte sie, ich wollte ihr Samyaza wegnehmen. Nein danke.


    „Fünf Minuten“, sagte der Phönix. „Ich habe jetzt lange genug gewartet.“


    Ich sah ihm nicht einmal nach, als er davonging. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, und konnte nur hoffen, dass die Jungs noch was in petto hatten.


    Zuerst ging ich auf Sawyer zu, er war am nächsten.


    Er hatte gesagt, ich könnte ihm nicht vertrauen, und damit hatte er wahrscheinlich recht. Aber ich hegte die Hoffnung, dass sich seine Loyalität dadurch, dass meine Mutter ihn wie jedes andere Opfer in der Stadt behandelte, ein wenig verlagert haben könnte.


    Unsere Blicke trafen sich. „Pssst“, zischte er.


    Das war schon mal vielversprechend.


    Ich schmiegte mich an ihn, drückte meine Lippen auf seinen Hals und glitt dann bis zu seinem Ohr hinauf. „Weiß sie, wie sie dich töten kann?“


    „Ja.“


    Ich fluchte.


    „Warte“, murmelte er. „Weißt du noch, dass ich dir gesagt habe, es gebe Dinge, die nur geschehen, wenn ich sie zulasse?“


    Ich lehnte mich zurück und starrte ihm in die Augen, doch wie immer fand ich in den grauen Tiefen nicht den geringsten Halt.


    „Heißt das das, was ich glaube, dass es heißt?“


    „Wenn du glaubst, dass ich beschließen muss zu sterben, um zu sterben, dann heißt es genau das.“


    „Ernsthaft?“


    Er verzog den Mund – halb Lächeln, halb Grimasse. „Das haben die Alten gesungen, als ich noch ein Junge war.“


    „Damals, als Noah noch in den Windeln lag“, murmelte ich.


    Die Navajo gaben ihre Legenden in Liedern und Geschichten weiter. Jahr für Jahr, Jahrhundert für Jahrhundert sangen die Alten am Lagerfeuer, und die nächsten Generationen lauschten und lernten die Traditionen kennen.


    „Nichts, das bisher ausprobiert wurde, konnte mich töten“, fuhr er fort. „Also tendiere ich dazu, den Legenden Glauben zu schenken.“


    „Du hast dir noch niemals den Tod gewünscht?“


    Diese Augen, die noch vor einer Sekunde so unlesbar gewesen waren, sprachen plötzlich Bände. „Das habe ich nicht gesagt.“


    Wie konnte ich nur so eine Frage stellen, nachdem ich seine Mutter kennengelernt hatte? Oder nachdem ich seinen Schmerz über den Verlust seiner Wölfin gesehen hatte, sein Leid, als er Maria tötete?


    „Aber du bist noch immer da.“


    „Es gab immer noch etwas zu erledigen: Menschen, die mich brauchten.“


    Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust. „Also kann ich dich wählen“, sagte ich. „Sie wird versuchen, dich zu töten, aber du wirst nicht sterben.“


    „Selbst wenn ich sterben sollte, würde ihr mein Blut nicht das bringen, was sie sich wünscht. Ich bin zu verdammt, um unschuldig zu sein, Elizabeth.“


    Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Sind wir das nicht alle?“


    Er verzog den Mund. „Du musst weiter denken. Wenn ich nicht sterbe, wird sie sich einfach umdrehen und Sanducci töten. Das kannst du nicht zulassen.“


    „Da hast du verdammt recht“, murmelte ich.


    „Du musst ihn zuerst töten.“


    „Was?“ Ich fuhr mit einem Ruck hoch und straffte mich, wich dann aber so hastig zurück, dass ich stolperte. „Nein.“


    „Hör mir zu“, sagte Sawyer.


    Unter den Wiedergängern kam ein Raunen auf – Unbehagen, gemischt mit Aufregung. Sawyer sah zum Himmel und fluchte.


    Ich nahm an, dass der Phönix die Geduld verloren hatte und auf uns zuflog, dazu bereit, mir die Entscheidung aus der Hand zu nehmen. Aber wo wäre dann der Spaß? Freute sie sich nicht darauf, mich unter meiner Entscheidung – wie immer sie ausfallen würde – leiden zu sehen, so wie es sich für ein Wesen des Bösen gehörte?


    Vielleicht war es genau das, was sie wollte. Könnte sie dieses dumme Entscheide du, wer sterben muss!-Spielchen am Ende so weit treiben, dass ich dadurch meinen Lebenswillen verlöre und sie mich auch umbringen könnte? Zuzutrauen wäre es ihr.


    Ich ballte die Hände zu Fäusten und wandte mich um. Bis zu diesem Zeitpunkt war mir gar nicht klar gewesen, dass ich vorhatte zu kämpfen. Dabei sollte ich doch die Seiten wechseln und alles tun, was nötig war, um an diesen verdammten Schlüssel zu kommen, selbst wenn das bedeutete, dass ich einen dieser Männer – oder alle beide – opfern musste. Wenn ich das aber nicht tat, würden weit mehr Menschen sterben als nur sie.


    Es war aber nicht der Phönix, der vom Himmel gesegelt kam und sanft auf dem Boden landete.


    „Summer?“ Ich löste die Fäuste. „Was zum Teufel tust du hier?“
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    Die Fee hatte ich ja ganz vergessen. Ich hatte den Kopf voller anderer Sachen. Dass sie jetzt hier mitten im Chaos auftauchte … ich war nicht sicher, was ich davon halten sollte.


    „Wo bist du gewesen?“, fragte Jimmy.


    „Ich … äh …“ Summer verschränkte die Hände hinter dem Rücken, schob keck die Brüste vor und biss sich mit ihren winzigen weißen Zähnen auf die rosa Lippe. „Also … weißt du …“


    „Sie hat hier so herumgehangen.“ Die Stimme des Phönix kam von den Verandastufen, auf denen er saß und in einem Buch blätterte.


    Hallo.


    Der Wälzer sah ziemlich alt aus – und auch ziemlich vertraut. Auf dem Deckel konnte ich den Stern und die Löwen erkennen. Ich widerstand dem Drang, quer durch den Garten zu sprinten, es mir zu schnappen und …


    Was? Dazustehen, während meine Mutter mich ermordete oder es zumindest versuchte?


    Ich würde sie töten müssen, um an das Buch zu kommen. Das hatte ich schon die ganze Zeit gewusst.


    Ich sah Jimmy an, aber der konnte allem Anschein nach seine Augen nicht von Summer losreißen.


    Sie sah ihn an, wie sie ihn immer angesehen hatte. Unfassbar schön in ihrem fransigen weißen Trägertop, dem Cowboyhut und den Stiefeln. Trug sie eigentlich jemals etwas anderes? Warum sollte sie, wenn ihr dieses Outfit so gut stand?


    „Warum hast du hier so herumgehangen?“, fragte ich mit einem unangenehmen Kribbeln im Bauch.


    „Na los“, sagte der Phönix, weiterhin abwesend im Schlüssel blätternd, „sag ihnen, dass du für mich arbeitest.“


    Summer zog die Brauen über ihren kornblumenblauen Augen zusammen. „Noch nicht.“


    „Was sagt sie da?“ Jimmys Stimme zitterte.


    Ich sah kurz zu ihm hinüber. Unter seinem olivbraunen Teint war er ziemlich blass, seine dunklen Augen lagen tief in ihren Höhlen.


    „Und du behauptest, ich hätte ihn innerlich kaputt gemacht“, murmelte ich.


    „Das hast du auch.“ Die Fee richtete den Blick auf mich. „Deshalb musste ich ihn kurieren.“


    „Es geht ihm gut.“


    „Er sieht aber nicht gut aus.“


    Summer und ich kamen uns während dieses Gesprächs immer näher, bis wir fast Nase an Nase standen. Oder eher Nase an Kehle, da sie in etwa die Größe und das Gewicht einer Zehnjährigen hatte.


    „Meine Geduld ist langsam zu Ende“, unterbrach der Phönix. „Ich brauche eine Entscheidung.“


    Summer fuhr auf dem Stiefelabsatz herum. „Jimmy steht für deine kranken Spielchen nicht zur Verfügung.“


    Mit einem Grinsen sah der Phönix von seinem Buch auf. „Und warum nicht?“


    Summer zögerte. „Du weißt, warum.“


    „Weil du deine Seele verkauft hast, um ihn zu schützen?“


    „Ja.“ Die Fee seufzte. „Darum.“


    Mit großen Augen sah ich zu Sawyer hinüber, doch sein Gesichtsausdruck gab nichts preis – hatte er davon gewusst oder nicht? Dann sah ich Jimmy an, dessen Gesicht alles verriet. Er hatte es nicht gewusst, und er war über diese Enthüllung genauso entsetzt wie ich.


    Ich stieß Summer in den Rücken. „Du bist die ganze Zeit auf ihrer Seite gewesen?“


    Sie stolperte ein paar Schritte vorwärts, bevor sie mit geballten Fäusten herumfuhr. „Nein!“


    „Weißt du überhaupt, was es bedeutet, seine Seele zu verkaufen?“


    „Besser als du.“


    „Da muss ich dir recht geben. Denn ich würde das niemals tun.“


    „Ich weiß, dass du es nicht tun würdest. Du liebst ihn nämlich nicht so wie ich.“


    „Summer“, flüsterte Jimmy. „Warum?“


    Ihr Kampfgeist schwand sofort. Sie ließ die Schultern sinken, die Hände hingen schlaff herunter. Sie schloss die Augen und atmete einige Male durch, bevor sie antwortete. „Ich kann in die Zukunft sehen. Ich wusste, was geschehen würde, wenn ich es nicht getan hätte. Du würdest sterben.“


    „Das wird trotzdem passieren.“


    „Nein. Ich habe einen Pakt geschlossen.“


    „Du hast aber keinen Pakt mit mir …“, sagte der Phönix.


    „Aber mit deinem Chef.“


    „Er ist noch nicht mein Chef. Und er wird es auch nicht werden, wenn ich nicht das richtige Opfer finde. Sobald das der Fall ist, bin ich an seine Vereinbarungen gebunden. Bis dahin kannst du mich mal.“


    Wow, sie war wirklich ganz meine Mutter.


    Summer vergeudete keine Zeit damit, einer Verrückten zu widersprechen. Stattdessen ließ sie die Hände nach vorn schnellen – der Feenstaub schoss heraus wie das Wasser aus einem Feuerwehrschlauch.


    Okay, dachte ich. Jetzt geht’s los. Vielleicht kommen wir doch noch lebend aus dieser Sache heraus.


    Dann schien der funkelnde Strahl ein paar Zentimeter vor dem Phönix auf eine Wand zu treffen, er prallte ab und wurde in unsere Richtung zurückgeworfen. Der verzauberte Silbernebel ergoss sich über Summer und mich.


    Auf mich hatte der Feenstaub keine Wirkung, wie meistens. Feenzauber funktioniert nicht bei denen, die im Auftrag des Guten unterwegs sind – und das beschrieb mein Leben ziemlich genau. Summer hingegen warf es derart von den Füßen, dass sie sich fast auf ihr hübsches Hinterteil gesetzt hätte.


    Fluchend taumelte sie gegen mich. Zwischen den Schimpfwörtern hörte ich Zauber und Eberesche heraus. Der Phönix war darauf vorbereitet, Feenzauber abzuwehren.


    Ich streckte die Hand aus, um Summer festzuhalten. In dem Augenblick, als meine Handfläche ihren Arm berührte, sah ich alles.


    Summer kommt in ihrem hellblauen 57er Chevy Impala am See an. Sie steigt aus dem Wagen und sieht genauso aus wie heute. Enge Jeans, Stiefel, Cowboyhut. Die einzige Abweichung ist ein fransiges Westernhemd anstelle des üblichen Trägertops.


    Der See ist verlassen. Sawyer ist weg. Marias Leiche liegt da, wo er sie zurückgelassen hat. Summer lädt den Phönix in ihren Wagen und fährt nach Osten.


    Die Scheinwerfer des Impala gleiten über das Schild Willkommen in Cairo. Summer fährt direkt zum Friedhof, hebt im Schatten des Mondlichts ein Grab aus, wirft den Phönix hinein und schüttet es wieder zu. Über die feuchte, dunkle Erde versprüht sie Feenstaub – und sofort wächst frisches Gras. Dann dreht sie sich um und geht zum Wagen zurück.


    Sie hat noch keine fünf Schritte gemacht, da bricht aus dem Grab Feuer hervor, lodert hell und hoch auf und färbt die silbrige Nacht rot, orange und golden. Sie geht weiter, ignoriert die Flammen. Als sie die Hand auf die Tür des Impala legt, dringt ein dünnes Weinen durch die Nacht.


    Sie lässt den Kopf nach vorne hängen, hält mit beiden Händen krampfhaft den Türgriff fest, aber sie springt nicht einfach in den Wagen und fährt davon. Stattdessen kehrt sie zum Grab zurück.


    Das neue Gras wirkt wie gegrillt. Es riecht nach Fegefeuer. Im Mittelpunkt der schwarz gefärbten Erde liegt ein schreiender und strampelnder Säugling. Es ist ein Mädchen mit dunklem Haar und gebräunter Haut. Als Summers Schatten auf es fällt, öffnet es die strahlend blauen Augen und schreit noch lauter.


    „Meine Geburt“, flüsterte ich.


    Und Summer schlug mir in den Magen.


    Ich ließ ihren Arm los. „Du …“ Husten. Husten. Atmen. „Du hast den Leichnam weggebracht.“


    „Um wiederauferstehen zu können, musste ich wirklich tot sein“, sagte der Phönix von seinem Platz auf der Veranda aus.


    „Du warst aber tot.“ Andernfalls wäre Sawyer nicht zu dem Zauberer geworden, den wir alle kannten und fürchteten. Und ich wäre auch nicht hier.


    „Ja und nein.“


    Warum konnte nie mal irgendetwas einfach nur ja oder nein sein? Gut oder Böse. Schwarz oder Weiß. In letzter Zeit war alles nur noch ein großer Klumpen Grau.


    Meine Mutter legte den Schlüssel beiseite, als wäre er nicht wichtiger als der aktuelle Strandschmöker aus der New York Times-Bestsellerliste. Es juckte mich in den Fingern, danach zu greifen, aber ich musste den richtigen Augenblick abwarten. Ich würde sie erst umbringen und mir dann das Buch schnappen.


    „Es ist wie bei einem Feuer, das erloschen zu sein scheint“, erklärte sie, „aber tief unten glüht die Asche weiter. Sichergehen kann man nur, wenn man Erde darüberschüttet.“ Ich nickte. „Das gleiche Prinzip. Ich bin ein Phönix. Die einzige Möglichkeit, diesen letzten Funken Leben auszulöschen, bestand darin, mich in der Erde meiner Heimat zu begraben.“


    „Das hier ist aber nicht Ägypten.“


    Sie nahm das Buch wieder in die Hand – wollte sie es mir eigentlich ständig unter die Nase reiben? – und zuckte die Achseln. „Namen haben auch eine gewisse Macht. Für ein kleines Grab reicht schon wenig Magie aus – und offensichtlich hat es funktioniert.“


    „Offensichtlich“, stimmte ich zu und sah Summer an. Sie hatte sich näher zu Jimmy geschlichen, wahrte aber trotzdem einen gewissen Abstand. Er sah sie noch immer an, als wäre sie das Dienstmädchen des Teufels – was sie allem Anschein nach auch war.


    „Du hast mich auf einer Türschwelle ausgesetzt“, warf ich ihr vor.


    „Hätte ich dich lieber auf dem Boden sterben lassen sollen?“


    In Anbetracht gewisser Ereignisse in meiner Jugend … vielleicht ja.


    „Warum hast du mich nicht direkt zu Ruthie gebracht?“


    „Du warst die Tochter einer Verräterin“, sagte Summer. „Deine Mutter hat versucht, das Licht zu vernichten.“


    Ich deutete mit dem Daumen auf Sawyer. „Seine auch.“


    „Aber da war er schon ein großer Junge. Er brauchte niemanden mehr, der ihn beschützte.“


    „Du hast mich beschützt? Vielleicht solltest du dir dringend mal ein Wörterbuch zulegen.“ Ich dachte an den Zettel, den man bei mir gefunden hatte. „Warum Elizabeth Phoenix?“


    „Phoenix – das war, damit wir dich später wiederfinden konnten.“


    „Und Elizabeth?“


    „Der Name gefiel mir einfach.“


    „Du hast gesagt, du hättest deine Seele für Sanducci verkauft, aber damals war er doch noch nicht einmal geboren.“


    Sie sah mich aus ihren frischen blauen Augen an. „Die Zukunft war aber schon voller wunderbarer Bilder von ihm. Wenn ich schlief, träumte ich von ihm. Wenn ich aufwachte, schmerzte mein Herz vor Sehnsucht nach ihm. Und ich sah, wie es sein würde, ihn zu verlieren. Das konnte ich doch nicht zulassen.“


    „Also hast du die Hotline des Teufels angerufen und ihm deine unsterbliche Seele angeboten?“ Ich mochte ja verrückt sein, aber das war keine Liebe, sondern Besessenheit.


    „Samyaza kam zu mir“, sagte sie.


    Ruthie hatte mir schon erzählt, dass Satan seine Beziehungen auf der Erde spielen ließ, seit er in den Höllenschlund verbannt worden war. Alles, was er brauchte, war ein williger Überbringer. Und davon gab es mehr als genug. Einen hatten wir hier direkt vor der Nase.


    „Ich musste nur den Phönix begraben, damit Jimmys Leben verschont werden würde. Es schien alles so einfach zu sein.“


    „Es ist der reinste Kindergeburtstag, und dann kommt die Apokalypse ins Spiel“, murmelte ich.


    „Er wäre jetzt tot, wenn ich nicht gewesen wäre“, fuhr sie mich an.


    „Nun, das werden wir wohl nie mit Sicherheit wissen, nicht wahr?“


    Summer hob das Kinn. „Ich weiß es aber.“


    „Wie kam der Schlüssel dann letztlich hierher, zu ihr?“


    „Dafür kann ich nichts“, sagte Summer.


    „Die Zeit ist um.“ Meine Mutter durchquerte den Garten. Den Schlüssel hatte sie achtlos auf der obersten Stufe der Verandatreppe liegen gelassen. „Entscheide dich jetzt, sonst werde ich für dich entscheiden.“


    „Du kannst aber wirklich nicht Jimmy wählen“, platzte Summer heraus.


    Ich richtete den Blick auf ihr perfektes, pastellfarbenes Gesicht. „Wie wäre es eigentlich, wenn wir dich töteten?“


    „Nein!“, schrie Jimmy, und ich drehte mich überrascht zu ihm um.


    „Entschuldige. Hast du gerade wirklich Einspruch dagegen erhoben, die Fee zu töten, die ihre Seele verkauft hat?“


    „Lizzy.“ Sein Gesicht war schmerzverzerrt. „Das kannst du nicht tun.“


    Ich konnte schon, aber das war jetzt nicht der Punkt. Dass es ihn so aus der Fassung brachte, schon eher. Seit wann war sie Sanducci so wichtig? Okay, er hatte mit ihr geschlafen. Ziemlich oft sogar. Aber er hatte sie nicht geliebt. Er hatte mich geliebt.


    Nur tat er das jetzt offenbar nicht mehr.


    Warum es wichtig war, dass Jimmy Summer liebte, wusste ich nicht. Außerdem hatte ich ganz andere Probleme.


    „Entscheide dich!“, kreischte der Phönix, und seine Hände leuchteten.


    „Scheiße“, murmelte Summer. „Ich glaube, wir brauchen einen größeren Phönix.“


    Ich fing an zu lachen. Nervenzusammenbruch? Panik? Weltuntergangshysterie? Wahrscheinlich alles zusammen.


    „Elizabeth.“ Sawyers graue Augen schienen so silbern zu leuchten wie der Blitz in jener Nacht, in der er meine Mutter getötet hatte. „Hör auf die Fee. Denk nach. Und erinnere dich.“


    Mein Lachen erstarb, als ich Sawyer ansah und sich all die kleinen Mosaiksteinchen zu einem Bild zusammensetzten.


    Blitz.


    Ich sah Jimmy an.


    Liebe.


    Ich sah wieder zu Summer hinüber.


    Ein größerer Phönix.


    Und ich wusste, was zu tun war.


    „Ich entscheide mich für Jimmy“, sagte ich.


    „Nein“, kreischte Summer und stürzte sich auf mich.


    Der Phönix verpasste ihr einen solchen Schlag mit dem Handrücken, dass sie ein paar Meter weit flog und dann regungslos liegen blieb. Meine Mutter ging zu ihr hinüber und starrte die leblose Gestalt an. Dann hob sie ihren Fuß über Summers Kopf. Bevor sie zutreten konnte, drehte ich mich um und eilte auf Jimmy zu.


    An der Art, wie er mich ansah, konnte ich erkennen, dass auch er die Teile zusammengesetzt hatte und zum gleichen Schluss gekommen war.


    Ich küsste ihn kurz und fest. Keine Zeit für mehr. „Ich liebe dich wirklich.“


    „Ich vermute, das werden wir bald herausfinden.“


    Ich griff nach meinem Halsband und warf Sawyer einen kurzen Blick zu. Der nickte mit grimmigem Gesicht, also öffnete ich den Verschluss. Der Halsschmuck fiel zu Boden, und jemand schnappte nach Luft.


    Ich verharrte reglos, während die Verwandlung über mich kam, kostete das Auflodern der Kraft aus und auch das Wissen, dass es für jeden, der auch nur einen Funken Verstand hatte, jetzt an der Zeit war, Angst zu bekommen. Große Angst.


    In diesem Zustand nahm ich das Leben, seine Farben, Geräusche und Gerüche, wesentlich intensiver wahr. Jedes Flüstern, jede Bewegung der Wiedergänger traf auf meine Ohren wie eine Welle auf einen felsigen Strand.


    Sanduccis Augen glänzten onyxfarben, seine Haare waren blauschwarze Nacht, seine Haut …


    „Hmmmm.“ Ich rieb mich an ihm.


    Die Sonne glitzerte auf seiner Haut, und er roch nach …


    „Mittagessen.“


    Die Ader in seinem Hals pulsierte und rief meinen Namen. Ba-bumm, Liz-zy, Ba-bumm, Liz-zy.


    „Tu es“, knurrte Jimmy.


    „Mit dem größten Vergnügen.“


    Als Vampir konnte ich dem Drang zu töten kaum widerstehen. Hand in Hand mit diesem Instinkt kam jedoch noch ein anderer, der eines Leitwolfes, der jedes andere Alphatier in seiner Nähe vernichten muss. Ich fühlte mich wie von einer Strömung zu Jimmy getrieben.


    Meine wachsenden Reißzähne juckten unangenehm. Das Einzige, was gegen dieses Gefühl half, war Blut. Das Einzige, was dem Dröhnen in meinem Kopf ein Ende machen konnte, war Tod.


    Aber wie tötete man einen Dhampir? Das war nicht so einfach. Zweimal auf die gleiche Weise. Zwei Stiche ins Herz. Zwei goldene Kugeln – tödliche Schüsse, genau an die gleiche Stelle.


    Ich hatte keine Waffe – außer mir selbst. Ich wollte ihn leer trinken, aber wie sollte ich das zweimal hinkriegen? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    Ich griff nach seinem Kopf.


    „Nein!“


    Um mich herum drehte sich die Welt, zusammen mit einem kühlen, glitzernden Nebel. Meine Arme fielen schlaff herunter. Ich war nicht mehr im Auftrag des Guten unterwegs. In diesem Zustand wusste ich nicht einmal mehr, was das sein sollte. Ich wollte Sanducci immer noch töten, aber wegen des Feenstaubs konnte ich es nicht.


    Ich ging davon aus, dass Summer nicht tot war. Darum würde ich mich später kümmern.


    Es juckte mich immer noch in den Reißzähnen, meine Kehle war wie ausgetrocknet, mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Aber es befand sich noch ein anderes mächtiges Wesen in der Nähe.


    Ich wandte mich Sawyer zu.


    „Lizzy, nicht“, sagte Jimmy. „Das bringt doch nichts. Du musst mich töten.“


    „Kann ich aber nicht“, murmelte ich und schritt über den Rasen, von dem umwerfenden Geruch nach Blut, Mann und Magie angezogen, der von Sawyer ausging. „Und ich bin nicht Lizzy.“


    Jimmy fluchte und fing nun ernsthaft an, sich gegen seine Fesseln zu wehren.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Summer jede Menge Feenstaub über die Wiedergänger verteilte.


    „Packt sie!“, befahl sie, und dann stürzten sie sich wie wild auf den Phönix.


    Der ließ sie natürlich erstarren, aber das dauerte. So hatte ich die Zeit, zu Sawyer zu gelangen.


    Sein Gesicht wirkte so traurig. Ich legte den Kopf schief. Trauriger, als ich es jemals gesehen hatte. Sein Puls schlug nicht meinen Namen, er schlug fast gar nicht.


    „Du hast ihn gewählt“, sagte Sawyer.


    „Liz liebt ihn. Hat sie immer, wird sie immer.“


    „Ich weiß.“ In seiner Stimme lag Verzweiflung, und ich kostete sie wie Nektar.


    „So traurig“, murmelte ich. „Das gefällt mir.“


    Ich drückte meine Hand auf seine Brust und fühlte sein Herz darunter schlagen.


    „Noch eine Sache, bevor ich gehe“, sagte er.


    „Mach schnell.“ Ich konzentrierte mich auf das gleichmäßige Pochen unter meiner Handfläche. Ich wollte es außerhalb dieses Körpers fühlen, nicht darin. Ich wollte ein Herz kosten, das gerade aufhört zu schlagen. Ich dachte, ich könnte das schaffen.


    „Ich beschließe, ein Kind zu hinterlassen.“ Für einen Augenblick trafen sich unsere Blicke. „Diese Gabe des Glaubens musst du beschützen.“


    „Was auch immer“, sagte ich und riss ihm das Herz heraus.
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    Ich habe nie herausgefunden, ob ein Herz außerhalb des Körpers weiterschlagen kann, denn in dem Augenblick, in dem Sawyer starb, überrollte mich die Kraft wie ein Lastwagen.


    In der Ferne hörte ich Donnergrollen. Der Wind roch nach Regen. Meine Haare knisterten. Der Blitz tanzte herbei, und ich wollte ihn haben.


    Komm zu mir.


    Die Worte erklangen in meinem Kopf und im Grollen des Donners. Dämonisches Gelächter stieg auf, das Flüstern begann, und ich warf die Tür zu. Ich war viel zu fasziniert von der Magie, um zuzuhören.


    Der Phönix schrie seine Wut heraus, aber es gab nichts, was er tun konnte. Die Wut des Sturms war meine eigene, ich wollte über den Blitz gebieten. Genau jetzt, da mich die neu gewonnene Kraft durchströmte, hatte ich das Gefühl, ich könnte über alles gebieten.


    Ich ging auf meine Mutter zu. Sie kämpfte immer noch gegen die Wiedergänger, mähte sie aber ziemlich schnell nieder. Summer war natürlich zu Jimmy gerannt. Aber die beiden interessierten mich jetzt nicht. Jetzt interessierte mich nur sie.


    „Größerer Phönix“, knurrte ich und rief den Sturm herbei.


    Zu meinen Füßen schlugen Blitze in den Boden. Die Erde erzitterte unter meinem Zorn. Blaues Licht erstrahlte, und als mich der Blitz traf, musste ich die Augen schließen. Das Brutzeln und das Brennen, das Flackern der Elektrizität, all dies ließ meine Zähne vibrieren. Als mein Nacken aufloderte, wusste ich, dass ich fliegen konnte.


    Dunkle Wolken verdeckten die Sonne und kühlten die Luft so stark ab, dass mein Atem zu einer Dampfwolke wurde. Der Wind wirbelte Staub auf – wie Tränen fiel der Regen.


    „Du Schlampe!“ Meine Mutter stakste über den Rasen und schlug mir ins Gesicht. Je besser ich sie kennenlernte, desto glücklicher war ich über die Pflegefamilien. „Ich habe dir gesagt, dass ich die Einzige bin, die hier jemanden tötet. Tochter hin oder her, du wirst jetzt sterben.“


    „Viel Erfolg“, sagte ich.


    „Du vergisst wohl, dass ich noch immer der Phönix bin“ – sie versetzte mir einen harten Schlag vor die Brust – „und nicht du.“


    Dann wandte sie sich ab und ging auf die Veranda zu. Ich nahm an, dass sie im Schlüssel nachlesen wollte, wie sie mich töten konnte.


    „Falsch“, sagte ich und schlug mit der Hand auf das Abbild des Phönix auf meinem Nacken. Sekunden später kam der Blitz.


    Gestaltwandlung als Vampir, das war einfach göttlich. Der Lichtblitz war so viel blitziger, die Kälte, die in die Knochen kroch – einfach köstlich. Und dann folgte das willkommene Lodern der Hitze.


    Ich breitete die Flügel aus. Die Farben strahlten scharlachrot und neonorange, narzissengelb und saphirblau. Ich öffnete den Schnabel und stieß einen Schrei aus. Plötzlich verstand der Phönix und erstarrte.


    Langsam drehte er sich um, die Zähne gebleckt wie ein räudiger Hund. „Du hast ihn geliebt?“


    Ja. Das war mir auch neu.


    Sie schoss das Feuer auf mich ab, aber ich konnte fliegen, stieg senkrecht in die Luft, nur um mich gleich darauf wieder auf sie herabzustürzen. Doch sie hatte sich schon – mit verblüffender Geschwindigkeit – verwandelt, und wir trafen gut vier Meter über dem Boden aufeinander.


    Unser Zusammenprall war wie der Donner, der Feuerstrahl wie ein weiterer Blitz. Meine Flügel brannten, und ich rief den Regen herbei, um sie zu löschen. Noch bevor ich Anlauf nahm, um mich erneut auf sie zu stürzen, waren mir neue Flügel gewachsen und ihr ebenfalls.


    Es war ein geradezu epischer Kampf. Der Himmel hing voller Flammen und Blut. Überall flogen Federn herum, trudelten zur Erde wie ein Regenbogen, der in tausend ovale Stücke zersplittert war.


    Wir hätten tagelang so weitermachen können – verletzt werden und heilen, sterben und wiedergeboren werden – , wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass ich der größere Phönix war. Ich war nicht nur ein Feuervogel, ich war ein Vampir und ein Gestaltwandler und jetzt auch ein Zauberer. Die Fülle meiner Macht verblüffte sogar mich selbst.


    Also rief ich den Sturm und einen Blitz herbei, dann richtete ich alles auf einmal gegen sie: Feuer und Elektrizität, Wind und Magie.


    Ihre Umrisse flackerten weiß. Die Silhouette vor dem stürmischen Himmel erinnerte mich an eine Cartoonfigur beim Röntgen. BRRRITTTZZZZEL!


    Dann erlosch das Licht. Für einen kurzen Moment hing sie in der Luft, nun nicht mehr leuchtend bunt, sondern so schwarz wie Kohlestaub.


    Dann löste sich die Asche langsam und fiel wie silbern gesäumte Schneeflocken zu Boden. Bevor sie sich zu einem Haufen sammeln und – wer weiß? – sich regenerieren, wiederbeleben, erneuern, auferstehen konnte, jagte ich einen Orkan hindurch und verteilte sie in tausend Einzelteilen an hundert verschiedenen Orten.


    Versuch mal, das auferstehen zu lassen, dachte ich.


    Als ich hinabsegelte, blies mir der Staub der Wiedergänger wie ein Sandsturm entgegen. Ich ignorierte sie. Meine Gedanken waren nur auf die beiden letzten Überlebenden im Garten gerichtet.


    Summer hatte Jimmys Fesseln gelöst. Sie standen eng beieinander, berührten sich aber nicht und starrten zu mir herauf. Als ich näher kam, stellte sich die Fee vor Jimmy auf, doch er schob sie zurück.


    Ich rief mir das Bild meiner selbst vor Augen und machte die Verwandlung rückgängig. Ein gleißender Blitz: Nach der Hitze kam diese gewisse Kälte, und ich landete auf zehn Zehen anstatt auf sechs.


    Ich war nackt, aber das war mir egal. Vampiren war ziemlich vieles egal. Das reine Böse zu sein konnte eine ganz schöne Befreiung bedeuten.


    Ich wollte Jimmy noch immer leer trinken – er funkelte förmlich vor Macht –, und es kam mir gar in den Sinn, dass ich das ja tun könnte, wenn ich vorher die Fee tötete.


    Ich überwand die kurze Distanz zwischen uns. Summer flog ohne Flügel in einer Art anmutigem Bocksprung über Jimmys Kopf und stellte sich zwischen uns.


    Idiotin. Ich konnte Jimmy nichts tun, solange sie nicht tot war, und sie machte es mir so einfach.


    Ich packte sie an der Gurgel, hob sie vom Boden hoch und sah mich nach etwas um, mit dem ich sie töten konnte. Da musste ich nicht lange suchen. Neben dem Haus war ein altes Vogelhäuschen auf einer Stahlstange angebracht. Ich zerrte Summer an ihren langen, glänzenden Haaren in diese Richtung.


    Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte, da Jimmy mich gewähren ließ. Er sprang mir nicht auf den Rücken, und er riss sich auch nicht den Cock-Ring vom Leib, um mich zu töten. Mehr als versuchen konnte er es ohnehin nicht, denn es war jetzt schlicht unmöglich, mich umzubringen – es sei denn, ich beschloss selbst zu sterben.


    Da wir gerade von befreienden Gefühlen sprachen.


    Ich packte das Vogelhäuschen an der Stange und riss es mit einer Hand aus der Verankerung, während ich mit der anderen Summer festhielt. Das Holzgehäuse schüttelte ich mit einer solchen Wucht ab, dass es gegen die Hauswand krachte und in seine Einzelteile zerfiel. Ich spielte mit dem Gedanken, Summer auf die gleiche Weise zu schütteln, nur so aus Spaß. Ob ihr das Hirn rausfliegen würde? Ich war mir ziemlich sicher.


    Aber ich wollte Sanduccis Hals aufschlitzen, das Blut fließen lassen, es berühren, davon trinken und herausfinden, wie lange es wohl dauern würde, bis er starb. Es sei denn, er schmeckte so gut, dass ich ihn lieber für immer am Leben ließe. Die Möglichkeiten waren grenzenlos, wenn dieses ätzende Glöckchen erst mal aus dem Weg geräumt wäre.


    Ich brauchte kalten Stahl, aber bis ich den Sturm gerufen hatte, hatte die Sonne geschienen, und der Pfahl in meiner Hand war noch immer warm. Ich schloss die Augen, ein eisiger Wind fuhr mir durch die Haare. Sekunden später prasselte Hagel zu Boden. Ich wartete noch, bis sich meine Finger vor Kälte verkrampften und das Metall vom Frost milchig wurde. Dann hob ich den Pfahl, bereit, ihn ihr in die Kehle zu rammen.


    Das Licht flackerte. Ich hielt inne und wandte den Kopf zum Himmel. Hinter den Sturmwolken kam die Sonne hervor, doch die Schatten, die vor ihr vorbeiflogen, ließen ihre Strahlen abwechselnd hell-dunkel, und wieder hell-dunkel erscheinen.


    Ich hatte das schon einmal gesehen. Als die Grigori aus dem Tartarus entkommen waren, hatten sie Muster auf den weißen Vollmond geworfen. Jetzt kamen sie zurück, folgten dem Ruf ihres Meisters – meinem Ruf – und malten die gleichen Schatten ins gleißende Sonnenlicht.


    Gebiete über sie.


    Ich sah zu Sawyer hinüber, der noch immer ohne Herz an seinem Pfahl hing. Offenbar war er letzten Endes doch nicht zu verdammt gewesen, um unschuldig zu sein.


    Ich ließ die Fee fallen, sie krümmte sich auf dem Boden zusammen. Dann rammte ich den Stahl durch das Fenster an der Vorderseite des Hauses. Das Splittern des Glases brachte mich zum Lachen, es war das Lachen des Dämons in mir.


    „Tötet sie!“, befahl ich, und die Grigori – Chaosgeister, die wie missgestaltete Fledermäuse, Krähen und Geier aussahen – schossen herab.


    Genau so, säuselte die vertraute Stimme. Gebiete über sie, und du wirst zum Prinz. Dann brauchst du mich nur noch einzulassen. Keine Schmerzen mehr, keine Angst, kein Tod. Alles, was du dir je gewünscht hast, wird dir gehören.


    Das klang in meinen Ohren ziemlich vernünftig. Ich öffnete den Mund, um zuzustimmen, und in diesem Augenblick klickte der Verschluss meines Halsbandes. Wie Luft aus einem angestochenen Ballon entwich das Böse aus mir und ließ nur noch ein Flüstern zurück.


    „Ruf sie zurück!“ Jimmy packte mich so fest am Ellbogen, dass es sich anfühlte, als würden die Knochen aneinanderreiben. „Schnell! Bevor sie sie umbringen.“


    Die dunkle, flatternde Wolke aus bösen Geistern hatte sich über der Fee gesammelt. Ihr Schlängeln und Tanzen, ihr Geruch – nach verbranntem Gummi, garniert mit faulen Eiern –, ihre Stimmen, die teils kreischten, teils wie wahnsinnig murmelten, stießen mich ab.


    „Halt!“, befahl ich, und sie gehorchten.


    Fühlst du die Kraft? Möchtest du nicht mehr davon besitzen? Möchtest du nicht alles davon?


    Die Grigori begannen wieder zu murmeln, ihre Stimmen klangen genauso wie seine, machten unmögliche Versprechungen, garantierten mir einfach alles. Ich fiel zu Boden und hielt mir die Ohren zu, aber ich konnte sie immer noch hören, denn die Stimme in meinem Kopf war umso lauter geworden.


    Die Versuchung schien unwiderstehlich. Keine Schmerzen mehr, keine Angst, kein Tod.


    Lass mich ein. Lass mich ein.


    Die Worte pochten im Rhythmus meines Herzschlags. Ich glaubte, ich würde wahnsinnig werden, wenn sie nicht bald damit aufhörten. Also setzte ich mich auf und schrie in den Himmel: „Fahrt zur Hölle!“


    Und sie gehorchten.
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    Kreischend wurden die Grigori von der Erde fortgezogen, ihre Stimmen waren vor Wut unmenschlich verzerrt, die Schreie voller Schmerz. Ich sah wie gelähmt zu, wie die flackernden Schatten immer länger wurden und sich an den Strahlen der Sonne festzuhalten schienen. Meine Ohren schmerzten, meine Haut kribbelte unter einer Gänsehaut, meine Muskeln waren so angespannt, dass sie sich fast verkrampften. Dann waren die Grigori verschwunden, ihr Geheul wurde leiser, die missgestalteten schwarzen Körper verblassten, und die Sonne schien wieder heller.


    Die Stille überwältigte mich nach so viel Lärm. Ich saß wie gelähmt auf dem Boden, als mir alles, was ich gesagt und getan hatte, ins Bewusstsein schoss: die Gerüche und Bilder, die Worte und Gefühle, die Versuchungen, denen ich nachgegeben, und die, denen ich standgehalten hatte, sie strömten alle auf mich ein.


    Ich wartete darauf, dass mich Jimmy in den Arm nahm und mir zuflüsterte, dass alles in Ordnung wäre, dass ich all das hatte tun müssen, was ich getan hatte. Stattdessen ging er an mir vorbei zu Summer.


    „Bist du okay?“ Er berührte ihre Schulter und nahm sie in die Arme, als sie anfing zu weinen.


    Ich war so schockiert, dass ich die beiden nur anstarren konnte. Ich blinzelte im plötzlich hellen Sonnenlicht – der Himmel war so wolkenlos, als hätte es nie einen Sturm gegeben – und wartete darauf, dass dieses Bild vor meinen Augen verschwand. Das musste eine Halluzination sein, eine Vision, alles, nur nicht die Wahrheit. Doch dieses Bild verschwand keineswegs.


    Ebenso wenig verschwand das Bild hinter den beiden, eine Szene, die mich für den Rest meines Lebens verfolgen würde.


    „Oh Gott“, flüsterte ich. „Sawyer ist tot.“


    Ich wollte ihn nicht berühren, denn ich wusste nicht, was ich dann zu sehen bekäme. Aber ich konnte ihn doch auch nicht wie ein Opfer da hängen lassen.


    „Jesus“, murmelte ich und kam mühsam auf die Füße. Plötzlich wurde mir alles klar.


    Sawyer war das Opfer gewesen, durch das ich das Kommando über die Dämonen bekommen hatte. Er hatte sich tatsächlich geirrt. Er war doch nicht zu verdammt gewesen, um unschuldig zu sein. Vielleicht war er gerade verdammt genug. Jedenfalls hatte sein Tod es mir ermöglicht, die Grigori und – der angenehmen Stille in meinem Kopf nach zu urteilen – auch Satan wieder in den Tartarus zu schicken.


    Da Sawyer nur sterben konnte, wenn er es auch wirklich wollte, musste er sein Leben freiwillig gegeben haben. Ein Opfer also.


    Jimmy und Summer rührten sich nicht, sagten nichts und boten mir keine Hilfe an. Ich musste aufhören, die beiden anzusehen, sonst würde ich noch etwas tun, das ich später bereuen mochte.


    Ich stolperte durch den Staub. Sawyers Kopf hing schlaff herunter. Das klaffende Loch in seiner Brust war nicht verheilt. Das Blut, das über seine tätowierte Haut geflossen war, trocknete bereits.


    Sein Herz lag zu seinen Füßen, wo ich es hatte fallen lassen, als die Magie von mir Besitz ergriff. In meinem betäubten Hirn breitete sich ein verrückter Gedanke aus: Was wäre, wenn ich es ihm wieder einsetzte?


    Schließlich war ich ein Zauberer. Ich konnte Stürme und Blitze kontrollieren, ich konnte Geister heraufbeschwören. Verdammt, ich hatte gerade Dämonen zur Hölle fahren lassen. Wenn ich alle meine Kräfte vereinte, dann konnte ich ihn vielleicht ebenso auferstehen lassen, wie ich den Phönix getötet hatte.


    Ich beugte mich vor und hob das blutige Organ auf. Erde, Gras und Staub klebten daran. Ich machte mir nicht erst die Mühe, es zu säubern. Wenn ich Sawyer von den Toten erweckte, würde er mit ein bisschen Dreck schon fertig werden.


    Ich stopfte das Herz zurück in seine Brust. Das schmatzende Geräusch raubte mir beinahe den Verstand. Jemand wimmerte, und ich murmelte tröstende Worte, als spräche ich mit einem kleinen Kind. Doch ich sprach mit mir selbst.


    Meine Hand zitterte. Meine Finger waren so kalt wie das Eis auf einem See, und seine Haut war so kalt wie das kühle Wasser darunter. Unsicher, was ich als Nächstes tun sollte, klopfte ich auf seine Brust. Sollte ich den Sturm rufen? Einen Zauber aussprechen? Ich konnte mich nicht daran erinnern, wie man Ersteres anfing, und hatte keine Ahnung, wie ich Letzteres anstellen sollte.


    Ich stand unter Schock, das wusste ich. Aber ich konnte einfach nicht aufhören, sein Gesicht zu berühren, seinen Namen zu rufen. Dann begann ich, auf ihn einzuschlagen und ihn anzuflehen. Und endlich kam Jimmy.


    „Lizzy.“ Er packte meinen rechten Arm, Summer den linken. Ich riss die Hände hoch, aber nur Summer wurde fortgeschleudert. Jimmy geschah nichts, der Feenstaub schützte ihn noch immer.


    „Mach es weg“, befahl Jimmy Summer. Er schien böse zu sein, aber ich wusste nicht, warum.


    „Sie … sie wird dir wehtun.“


    „Tu es“, sagte er. „Jetzt.“


    Merkwürdig, aber er klang wütend. Auf sie.


    „Schlag mich“, flüsterte er in mein Haar. „Vielleicht hilft es. Meistens hilft es.“


    Ich griff wieder nach Sawyer, und als Jimmy diesmal nach meinem Arm fasste, schlug ich ihn. Meine Faust traf auf seinen steinharten Bauch, und dann begann ich zu weinen. Dabei weinte ich sonst nie! Das führte doch zu nichts. Aber ich konnte jetzt nichts dagegen tun.


    Das Weinen ging vorüber, das merkwürdige Gefühl der Unwirklichkeit aber nicht. Ich erwartete die ganze Zeit, dass Sawyer den Kopf hob und verlangte, dass man ihn losband. Dann würde er mich beleidigen, sich mit Jimmy anlegen und Summer Angst einjagen. Und alles wäre wie früher.


    Aber trotz allem, was ich gerade erreicht hatte, würde nichts mehr so sein wie früher.


    Ich starrte über Jimmys Schulter. Er tätschelte mir so steif den Rücken, als wollte er mich zwar nicht im Arm halten, hätte aber keine andere Wahl.


    Mein Blick fiel auf Sawyers Tattoos. Sie funkelten und tanzten nicht mehr, sondern waren nur noch Farbe, die langsam dunkler wurde, während seine Haut verblasste.


    Ich wand mich allmählich aus der Umarmung, und Jimmy seufzte erleichtert. Als ich aber die Hand nach Sawyer ausstreckte, um ihn zu berühren, ergriff Jimmy sofort wieder mein Handgelenk.


    „Nimm deine Hand von mir, bevor ich dir jeden Finger einzeln breche.“ Ich sah ihm in die Augen, und er hob die Hände zum Zeichen, dass er aufgab.


    Ich ging auf Sawyers Leiche zu und rieb erst mit dem Daumen, dann mit den Fingern und schließlich mit der ganzen Hand über den Wolf auf seinem Oberarm. Ich sah keinen einzigen Schimmer, spürte keinen Luftzug, auch kein Anzeichen der geisterhaften Kälte. Ich wurde panisch, klopfte wild auf dem Tiger, der Tarantel und dem Krokodil herum. Nichts funktionierte. Wie sollte es auch? Die Magie hatte sich in Sawyer befunden, nicht in der Farbe.


    Es musste einen Weg geben, das wieder hinzubekommen. Vielleicht einen Zauber.


    Hey …


    „Der Schlüssel.“


    Das war schon die ganze Zeit das Ziel gewesen: den Schlüssel zu finden und die Grigori zurück in die Hölle zu schicken. Die Zauber in diesem Buch waren uralt und offenbar ziemlich mächtig. Es musste etwas darüber drinstehen, wie man Tote auferwecken konnte.


    Jimmy hielt mir meine Kleider unter die Nase. Ich hatte vergessen, dass ich nackt war. Um das zu vergessen, musste ich allerdings ziemlich neben der Spur sein.


    Hastig zog ich sie an und sah Summer an, die ein paar Meter weiter auf dem Boden kauerte und an ihren Nägeln kaute, den Blick immerzu auf Jimmy gerichtet. Für einen kurzen Moment tat sie mir leid. Hätte ich diese Zukunft gesehen, hätte ich dann nicht auch zu allem Ja und Amen gesagt, um sie zu verhindern? Ich wusste es nicht.


    Ich eilte zur Veranda und ging die Stufen hinauf bis zu der Stelle, an der ich den Schlüssel zuletzt gesehen hatte.


    Er war nicht da.


    Ich drehte mich nach rechts und links und um mich selbst herum. „Du hast sie doch auch mit dem Buch gesehen, oder?“


    Jimmy folgte mir, sein Blick wurde ebenso hektisch wie meiner. „So eine Scheiße!“


    „Der Phönix hat darin gelesen.“


    „Und dann hat er es hier abgelegt.“ Jimmy deutete auf genau die Stelle, an der ich das Buch vermutet hatte.


    Zu dritt suchten wir die ganze Veranda, die Büsche, den Rasen, einfach alles ab. Dann gingen wir in stillem Einvernehmen ins Haus und durchsuchten auch dies von oben bis unten. Ich berührte alles und versuchte, etwas zu sehen. Nichts. Überhaupt nichts.


    „So ein Mist!“ Ich rang wütend und verzweifelt die Hände, im Westen donnerte es. Ich wollte jemanden umbringen. Mein Blick fiel auf Summer, doch Jimmy trat zwischen uns.


    „Noch nicht“, sagte er.


    Summers Augen weiteten sich, und ihre blasse Haut wurde, soweit das überhaupt möglich war, noch ein bisschen blasser. Sie hatte nie geglaubt, dass Jimmy sie töten würde, wenn er es müsste – sie würde ihn auch mit Sicherheit nicht töten. Aber ich hatte den Eindruck, so langsam kam sie drauf.


    „Warum nicht?“, fragte ich.


    „Sie hat es für mich getan“, sagte Jimmy sanft.


    „Sie ist eine Verräterin. Du weißt, dass ich sie nicht am Leben lassen kann.“


    „Du hast auch mich am Leben gelassen.“


    „Glaubst du im Ernst, dass das vergleichbar ist? Sie wusste, was sie tat. Sie hat sich dafür entschieden, ihre Seele zu verkaufen.“


    „Für mich“, wiederholte Jimmy.


    „Und das entschuldigt es, ja? Wie viele Menschen sind gestorben, weil sie auf Samyazas Flüstern gehört hat? Wenn der Phönix nicht erweckt worden wäre, könnte Sawyer noch leben.“


    Dafür wäre wahrscheinlich jemand anders tot, aber ich war in diesem Augenblick nicht ganz zurechnungsfähig.


    „Also willst du Summer bestrafen, weil sie weiß, was Liebe bedeutet?“


    „Nein, ich werde sie töten, weil sie eine weinerliche, verräterische Schlampe ist. Und was um alles in der Welt bedeutet Liebe?“


    „Es bedeutet, dass man für einen anderen alles tun würde, sogar sterben.“


    „Und du meinst, dass ich das nicht tun würde?“


    Jimmy hob die Hände. „Du hättest mich umgebracht!“


    „Du hast gesagt, ich sollte es tun.“


    „Es musste getan werden.“


    „Hey, ich habe dich gewählt, weil ich dich geliebt habe“, sagte ich.


    „Offenbar hast du ihn auch geliebt.“


    „Da hat er ja richtig Glück gehabt.“ Meine Stimme brach. Warum stritten wir bloß? Weil es guttat. Es fühlte sich an, als hätte sich nichts geändert, obwohl sich alles geändert hatte.


    „Summer würde alles tun, um mich zu retten“, fuhr Jimmy fort. „Du würdest alles tun, um die Welt zu retten.“


    „Deshalb bin ich auch die Anführerin des Lichts und nicht sie.“ Ich holte tief Luft. „Ist dir aufgefallen, dass ich es geschafft habe, die Grigori und ihren Anführer zurück in den Tartarus zu schicken? Es war nicht alles vergeblich.“


    „Nur hat leider jemand den Schlüssel Salomos gestohlen, der die Anweisungen enthält, mit denen man sie sofort wieder freilassen kann.“


    Ich runzelte die Stirn. „Zuerst müssen sie mich töten.“


    „Da müssen sie sich aber hinten anstellen“, murmelte Jimmy.


    Ich wusste ja, dass er nur Dampf abließ, aber trotzdem …


    Ich wandte mich zur Tür, und Jimmy tat es mir gleich. Wir warfen einen Blick nach draußen und erstarrten.


    Sawyer war verschwunden.
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    Wir konnten keine Spur von Sawyer oder dem Schlüssel Salomos finden. Und Gott weiß, wir haben danach gesucht.


    Keine Fußspuren. Kein Flöckchen Asche am Fuß des Telefonmastes.


    „Er hat den Schlüssel gestohlen“, sagte Jimmy.


    „Er war ein bisschen zu tot, um irgendwas zu stehlen.“


    „Er war auch ein bisschen zu tot, um einfach so davonzuspazieren, aber du siehst ja, was los ist.“ Jimmy deutete mit beiden Händen auf den leeren Mast.


    „Er war noch da, als das Ding verschwunden ist.“


    „Bist du sicher?“


    Ich hatte nicht in Sawyers Richtung gesehen, als wir das Buch von der Veranda hatten holen wollen. Warum auch? Er konnte nirgendwo mehr hingehen.


    „Wenn er den Schlüssel hätte haben wollen, dann hätte er ihn sich nehmen können, bevor wir überhaupt aufgetaucht sind“, stellte ich fest.


    „Du wirst ihn wohl heraufbeschwören müssen“, sagte Summer. Jimmy und ich drehten uns zu ihr um. Sie zuckte die Achseln. „Nicht?“


    „Ja“, seufzte ich. „Aber zuerst müssen wir nach New Mexico.“


    „Wozu denn bloß?“, wollte Jimmy wissen.


    „Ich brauche etwas von ihm. Haare, Fingernägel, Speichel. Kapiert?“


    Wäre Jimmy ein Tier gewesen, er hätte gefaucht. So trat er nur einmal mit der Fußspitze gegen den Boden und wandte sich dann ab.


    Summer hatte den Impala ein paar Kilometer außerhalb von Cairo am Highway stehen lassen. Auch sie hatte keine Schwierigkeiten gehabt, in die Stadt zu kommen. Das überraschte mich gar nicht. Wenn man seine Seele dem Teufel verkaufte, musste eine ganze Menge innerer Dunkelheit entstehen.


    Als sie den Wagen geholt hatte, kletterten wir hinein und machten uns auf den Weg nach Westen. Ich fragte nicht mal, ob ich fahren könnte. Mir war einfach nicht danach. Meine letzte Tour in diesem Wagen hatte ich mit Sawyer unternommen. Und nun musste ich immerzu daran denken.


    Luther wartete vor dem Hogan. Als wir ausstiegen, begrüßte uns Ruthies Stimme. „Ich hab schon auf euch gewartet.“


    „Sawyer …“, begann ich.


    „Ich weiß.“


    „Ist er bei dir?“


    Jimmy schnaubte. „Du glaubst wohl, Sawyer ist im Himmel?“


    Ich sah in Ruthies Augen, doch sie schüttelte nur den Kopf.


    Ich ging ins Haus und kam mit Sawyers Zahnbürste wieder heraus. Ich warf sie auf den Boden und zog einen Kreis darum.


    „Bleibt zurück“, sagte ich. Dann rief ich den Sturm herbei.


    Ich holte den Regen, die Wolken, den Donner und den Blitz. Ich tat alles ganz genau so, wie Sawyer es getan hatte – jedenfalls fast so. Aber nachdem die Erde gebebt hatte und das blauweiße Licht aufgeblitzt war, lag im Kreis noch kein bisschen mehr als diese verdammte Zahnbürste.


    „Sanducci“, befahl ich, „komm her!“


    Er runzelte die Stirn, setzte sich aber in Bewegung. Summer hielt ihn am Arm zurück. „Sex steigert ihre Kräfte.“


    Er versteifte sich und sah mir in die Augen. „Nein.“


    „Zwing mich nicht dazu, dich zu holen.“


    „Lizbeth“, sagte Ruthie sanft. „Das wird nichts helfen.“


    Ich schluckte, biss die Zähne zusammen, bis es wehtat. „Und was wird helfen?“


    „Du musst lernen, mit deinen Kräften umzugehen.“


    „Das könnte ein bisschen schwierig werden, weil ich den einzigen Mann, der weiß, wie man mit diesen Kräften umgeht, umbringen musste, um überhaupt an sie zu kommen.“


    „Hast du denn gedacht, es würde einfach werden, für das Licht zu kämpfen?“, fragte Ruthie. „Es ist leichter, für die Dunkelheit zu kämpfen, dem Bösen nachzugeben, das in jedem von uns sitzt. Aber der Kampf gegen das Böse, der Triumph darüber gibt uns unsere Stärke. Wenn wir gewinnen, dann werden wir gewinnen, weil wir uns für das Richtige und gegen das Falsche entschieden haben, weil wir daran geglaubt haben – und auch an uns selbst.“


    „Ich meine nur …“ Ich brach ab. Ich wusste selbst nicht, was ich meinte.


    „Alles geschieht aus einem Grund, mein Kind.“ Ruthies Stimme – und Luthers Gesicht – wurde weicher. „Sei nicht so hart zu dir selbst. Du hast deine Mission erfüllt, meinst du nicht?“


    Ich seufzte. „Ja.“


    Ich hatte die Welt gerettet. Zumindest vor dieser Bedrohung. Aber es würde noch weitere geben.


    „Wir müssen einen neuen Fellläufer finden.“


    „Es gibt noch andere?“


    „Was denkst du denn, wie Sawyer an seine Tattoos gekommen ist?“


    Ich hatte überhaupt noch nicht darüber nachgedacht. Aber da er noch kein Zauberer gewesen war, bevor er meine Mutter umgebracht hatte, musste er sie offensichtlich von jemandem bekommen haben.


    „Es wird eine Weile dauern, bis ich einen gefunden habe“, fuhr Ruthie fort. „Ihr drei geht wieder an die Arbeit. Die Grigori haben die Zahl der Nephilim auf der Erde vervielfacht. Es gibt jetzt mehr von ihnen – und weniger von uns.“


    „Was ist mit ihr?“ Ich deutete auf die Fee.


    „Jimmy wird ein Auge auf sie haben.“


    Ich sah sie finster an. „Sie ist eine seelenlose Verräterin.“


    „Noch hat sie ihre Seele, und die wird sie auch behalten, bis Samyaza Gestalt annimmt. Bis dahin brauchen wir sie noch.“


    Ich warf Summer einen wütenden Blick zu – und sie warf ihn mir zurück.


    „Wenn Sanducci ein Auge auf sie hat, mit wem soll ich dann arbeiten?“, fragte ich.


    „Mit mir“, sagte Luther.


    Jimmy und Summer brachen zu ihrem irischen Landhaus auf der anderen Seite des Berges auf. Ich telefonierte mit Megan. Es ging ihr gut, und sie hatte immer noch keinen Schimmer, dass Quinn irgendetwas anderes war als ein etwas ungeschickter Kellner. Sie bekam auch nichts davon mit, dass er sie anhimmelte. Armer Kerl.


    Ich ging früh zu Bett. Seit wir Cairo verlassen hatten, hatte ich nicht mehr geschlafen. Immer wenn ich die Augen schloss, sah ich Sawyer. Heute Abend war das nicht anders. Sobald ich wegdöste, war er da.


    Ich beschließe, ein Kind zu hinterlassen.


    Ich saß senkrecht im Bett, und mein Herz schlug so laut, dass ich nichts anderes mehr hören konnte. Was hatte er damit gemeint?


    Ich legte die Hand auf meinen Bauch, der so stark rumorte, dass mir schlecht wurde. „Neee.“


    Ich nahm doch die Pille. Schon seit Jahren. Trotzdem glaubte ich nicht, dass so etwas Albernes wie 98 Prozent Sicherheit etwas gegen Sawyers magisches Sperma ausrichten konnte.


    Jetzt fing mein Herz erst richtig zu klopfen an. Deshalb dauerte es auch einen Moment, bis ich das Klopfen an der Tür hörte.


    Ich hievte mich aus dem Bett und stolperte durchs Zimmer. Luther stand im Flur und sah genauso müde aus, wie ich mich fühlte.


    Er tippte sich an den Kopf. „Wir müssen los.“


    „Wir?“


    „Ich geb dir mein Wort, du wirst mich brauchen.“


    Die Grigori waren zwar wieder weggesperrt, aber die Nephilim waren ja auch noch da. Es hatte sich nicht viel verändert, außer dass es mehr von ihnen und weniger von uns gab. Bis wir wieder einen Ausgleich hergestellt haben würden, waren Dämonenjäger und Seher austauschbar. Luther und ich würden zusammen losziehen – und das Gleiche galt für Jimmy und Summer sowie für eine Gruppe von anderen, die ich noch nicht einmal kannte.


    Ich war zwar die Anführerin des Lichts, aber es gab so vieles, das ich nicht wusste. Was war zum Beispiel mit Sawyer geschehen? Wer hatte den Schlüssel Salomos gestohlen? Würden wir gewinnen oder die anderen? Wer würde überleben, wer würde sterben?


    „Wir müssen los.“ Luther scharrte mit seinen großen Füßen und sah sich unbehaglich über die Schulter. „Da draußen herrscht das Chaos.“


    Also, eine Sache gab es schon, die ich sicher wusste. Eine Sache, die mir unumstößlich klar war.


    „Chaos nervt“, sagte ich. Und dann folgte ich ihm hinaus in die Nacht.

  

OEBPS/Fonts/ACaslonPro-Italic.otf


OEBPS/Fonts/ACaslonPro-Regular.otf


OEBPS/Images/LYX_1c_fmt.jpeg
ILYX]






OEBPS/Images/83940_LYX_HandelandPh_fmt1.jpeg
pItPHONIX
CHRONIKEN





OEBPS/Images/83940_LYX_HandelandPho_fmt.jpeg
BLUT





OEBPS/Images/Handeland, Lori - Die Phoenix Chroniken 03 - Blut.jpg
HANDELAND

BLU1

RO AN B
piEPHONI X R

QHKONiKEN b





